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MediciDal- ODd Suiitiite-Policeit 



i. 

Beleuchtung einiger Mängel in der Verwaltung 

der Medicinalpolizei der Staaten, ihrer Ursachen 

und der Mittel ihnen abzuhelfen. 

Von 

Hmm Dr, med. Thierfelder tm. 

in Meissen. 

Es darf wohl mit unbestrehbarem Rechte behauptet 
werden , dass noch in den wenig;9ten Staaten Buropa*» eine 
wahrhaft gute Medicinalpolizei eingeführt aei. Um sieh von 
der Wahrheit dieser Behauptung ku überzeugen, bedarf es 
nur einer Vergleicbung der Forderungen einer wabrhaR 
I guten Medicinalpolizei und des in dieser Beziehung in den 

verschiedenen europäischen Staaten bereits Geleisteten. 
Wie weit bleibt Dieses hinter Jenem zurück I -^ Fast nieht 
einen Gegenstand der Medicinalpolizei giebt es, In Rückr» 
sieht dessen Alles geschehen wäre, was mit Recht und 
zum wahren Gewinn der Staaten gefordert und geleistet 
werden isann. Und wo es nicht an nützlichen Verord^ 
nungen dieser Art fehlt, da fehlt es wenigstens an strenger 
Wachsamkeit fiber die Befolgung deTselben; sie bleiben 
daher unbefolgt und sind so gut wie nicht vorhanden. -^ 

1* 
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Man hat diese Mangelhäfti^ett in der Verwaltung der 
Hedicinalpolizei zuvörderst den obersten Staatsverwaliungs- 
behörden zur Last gelegt, indem man sie beschuldigte» ihre 
Verpflichtungen in dieser Beziehung, sowie den Werth und 
die Nothwendigkeit dieses wichtigen Zweiges der Staats- 
verwaltung noch nicht gehörig erkannt und gewfirdigt zu 
haben, insofern sie die Medicinalpolizei für nichts weniger 
als geeignet hielten, unmittelbar die Staatskassen zu fallen, 
und blos als Zweig der allgemeinen oder bfirgerlichen Po- 
lizei ansähen, in Folge dessen aber an die Spitze der 
obersten Medicinalbehörde einen Nichtarzt stellten und diese 
Behörde selbst nicht mit vollziehender Gewalt ausrüsteten. 
Diese Beschuldigungen sind aber einerseits eben so harte 
wie unerwiesene und in Hinsicht auf einzelne Staaten ge- 
radezu falsche, während sie andererseits diesen Namen gar 
nicht verdienen. Denn was den ersten Punkt derselben be- 
trifft, so ist kein Grand zu der Annahme vorhanden, dass 
die obersten Verwaltungsbehörden ihre Verpflichtungen, für 
das wahre Wohl des Staates zu sorgen, verkannten. Ver- 
kennen sie diese aber wirklich, so wäre es freilich sehr über» 
flüssig, nach anderen Quellen der noch fast überall tadelns- 
werthen Verwaltung der Medicinalpolizei zu forschen und 
zur Verbesserung derselben Etwas beitragen zu wollen, da 
ohne thätige Mitwirkung jener Behörden jedes dahin zie- 
lende Bestreben erfolglos bleiben muss. Wenn der erste 
Vorwurf die Sittlichkeit der obersten Verwaltungsbehörden 
antastet» so verletzt der zweite zugleich auch das Vertrauen 
auf ihre geistige Befähigung und ihre Einsichten, in^e 
müssten diese beschaff'en sein, wenn man noch jetzt nur 
das für wahren Gewinn des Staates hielte, was unmittelbar 
dessen Kassen füllt! — Wie leicht ist dagegen zu begrei- 
fen, dass z. B. bei einer schlechten Verwaltung der Medi- 
cinalpolizei die gesunde Bevölkerung eines Staates sich 
vermindern muss, mithin die Einkünfte desselben auch ge- 
ringer werden müssen und umgekehrt Und wenden denn 
nun wirklich die gebildeten Staaten Europa*s ihre Einkünfte 



nur auf die Verbesserung sofcher Zweige der Verwaltung, 
welche eine unmittelbare Bereicherung des Staatsschatzes 
herbeiffihren 7 Alle öffentlichen Bildungs- und Unterrichts« 
anstalten z. B., erfordern sie nicht auch die Verausgabung 
grosser Geldsummen, deren reichliche Zinsen freilieb noch 
weit später eingehen, als es bei denjenigen der Fall sein 
würde, welche eine gute Verwaltung der Medicinalpolizei 
unfehlbar tragen müsste? Und doch werden in allen 
deutschen Staaten und selbst in auswärtigen, deren geistige 
Bildung der unseres Vaterlandes weit nachsteht, grosse 
Summen auf diese Anstalten, auf Gegenstände der Kunst 
und Wissenschaft und auf alle Bedfirfnisse eines feineren, 
gebildeten Geschmackes verwendet! — Lässt sich unter 
diesen Umständen denken, dass einer der einflussreiehsteii 
Zweige der Staatsverwaltung, wie die Medicinalpolizei doch 
unstreitig ist, blos darum verwahrlost bleiben sollte, weil 
die obersten Verwaltungsbehörden seinen Einfluss nicht 
kennen und würdigen? — Was wir auf diesen Vorwurf 
geantwortet haben, gilt auch zum Theil für den, dass die 
Medicinalpolizei als ein Zweig der allgemeinen angesehen 
werde. Es ist freilich vollkommen richtig in theoretischer 
Hinsicht, dass die Medicinalpolizei einen nothwendig er- 
gänzenden Theil der allgemeinen Polizei ausmacht, und sie 
möchte immerhin von den Verwaltungsbehörden als solcher 
betrachtet werden, so lange dieselben nur nicht vergessen, 
von welchem unendlichen Umfange und Einflüsse dieser 
Theil ist, und dass die Beamten der allgemeinen Polizei 
nicht bei Verwaltung der medicinischen zu benutzen sind 
und umgekehrt , so wie dass bei einer schlecht verwalteten 
allgemeinen Polizei auch die medicinische in Verfall geräth. 
Um so mehr ist aber bei dem tiefen Eingreifen der allge- 
meinen und der medicinischen Polizei in einander zu wün- 
schen, dass zwischen ihnen und ihren Beamten eine ge- 
nauere , durch das Gesetz fester bestimmte Verbindung her- 
beigeführt werde, als gemeiniglich besteht, wodurch zu- 
gleich das Zuständigkeitsverhältniss beider Behörden ge- 
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ordnet und fesigesleUi würde. — Wird dies Alles gehörig 
beruoksichtigt und nach dem bereits in anderen Zweigen 
der"^ Staatsverwaltung mit Erfolg zur Geltung gebrachten 
Grundsatze der Selbstverwaltung die Leitung des gesamm- 
len Medidnal Wesens einem Arzte übertragen, wie dies in 
Sachsen durch das am 1. März 1865 in's Leben gerufene 
Laodesmedieinalcollegium thatsächlich geschehen ist, so 
seilen wir nicht ein, wie man zu den Mängeln der Medi- 
einalpolizei den Mangel einer oberen Medicinalbehörde mit 
vollziehender Gewalt rechnen kann. Wir iiönnen wenigstens 
in diesem Mangel weder etwas Anstössiges oder gar eine 
Vngunst der Staatsregierung gegen den ärztlieben Stand 
finden, noch darin, dass dergleichen Behörden nicht mit 
solcher Gewalt bekleidet sind, eine Hauptursache der man- 
gielbaiten VerwaRung der Medicinalpolizei erkennen. Die 
obersten Medicinalbehörden sind wesentlich berathende, in- 
dem sie auf der einen Seite Fragen zum Zwecke der 
Re^ispflege zu entscheiden, auf der anderen Seite Gegen- 
Sjtände der Medicinalpolizelverwaltung zu begutachten ha- 
ben, und nur insofern ihnen in Rücksicht auf die letzteren 
zugleich das Recht zugestanden werden muss, im Interesse 
des Staates nicht nur Apträge zu stellen und Vorschläge 
zu machen, sondern auch zu verlangen, dass diesen Folge 
gegeben werde, sobald ihnen ein rechtliches Bedenken 
nicht entgegensteht, müssen sie diejenige Selbständigkeit 
l^esitjten^ weiche so eben Sachsen seinem Landesmedicinal- 
coUegium gewährt, und dadurch zugleich die Gesammtheit 
der Aerzte ermächtigt hat, auch ihre Standesangelegenhei« 
ten selbst zu verwalten; es versteht sich aber von selbst, 
dass ihnen die Bel'ugniss, Strafen zu erkennen und deren 
Vollziehung anzuordnen , niemals eingeräumt werden kann. 
Sodann hat man den Mangel an umfassender und 
gründlicher Bildung unserer Medicinalbeamten als Grund 
einer mangelhaften Verwaltung der Medicinalpolizei ange- 
führt. So sehr man vielleicht diesem Grunde ein grösseres 
Gewicht beizalegen geneigt sein möchte, so wenig können 



wir iho als eine Hauptursache des ganzen grossen Uebels 
gelten lassen. Denn eine gute Medicinalpolizeiverwaltung 
wird bei der Wahl und Anstellung der unteren Medicinal- 
beamten stets auf deren besondere Tüchtigkeit die gebüh- 
rende Rücksicht nehmen und andererseits könntön bei einer 
kräftigen und strengen Handhabung des Medicinalwesens 
in einem Staate untüchtige und unbrauchbare Beamte sich 
nicht lange erhalten. 

Ueberhaupt möchten wohl die Hauptursachen dieses 
Uebels nicht in allen Staaten dieselben sein, sehr oft meh- 
rere derselben zusammentreffen, vereinigt wirken und auf 
diese Weise der mangelhafte Zustand der Medicinalpolizei 
der Staaten sich wenigstens erklären, wenn auch nicht ent- 
schuldigen lassen. . 

Man erwäge vor Allem Folgendes: 

1. Der grosse Umfang mancher Staaten macht es 
fast zur Unmöglichkeit, nahe an ihren äussersten Gränzen 
die Medicinalpolizei noch eben so tüchtig zu verwalten, 
wie etwa in der Hauptstadt derselben. Dass alle Verord- 
nungen, die aus der letzteren kommen, mehr und mehr 
von ihrer Krafl verlieren, je weiter sie sich von ihrem 
Ausgangspunkte entfernen und je weniger also für den Au- 
genblick eine strenge Rüge irgend einer Vernachlässigung 
oder Pflichtvergessenheit zu befürchten ist, liegt in der 
Natur der Verhältnisse. Nur in einem kleinen Staate wird 
es möglich sein, die Zwecke der Medicinalpolizei in jenem 
Grade zu erreichen, der überhaupt erreichbar ist. Und 
wenn daher z. B. in Russlands entlegenen Provinzen nur 
geringe Andeutungen einer Medicinalpolizei -Verwaltung ge- 
funden werden sollten, so wird man dies aus der unge- 
heuren Ausdehnung dieses Reiches sich erklären und fast 
dadurch entschuldigen können. Gleichwohl Hesse sich auch 
hier diesem Uebelstande durch Einführung von Provinzial- 
Medicinalbehörden oder durch Anstellung von Medicinal- 
räthen in den einzelnen Regierungsbezirken abhelfen, wenn 
wir anders voraussetzen dürfen, dass man in Bussland 



8 

eben so, wie in den meisten deutschen Staaten, der obersten 
Medicinalbehörde untergeordnete Provinzial - Medicinalcolle* 
g;ien als nothwendige anerkennt. *) 

2) Nicht selten findet schon die Verwaltung der allge- 
meinen Polizei Hindernisse in den Ansichten und Gesinnungen 
des Volkes, welches weil es den rechten Zweck einer ge- 
gebenen Verordnung verkennt, und die Nothwendigkeit und 
Nützlichkeit eines vielleicht von Ihm zu bringenden Opfers 
oder einer ihm auferlegten Beschränkung seiner Freiheit 
nicht begreift, der Ausführung solcher Verordnungen wider- 
strebt. Diesem Widerstreben lasst sich hier nöthigenfalls 
durch Gewalt begegnen. Ein solches Zwangsverfahren ist 
aber keineswegs bei allen Anordnungen der Medicinalpolizei 
anwendbar. Hier kommt es vielmehr meist darauf an, die 
in Unwissenheit und Aberglaube befangenen Leute der nie- 
deren Stände von der Nothwendigkeit getroffener medicinal- 
polizeilicher Massregeln zu überzeugen. Denn die Gewalt 
nützt bekanntlich nur in dem Augenblicke, in welchem sie 
wirkt, und macht überdies mit dem Gewallhaben auch die 
Sache verhasst. — Aber die Schwierigkeit, gemeine Leute 
von einer medicinischen Wahrheit , die ihrem Vorurtheile 
widerstreitet, zu überzeugen, wird, so lange es keine allge- 
meine medicinische Volksaufklärung giebt, immer eine sehr 
grosse, oft unüberwindliche sein. Der Ungebildete sieht gar 
nicht ein, wesshalb Verordnungen in Beziehung auf die öf- 
fentliche Gesundheits • und Krankenpflege erlassen werden, 



*) Wie wir aus den Mittheilungen Blosfelds (l Henke's Ztschr. 
der Staatsarzneikunde Erghft XXIX, S. 63 N.) aber das Ci« 
vilmedicinalwesen Russland's ersehen haben, ist in diesem Staate 
das Bedürfoiss von GouTernements-Medicinalbehdrden keinesweges 
unerkannt, geblieben. Inwiefern aber diese Einrichtung in allen 
Theilen Russland's wirklich schon in's Leben getreten ist, wissen 
wir nicht. Indessen lässt sich nach mehreren anderweitigen Be- 
merkungen des genannten Schriftstellers vermuthen, dass dieses 
Leben noeh ein sehr schwaches Ist. — 
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und ist darum im Voraus geneigt ihnen zuwiderzuhandeln; 
er setzt sein Vertrauen lieber entweder auf sich selbst und 
sein medicinisches Scheinwissen, oder auf den Rath dieses 
oder jenes ihm bekannten Quacksalbers, als auf den Aus- 
spruch einer sachverständigen Behörde, die, wie er wähnt« 
nur die Absicht hat, seine vermeintlichen Rechte zu be- 
schränken u. s. w. Er handelt also den erlassenen Ver- 
ordnungen in Beziehung auf medicinalpolizeiliche Gegen- 
stände entgegen, und kann schon darum nicht fSr jede Nlcfal- 
befolgung derselben bestraft werden, weil sie oft blos sein 
eigenes Leben und seine Gesundheit gefährdet, also leichter 
vor ihm verborgen gehalten werden kann und gar nicht 
erst zur Kenntniss der Hedicinalbehörde gelangt, auch wenn 
diese Behörde ein noch so wachsames Auge auf derglei» 
chen Uebertreter des Gesetzes hat Wie oft leiden aber 
auch Andere unverschuldet durch die Widerspenstigkeit je- 
ner Unwissenden, die das Gesetz nicht zu erreichen vermag. 
Beispiele davon anzufahren wurde sehr überflüssig sein, 
wenigstens für Aerzte, denen es wesentlich nicht an Gele* 
genheit fehlt, sich von dem eben so unvernünftigen wie 
hartnäckigen Widerstände zu überzeugen, den der gemeine 
Mann, und nicht dieser allein — oft den zweckmässigsten 
und nothwendigsten Massregeln und Rathschlägen der öflTent- 
lichen Gesundheits* und Krankenpflege entgegensetzt Wir 
wiederholen daher, dass in einem Staate, in welchem we- 
nig oder gar nichts für diese medicinische Volksaufklärung 
gethan ist, sich an eine gute Verwaltung der Medicinalpolir 
zei gar nicht denken lässt, weil nur eine solche Aufklärung 
der medicinalpolizeilichen Verordnungen Eingang und Gehor- 
sam bei denen auf die Dauer verschaflTen kann, für die sie 
gegeben und bestimmt sind. 

3) Man darf auch wohl noch heute zwei Klassen von 
Staaten in Rücksicht auf den Gegenstand unserer gegenwär- 
tigen Erörterung unterscheiden, die beide das mit einander 
gemein haben, dass in ihnen die Medicinalpolizei nicht gut 
verwaltet wird* Aber die Ursachen dieser mangelhaften Ver* 
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Wallung sind verschieden : in den einen fehli es an dem Vor- 
handensein der nölhigen Verordnungen in Beireff der ol- 
fentlichen Gesundheils- und Krankenpflege, in den anderen 
an der ebenso nölhigen Wachsamkeit über die Befolgung 
dieser Verordnungen. Uebergehen wir hier den ersten Fall 
ganz, der ohnehin wohl nur in Staaten vorkommen kanoi 
welche noch auf einer sehr niedrigen Stufe der Gesittung 
und Bildung stehen, und betrachten wir den zweiten gleich 
wichtigen, der mit jenem ein und dasselbe Ergebniss auf 
verschiedenem Wege herbeiführt, so müssen wir gestehen, 
dass er mit ihm auch eine gleich beklagenswerthe Quelle des 
Verfalls der Medicinalpolizei der Staaten ausmacht Es giebt 
Staaten, in denen schwerlich auch nur eine von jenen Ver- 
ordnungen vermisst werden möchte, die zur Aufrechterhal- 
tung einer guten Medicinalpolizei als durchaus erforderlich 
bezeichnet werden müssen, und in welchen gleichwohl je- 
der Blick in das Leben und Treiben der Menschen wahrneh- 
men lässt, dass man hier diese heilsamste aller Wissen- 
schaften kaum mehr als dem Namen nach kenne. Die er- 
theilten Verordnungen bleiben unbefolgt oder verlieren nach 
und nach ihre Kraft, bis sie endlich ganz vergessen werden. 
Der Grund dieser Erscheinung liegt in der mangelhaften Ge- 
schäftsführung der unteren Medicinalbeamten , deren Pflicht 
ist die Befolgung gegebener Verordnungen, welche die öf- 
fentliche Gesundheits- und Krankenpflege zum Zwecke haben, 
unmittelbar oder mittelbar zu überwachen« Aber diese Me- 
dicinalbeamten, — wir denken hierbei einerseits an die Phy- 
siker und Bezirksärzte und andererseits an die Medicinal- 
assessoren und Medicinalräthe in den Provinzialregierungen 
und Kreisdirektionsbezirken — ausser Stande sich wegen 
dieser Geschäftsführung zu rechtfertigen, können doch auch 
unsern Vorwürfen manchen triftigen Entschuldigungsgrund 
entgegenstellen. Der Staat besetzt jede der unteren Medici- 
nalbeamtenslellen in der Regel durch einen Arzt, und es 
ist nicht zu leugnen, dass dieser eine, wenn er die zu sei- 
nem Amte erforderlichen Kenntnisse und Eigenschaften nur 
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virirklich beBiUit, und sweckmässi^ verwendet, hinreichend 
ist, um einerseits ausser seinen geriehisärzUichen Geschäft 
ten auch für eine gute Medieinalpolizei in seinem Kreise 
oder Besirke zu sorgen, und andrerseits, uro sowohl an den 
mündlichen Verhandlungen persönlich TheH zu nehmen, als 
auch die nöibigen schriftlichen Arbeiten mit Umsicht und 
6rönd1lchkeit zu erledigen. Er ist also fär eines oder das 
anderne dieser Geschäfte hinreichend, aber die Zeit wird ihm, 
wenn er mit tächtigen Kenntnissen regen Eifer für BefiMer«* 
ung von Menschenwohl verbindet, auch nur eben zur Er*> 
fällung seiner amtlichen Pflichten ausreichen. Ist aber ein 
Tlieil einer Zeit, und zwar, wie es leider oft der Fall ist, der 
grössere, von anderen ärztlichen Beschäftigungen in Anspruch 
genommen, und ist er dadurch wohl gar genöthigt, sein Amt 
als Nebensache zu betrachten -^ was freilieh der gewiesen^ 
hafte Medicinalbeamte nie thiin wird — so ist er auch ge*^ 
nöthigt, es zu vernachlässigen ond die minder dringenden 
Geschäfte desselben von einer Zeit zur anderen aufzuschie»- 
hen. Dann dürfen freilich medicinal polizeiliche Gebrechen 
wie Pfuscherei undQueeksalberei, ihr Haupt furchtloser em* 
porheben; geBundheitsschädliche Uobelstände in öffentlichen 
Unterrichts* und Bildungsanstalten finden keine Beachtung 
und Abhülfe; ungerügt bleiben Fahrlässigkeiten und Kunet* 
fehler der Medicinalpersonen, und mit den Medicinalbeamten 
werden aueh die Polizdbeamlen zugleich den Eifer für ihren 
Beruf verlieren. Daher glauben wir als eine Hanptursache 
der grossen uiid allgemein verbreiteten Mängel in VerwaK 
tung der Medieinalpolizei allerdings aueh den Umstand be*^ 
trachten zu dürfen, dass den unteren Medicinalbeamten die 
ärztliche Privatpraxis in jeglicher Ausdehnung gestattet ist, 
und dass. ihnen die Erlaubniss zu deren Betreibung wegen 
Geringfügigkeit ihrer amtlichen Einkünfte oder wegen ihrer 
meistens zu gelingen Besoldung auch nicht wohl verweigen 
werden konnte. Es giebt freilich einzelne Medicinalbeamte, 
die aus Grundsätzen der Pflicht von dieser Erlaubniss fre»* 
willig. nur etaen sehr besohränkten Gebrauch maeheot .ahet 
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für die übrigen ist sie doch, wie leichtbegreiflich, eine viel 
zu verlockende, als dass sie ein solches Opfer bringen soll* 
len, auch wenn ihre anderweiten Verhältnisse es ihnen zu 
bringen gestatteten. — So wenig also ohne eine wahre 
medicinische Volksaufklärung eine Verbesserung des Zustan- 
des der öffentlichen Gesundheits- und Krankenpflege nach 
dem vorigen erwartet werden darf, eben so unerlässlieh 
scheint uns fSr den zuletzt genannten Zweck, die Medicinal* 
beamten so zu besolden, dass sie mit ungetheilter Zeit und 
Kraft sich ihrem Amte widmen können. — 

Man hat zwar dagegen den Einwand erhoben» dass 
die Medicinalbeamten der ärztlichen Praxis schon desshalb 
nicht entzogen werden dürften, weil sie dadurch leicht einer 
blos einseitigen theoretischen Richtung der Wissenschaft ge- 
neigter werden könnten, als sich mit ihrer amtlichen Thä- 
tigkeit, die vorherrschend eine praktische Richtung haben 
muss, ohne Nachtheil vereinigen lässt Aber diese Besorg« 
niss, die sich in einzelnen Fällen rechtfertigen mag, ist si- 
cher in Bezug auf die Mehrzahl jener Medicinalbeamten eine 
ungegründete und überflüssige. Ihre Amtsgeschäfle sind 
sämmtlich von der Art, dass sie ihnen keine besondere 
Veranlassung zu Abschweifungen in das Gebiet theoretischer 
Spitzfindigkeiten geben, sondern sie vielmehr recht eigent- 
lich auf das Feld der Beobachtung und Erfahrung hinwei- 
sen« Ueberdies scheint uns nur nöihig, dass die Medicinal- 
beamten ihre privatärztlichen Geschäfte beschränken* und 
zwar nicht blos, wenn sie ihnen zu viel Zeit rauben, son* 
dem auch, wenn sie dadurch oft zur Unzeit ihrem Wohn- 
orte entführt werden. Auf die Ausübung der praktischen 
Medicin am Krankenbette dürfen sie schon desshalb nicht 
ganz verzichten, weil sie durch ihre amtliche Stellung selbst, 
oft wenigstens, angewiesen werden, Arzt irgend einer im 
Orte befindlichen öffentlichen Anstalt u. dgl. zu sein. 

Endlich kann nicht in Abrede gestellt werden, dass 
auch von der grösseren oder geringeren Achtsamkeit und 
Pflichttreue der unteren Polizeibeamten die gute oder schlechte 
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Verwaltang der Medicinalpolizei eioigennassen abhäng;en, 
und wir haben im vorhergehenden nur darum diese Bedin- 
gung nicht hervorgehoben, weil sie im Vergleich mit den üb- 
rigen also verhältnissmässig die minder wichtige ist Es ist 
von selbst Idar, dass jene Beamten durch Wachsamkeit auf 
die Ausfährung erlassener Verfügungen, unter Berücksichti' 
gung der ihnen meistens näher bekannten persönlichen und 
sachlichen Verhältnisse der BetreflTenden , durch unbestech- 
liche Strenge in der Anzeige des Zuwiderhandelnden u. dgl« 
mehr, das Gedeihen der öffentlichen Gesundheits- und Kran- 
kenpflege befördern, so wie durch ein entgegengesetztes 
Verfahren hindern können. Aber in Staaten, in welchen 
auch diese Beamten hinlänglich besoldet sind, wird dieses 
Hinderniss doch in Ganzen nur selten vorkommen und leicht 
zu beseitigen sein. Angemessene Entschädigung dieser Leute 
für ihre Bemühungen und strenge Bestrafung deijenigen, 
welche sieh Nachlässigkeiten und Betrug zu schulden kom- 
men lassen» so wie endlich sofortige Entfernung solcher, 
welche sich als .unbrauchbar erweisen, von ihren Posten, 
werden die Stellung dieser Beamten als eben so ehrenvoll 
wie ihrem Zwecke entsprechend erscheinen lassen. 

Es würde uns zu besonderer Freude gereichen, wenn 
uns durch vorstehende Bemerkungen gelungen wäre zu zei* 
gen , dass manchen Mängel in der Verwaltung das Medici- 
nalpolizei der Staaten abgeholfen und dadurch das öffent- 
liehe Gesundheitswohl immer mehr und mehr gefördert wer- 
den könnte. 



n. 

Üeber die Ursache der ungewöhnlichen Zunahme 
an Krankheits- und Todesfällen im Winter 1864. 

(Nach einem bei der Versammlung der mitlelfränkischen 
Aerzte zu Nürnberg gehaltenen Vortrag ausführlicher be- 
arbeitet.) 

Von 

Herrn Dr. Küttlinger^ 
K. Bezirksante in Nüniberir. 

Wenn schon die Krankheiten und Sterbfälle nach 
eisern oonstanten Gesetze sich in jedem Winter und na- 
mentlich gegen das Frühjahr zu mehren pflegen, so musste 
es dem besehäftigten Arzte doch im Anfang des Jahres 1864 
auffallen, wie rasch und in welchem ungewöhnlich hoben 
Grade diese Zunahme stattfand, obschon keine Epidemie 
acuter Exantheme oder einer andern contagiösen Krankheit 
geherrscht hatte. Nachdem im Herbst 1863 und besonders 
noch im December der Gesundheitszustand ein sehr befrie- 
digender war, verschlimmerte sich derselbe im Januar, ja 
ich darf fast behaupten, bereits schon mit den ersten Tagen 
des neuen Jahres in ungewöhnlicher Weise. Da dies mit 
dem plötzlichen Eintritt der Kälte zusammenfiel, so war es 
natürlich, diese als Hauptursache anzunehmen und ergaben 
auch die mit München, Regensburg und Würzburg ange- 
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slellieti Ver|;Mehe hn Ganzen dMselbe ReiUlUrt wie Mfn- 
berg. Es lag nun aber daran zu erforschen, welche der 
häufigsten Krankheiten jene anfhllende Steigerung der Sterb- 
lichkeit vorzüglich bedingten trnd ich glaube, meine Herren, 
dass Sie mir deshalb gern eine kurze Zeit Ihre Auftnerk- 
samkeit schenken werden, wenn Ich mich auch etwas in 
die unvermeidlichen Zahlen verliere« zumal als ich hervor« 
heben muss, dass die Resultate nicht immer solche waren, 
wie man sie a priori hätte erwarten sollen. 

Nach meinen in Erlangen angestellten Untersuchungen 
über den Einfluss der Witterung auf die allgemeine Sterb- 
lichkeit und die Brustentzündungen im' Verlauf von 37 Jahren 
ergaben die Monate Januar, Februar und März bei beiden 
die höchsten Zahlen. Es erschien daher am zwecfcnHtesig^ 
sten, diese drei Monate des Jahres 1864 mit denen der 
Jahre 1868 und 1862, zum Theil auch mit 1861 zu ver- 
gleichen, und da der December doch noch zu den Winter* 
monaten gerechnet "wird, so wurde er für die genannten 
Jahre auch in Betracht gezogen. Zunächst wurde die Oe«* 
sammt- Sterblichkeit dieser Zeiträume verglichen, dann die 
Todesfälle an Lungen - und Brustfellentzündungen, an Group, 
an Lungentuberkulose und an Typhus. Hinsichtlich der 
Morbilität wurden sowohl diese Krankheiten als der acute 
Bronchialcatarrh nach den Berichten des ärztlichen Intelll- 
genzblatts über die öffentlichen Anstalten und die Armen» 
Praxis der Städte München, Nürnberg und Regensburg zu^ 
sammengestellt, deren Ergebnisse natüflich nur als appr<^> 
ximativ und die der Mortalität erläuternd angesehen werdeA 
können. 

Bezüglich der Witterungsverhältnisse wurden die Be- 
obachtungen auf der kgU Sternwarte in Bogenhausen und 
die von mir in Nürnberg angestellten zur Grundlage ge* 
nommen. 

1. Gesammt-Sterblichkeit 
In den Städten München, Nürnberg, Regensburg^ 
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WftCf billig starben in den drei Monaten Jattuar« Februar 
and Mars zuaemmeo 

im J. 1862 2384 

1863 2422 

1864 3015, 

1868 nur 88 mehr, 1864 dagegen 598 mehr ala im Vorjahr. 
Diesem Gesamml- Resultat entsprechen auch die Zahlen der 
einzelnen Städte 



Manchen 


mehr 291 


Nürnberg 


»1 


112 


Regensburg 


»♦ 


89 


Wfirzburg 


»• 


101, 



eine Steigerung, welche die durch die Zunahme der Ein- 
wohnerzahl binnen einem Jahre bedingte Mehrzahl der To- 
desfälle verhältnissmässig weit fibertrifft und lediglich den 
atmosphärischen Einflüssen zugeschrieben werden muss. 
Ebenso stieg die Morbilität der öffentlichen Anstalten in 
München, Nürnberg und Regensburg von 9253 des ersten 
Quartals 1868 auf 9927 im ersten Quartal 1864, also um 
674, Eine Durchschnittsberechnung aus 20 Jahren ergab 
in Erlangen, dass auf IS^Uf ^^^^ ^^^ ^^ Erkrankungen 
ein Todter kommt, darnach würde sich in benannten 
Städten für das 1. Quartal 1864 bei 593 Todten mehr eine 
Steigerung von 11267 Kranken entziffern! Am aller auf- 
fallendsten ^st diese vom December 1863 auf den Januar 
1864; nämlich die Erkrankungen in den 3 Städten (excL 
Würzburg) von 2665 auf 3818, also um 1163, und die 
Todesfälle in den 4 Städten von 762 auf 1004, folglich um 
262 mehr« 

Hinsichtlich des Alters betraf in München und Nürn- 
berg die grösste Zunahme der Sterblichkeit vom December 
auf den Januar das Säuglingsalter, dann in München das 
Alter zwischen 1 und 60, dagegen in Nürnberg das über 
60 Jahre. In diesem Alter starben auffallender Weise in 
München nur 18 mehr, und in jenem von 1 — 60 in Nürn- 
berg sogar 14 weniger. 
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in M. und N« zusammen waren von — 1 J. 171 

„ 1—60 „ 168 
über 60 ,, 69, 
in S. 408 Menschen im 1. Quartal 1864 mehr gestorben 
als im 1. Quartal 1863. 

2. Lungen- und Brustfellentzündungen, Brustca- 

tarrhe. 

Ganz dem von mir aus 37 Jahren gefundenen Gesetze 
gemäss, wonach die Erkrankungen und Todesfälle der Pieu- 
ropneumonieen gleichen Schritt halten mit der Zu- und Ab- 
nahme der allgemeinen Sterblichkeit, hatten sich im 1. Quar- 
tal 1864 in den vier Städten 93 Sterbfälle an dieser Krank- 
heit mehr ereignet als im Vorjahr und vom December auf 
den Januar waren sie bereits von 39 auf 80 gestiegen; 
desgleichea hatten die Erkrankungen in öffentlichen Anstal- 
ten der 3 Städte sich von 57 auf 109 erhöht. Im 1. Quar- 
tal 1863 dagegen hatte München nur 9 und Würzburg nur 
7 Pneumonie- Sterbfälle mehr als im 1. Quartal 1862, Nürn- 
berg sogar 45 weniger und Regensburg 24 weniger. 
Im 1. Lebensalter starben 1863 51, 1864 74 
vom 1. bis 60. „ „ 60 „ 93 

über 60 „ „ 28 „ 65 

in Summa „ „ 139 „ 232, 

folglich in letzterem Quartal auch in jeder Altersklasse 
mehr, zusammen 93; während im Winter 1863 71 weniger 
starben als 1862. 

Diese Erscheinung bestätigt von Neuem den von mir 
aufgestellten Satz, dass kalte Winter und kalte Frühjahre 
entschieden ungünstiger als wärmere auf die allgemeine 
Mortalität und die Brustentzündungen wirken. 

August Hirsch, der in seinem Handbuch der histo^ 
risch- geographischen Pathologie (Erlangen 1862) eine Reihe 
von Pneumonie- Epidemieen anführt, welche in kalten Win- 
tern aufgetreten waren, sucht gleichwohl den Einfluss 
der Kälte in Zweifel zu ziehen, weil er auch eine 
Staatsarzaeikaxide. Heft L 1866. 2 
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Reihe gegenlheiliger Beispiele aateusählen im Stande ist 
Diese beziehen sieh aber sämmtlich nicht auf Deatschland, 
geschweige auf unsere Gegend, der ich das von mir ge- 
fundene Gesetz zunächst vindicire, sondern grSsslentheils 
auf den höheren r^orden, auf Russland und Schweden, 
zum Theil auch auf Frankreich und Oberitalien. 

Wenn dagegen Hirsch demTemperatur-Wechsel 
ein mächtigeres Moment zuspricht, so bedenke ich mich 
keineswegs, diesen Einfluss auf Grund der eigenen Erfah- 
rungen (wie auch der Temperatur -Wechsel vom Decemb«r 
auf Januar dieses Winters bewies) vollkommen gellen zu 
lassen. Derselbe hat diesen Einfluss aber gewöhnlich nur 
dann, wenn zugleich ein verhältnissmässig niederes Mittel 
der Winter-Temperatur stattfindet Bei den fibrigen Jah- 
reszeiten ist dies nicht der Fall, aber die Winter mit 
höheren Mittel-Temperaturen pflegen- niemals, 
wie sich wenigstens aus meinen Tabellen über 87 Jahre 
ergiebt, mit grosjsen Temperatursprüngen zusam- 
menzufallen. Dies bestätigte sich besonders im Winter 
resp. 1. Quart 1868, in welchem die Pneumonie -Sterblich- 
keit wie die allgemeine in den 4 Städten eine sehr geringe 
war. Die Differenz zwischen Maximum und Minimum aus 
dem Mittel der monatlichen Temperatur -Sprünge betrug 
nur 13,8 (in München 16,7) und die Mittel -Temperatur der 
Winter - Monate December bis FebruAr 1,56 d. i. l)80f über 
dem allgemeinen Mittel für Nürnberg mit — 0,34o (in Mün- 
chen 0,50 oder 1,63^ über dem dortigen allgemeinen Mittel 
aus 27 Jahren mit — 1, 13^). — Dagegen finden wir im 
1. Quart 1864 mit seiner grossen allgemeinen und Pneu- 
monie- Sterblichkeit die Differenz der monatlichen Tempera- 
tur-Sprünge im Mittel 20,1^ (in München 22,0^), aber auch 
die Mittel -Temperatur der Wintermonate trotz des milden 
Decembers — 1,42 oder um — 1,08^ niedriger als das all- 
gemeine Mittel für Nürnberg (in München — 1,70 oder 
— 0,57^ niedriger als das jenseitige allgemeine Mittel). Der 
December 1863 zeigte hier eine Maximum- und Minimum- 
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Differenz von nur 10,S^, dagegen der Januar von 21,8^, 
der Februar sogar von 23,1. 

HirsGh rechnet ganz Deutschland zu den mehr nörd- 
lichen Staaten, in welchen die stärksten Temperatursprünge 
in das Frühjahr fallen. Dies wird schon durch die For- 
schungen Ziemssen*s widerlegt, welcher das absolute 
Maximum der Pneumonieen für Deutschland im Januar fand, 
während ein zweites relatives Maximum in den Mai fällt 
Ziemssen unterscheidet zwei europäische Typen, das 
Westeuropäische Küstenklima mit dem Maximum der Pneu- 
monieen im Winter und das osteuropäische Continental- 
Rlima mit dem Maximum im Frühling. Unsere Gegend 
scheint an der Grenze liegend von ersterem, dem Insular- 
Rlima, schon mehr beeinflusst zu sein als von letzterem, 
dem Continentalklima *). Es fallen nämlich bei uns die 
grösseren Temperatursprünge häufiger in den Winter, na- 
mentlich in das 1. Quartal des Kalenderjahres (auf Januar, 
Februar und März), als in die Frühlingsmonate, namentlich 
des 2. Quartals (April, Mai, Juni). 

In praktischer Beziehung hat der Umstand, dass bei 
uns mit den kälteren Wintern gewöhnlich auch die grösse- 
ren Temperatursprünge zusammenfallen, einen keineswegs 
zu unterschätzenden Werth. Nicht nur der Lsue, sondern 
gar mancher Arzt hält einen Winter, in dem es bald 
schneit, bald regnet, bald friert, bald thaut, für einen un- 
gesunderen, dagegen einen mit gleichmässig anhaltender 
Kälte bei vielen sonnigen Tagen für einen gesunderen und 
ist da weniger bedenklich, die Kinder oder Erwachsene 
mit empfindlichen Athmungsorganen, Reconvalescenten etc. 
sich der Luft exponiren zu lassen. Die wechselnden Me- 
teore des ersteren Winters lassen ihn einen stärkeren Tem- 
peratur-Wechsel annehmen als die anscheinend beständi- 



*) S. Archiv für physiologische Heilkunde von Wunderlich etc. 
1867. 8. u. 4. Heft 

2» 
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^eren des letzteren, und gerade in diesem kommen die 
Stärksien Temperatur -Sprünge oft schon an einem Tage 
zwischen Morgen und Mittag vor. — Ein drittes Moment 
zur Verbreitung der Entzündung der Athmungsorgane ge- 
ben die vorherrschenden Polarluflströmungen ab, nämlich 
die N.NO.O. und SO.- Winde. Nach dem allgemeinen Mittel 
für Nürnberg verhalten sich diese zu den Aequatoriai -Luft- 
strömungen wie 1 : 1,5 und für Erlangen wie 1 : 1,84, im 
Winter wie 1 : 1,65, es wehen also letztere gewöhnlich 
um die Hälfte häufiger. In dem Pneumonie- armen Winter 
1863 resp. Quart. I verhielten sich die Polar- zu den 
Aequatoriai -Strömungen wie 1 : 2,08, also letztere um das 
Doppelte häufiger, im Pneumonie -reichen W. 1864 dagegen 
wie 1:0,66, also um die Hälfte seltener. Gehen nun diese 
Polarluflströmungen häufig in stärkere Winde über, so ge- 
sellt sich zu der Wirkung der Trockenheit der Luft noch 
der Reiz durch die vermehrt den Lungenbläschen zuge«* 
führten trocken - kalten Lufttheilchen , die normal reagirende 
Wasserausdünslung aus den Lungen zur Feuchterhaltung 
des Epitheliums erschöpft sich gewissermassen, es ent- 
stehen Stasen in den Gapillaren, dadurch Congestion und 
entzündlich catarrhalische Processe. Deshalb finden wir 
die Pneumonie auch gewöhnlich von einer calarrhalischen 
Epidemie begleitet, und gleicht in dieser Beziehung sowie 
in den WiUerungsverhällnissen der verflossene Winter fast 
ganz dem im Jahre 18^^/so) welcher sich in Erlangen ebenso 
durch Catarrhe, Pneumonieen und Pleuresieen als durch eine 
ziemlich grosse Morlaliläl auszeichnete. Nach vorausge- 
gangenem Süd Ende Oclober, Süd u. West im November 
und Südost u. West im December 1819 trat im Januar 
1820 Ostwind ein, der bis Mitte Mai, also 4Vs Monate lang 
anhielt und mit ihm neben vielen Pleuropneumonieen eine 
catarrhalische Epidemie, weiche kaum die Hälfte sämmt- 
licher Einwohner Erlangens verschonte. Dasselbe ereignete 
sich auch heuer, wie wenigstens die Zahlen der öffentlich 
behandeilen Kranken darthun. In den 3 Stadien wurden 
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im 1. Quartal 1863 an Bnistcatarrhen 501, im J. 1864 da- 
gegen 798 , also nahe 300 mehr behandelt, und vom De* 
cember auf den Januar allein 197, also nahe 200 mehr, 
und da sich so viele an Catarrh Leidende gar keiner ärztli- 
chen Behandlung unterziehen, die grosse Zahl der privat- 
ärztlich Behandelten hier ohnedies nicht aufgezähH werden 
kann, so kann man sich leicht vorstellen, wie allgemein 
verbreitet diese Krankheit war. 

Da der Grad der Sättigung der Atmosphäre mit Feuch- 
tigkeit d. h. Wasserdunst von der Dauer der einen oder 
andern der beiden Haupt -Luftströmungen sehr abhängig 
ist, so beeinflussen sie auch ganz vorzüglich die Zu- und 
Abnahme acuter Afifectionen der Athmungsorgane. Wenn 
das oben aufgestellte Gesetz über den Einfluss der Kälte 
und des Temperaturwechsels sich bei manchen Wintern 
nicht so augenscheinlich nachweisen lässt wie bei dem 
jüngst verflossenen, was bei einem statistischen Resultate 
auch nicht erwartet werden kann, so gewinnen wir doch 
über solche Ausnahmen öfters Aufschluss aus dem Ver- 
halten der Winde. In dem kalten Winter 18*®/^i (am 7. Ja- 
nuar sank bei mir das Quecksilber auf — 22, bei Herrn 
Dr* V. Pechmann auf der Schutt auf — 24P) traten zwar 
viele Catarrhe, aber wenig Pneumonieen auf, daher derselbe 
eine Ausnahme von der Regel zu machen schien. Allein 
die Kälte dauerte bei weitem nicht so lange als im verflos- 
senen Winter und betrug das Mittel nur — 0,01® R., wäh- 
rend es in diesem Winter — 1,42^ ergab; und als ich das 
Verhältniss der Polar- zu den Aequatorial- Luftströmungen 
berechnete, kam dies im L Quartal 1861 mit 1 : l»ö7 der 
allgemeinen Durchschnitts-Proportion für Nürnberg (1 : 1,50) 
ganz gleich, wogegen im L Quartal 1864 (wie schon oben 
erwähnt) die Polarströmungen das Mittel wesentlich über- 
wogen. Die Temperatursprünge wareh 1861 gleichfalls 
unbedeutender als 1864. Im Pneumonie -reicheren L Quartal 
1862 waren die Polarluftströmungea wieder vorherrschen- 
der, wenn aucjj mit geringerer Differenz als heuer, nämlich 
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1862 P. zu A.-LSt. wie 1 : 1,08 
1864 „ „ „ ,. 1 ; 0,66 

und die Temperatarsprünge im 1. Quartal 1862 blieben nur 
um einen halben Grad hinter denen von 1864 zurück. 

8« Croup. 

Da diese Krankheit glücklicher Weise viel vereinzelter 
vorkommt als die vorhergenannten, so konnte das sta* 
tistische Ergebniss so kurzer Zeiträume kein erhebliches 
sein. In den 4 Städten starben 

in dem 1. Quart des Jahres 1862 28 
99 »» 9t 99 1868 88 
„ „ „ „ 1864 42 

nur 9 mehr als im Vorjahr, im December 9 und im Ja- 
nuar 18, folglich die doppelte Zahl. In öffentlichen An- 
stalten wurden 1868 in München nur 2, 1864 dagegen 27 
behandelt, im Nov. 1863 1 und 1864 8« Kann man diesen 
kleinen Zahlen auch keinen Werth beilegen, so ist doch 
eine Zunahme im Jahre 1864 und namentlich im Januar 
nicht zu verkennen. Der Einfluss der Witterung auf diese 
Krankheit bedarf noch eine gründlichere Forschung. Au- 
gust Hirsch macht sie sehr abhängig'davon gegenüber der 
Diphtherie, welcher er gar keinen Witterungseinfluss zuer- 
kennt, und hebt besonders scharfe und kalte Nord- und 
Ostwinde als Ursachen hervor. Zugleich aber behauptet 
er, dass eine gewissermassen epidemische Verbreitung 
dieser Krankheit, welche im Ganzen selten vorkommt, sel- 
ten in den Winter und fast immer in den Herbst und Früh- 
ling falle und an feuchtkalte, veränderliche Witterung 
gebunden sei. Hinsichtlich der Jahreszeilen vertheilten sich 
nach Hirsch von 467 Croup -Fällen 

auf den Winter Dec. — Febr. 159 

„ „ Frühling 130 

„ Sommer 72 

„ Herbst 106 
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auf die Zeil von October bis März 294, von April bis Sep- 
tember 173* Es ereigneten sich also entschieden in der 
kalten Jahreszeit die meisten Erkrankungen. 

4. Lungentuberkulose. 

Nachdem ich nun den Einfluss strenger Winter auf 
Zunahme der allgemeinen Sterblichkeit und acuter Erkran- 
kungen der Athmungsorgane nachgewiesen habe, sollte es 
selbstverständlich erscheinen, dass der fraglichen Krank- 
heit, welche einen so grossen Kräfte verlust, folglich eine 
ungemeine Abnahme der Reaclionsfähigkeit gegen äussere 
Einflüsse bedingte, um so mehr Opfer in diesen kalten Mo- 
naten hätten erliegen müssen. Dem ist aber zu meiner 
eignen Ueberraschung nicht so gewesen. Im ersten Quartal 
1864 starben in allen 4 Städten nur 15 melir und im Ja- 
nuar 1864 nur 8 mehr als im December 1863. In München 
starben im ersten Quartal 1864 sogar 22 weniger und in 
Nürnberg nur 4 mehr als im ersten Quartal 1863. Dieses 
Quartal bei den 4 Städten zusammen mit a. 1862 vergli- 
chen, ergab eine Mehrzahl von 40. Im Ganzen starben in 
den 4 Städten 

im L Quart 1862 327 
„ 1863 367 
1864 382, 
so dass also die Sterblichkeit ziemlich im Verhältniss zur 
wachsenden Einwohnerzahl zunahm, ohne auffallende 
Schwankungen zu zeigen. In Uebereinstimmung mit dieseifl 
Befunde behauptet Hirsch, dass die Frequenz der Phthisis 
vollkommen unabhängig von der mittleren Temperatur einer 
Gegend ißt Er fand hinsichtlich der geographischen Ver- 
breitung der Schwindsucht dieselbe ebenso entwickelt in 
jden kalten wie in den heissen tropischen Gegenden — 
günstig Gegenden mit einer anhaltend trockenen Luft, un- 
günstig solche mit sehr feuchter Luft und namentlich bei 
einem hohen Thaupunkt im Tropen -Klima, wo dieselbe 
ceteris paribus viel schneller und bösartiger verläuft als in 
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höheren Breiten resp. unter einem milderen Klima« Sie 
ist übrigens eine Krankheit aller Klimate, und Hirsch er- 
klärt es als das Resultat eines subjecliven Dogmatismus 
und nicht einer umsichtigen Forschung, wenn fort und fort 
von .der allmähligen Abnahme der Krankheitsfrequenz von 
höheren Breiten gegen die Tropen hin gesprochen wird* 
Nach Coolidge äussert in Nordamerika 

1) die Temperatur an sich keinen bemerken swerthen 
Einfluss auf die Entwicklung und Verbreitung von Schwind- 
sucht. 

2) ist das wichtigste atmosphärologische Moment die 
Luftfeuchtigkeit, 

S) ist nächst der Trockenheit Gleichmässigkeit der 
Temperatur für die Seltenheit und den günstigen Verlauf 
von Schwindsucht als das wichtigste Element anzusehen, 
und eine gleichmässig niedrige Temperatur einer gleich- 
massig hohen in dieser Beziehung vorzuziehen« i 

Um auf unsere Aufgabe wieder zurückzukommen, so 
boten auch hinsichtlich der Morbilität die öffentlichen An- 
stalten der drei Städte im Quart. 1864 im Ganzen sowohl 
wie in den einzelnen Monaten Januar, Februar und März 
weniger lungentuberkulose Kranke als im ersten Quartal 
1863 (welches Quartal sich, wie schon oben bemerkt, durch 
Luftfeuchtigkeit auszeichnete), nämlich 251 gegen 294. 
Nur vom December auf den Januar zeigte sich ein wesent- 
licher Zuwachs von 54 auf 90. 

* Als Resultat des eben Gesagten lässt sich mit Sicher- 
heit folgern: dass kalte Winter keinen Einfluss auf eine 
grössere Sterblichkeit der Lungenschwindsüchtigen ausüben« 

5. Typhus. 

Gerade das gegentheilige Resultat zeigte der Typhus, 
von dem man doch gewöhnlich annimmt, dass seine Zu- 
nähme durch dasskalte Witterung im Herbste befördert 
würde, dass trockenkalte hingegen kein begünstigendes 
Moment wäre. Es ergab sich aber in diesem^Winterquartal 
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sowohl an Sterbe- als Erkrankungsfällen eine ganz auffal- 
lende Zunahme nicht nur im Ganzen, sondern auch in je- 
der einzelnen Stadt, am allermeisten aber in München. Dort 
übertraf die Zahl der Sterbfalie diejenigen vom Quart. 1863 
um 81 und die Zahl der Erkrankungen um 177. Im Gan- 
zen wurde in den 4 Städten das Quartal 1863 um 109 
Sterbfälle übertroffen und in den 3 Städten um 189 Er- 
krankungen. Es starben nämlich 
im Quart. 1863 100 u. erkrankten im Quart. 1863 388 
„ „ 1864 209 „ „ „ 1864 577. 

Diese Erscheinung zu erklären, ohne sich in unstichhal- 
tige Hypothesen zu verlieren, ist kaum möglich. Doch so- 
viel ergab die Statistik , dass von 519 Epidemieen des nicht 
exanthematischen Typhus 79 in den Frühling, 132 in den 
Sommer, 168 in den Herbst und 140 in den Winter fielen, 
dieser also zunächst dem Herbste am meisten repräsentirt 
ist. Auch hat man beobachtet, dass sehr viele Epidemieen 
des Typhoids sowie des exanthematischen Typhus bei Tem- 
peratur-Extremen sowohl ihren Anfang nahmen als ihre 
acme erreichten. Der verflossene Winter mit dem Mittel 
— 1,42 nahte sich wenigstens dem in unsern Gegenden 
vorkommenden Extrem einer niedern Durchschnittstempe- 
ratur. Die mittlere Wintertemperatur für Nürnberg ist 
— 0,34, für Erlangen — 0,40. Wenn schon die socialen 
Verhältnisse, wie schlechte Wohnungen auf einem von 
organischem Detritus durchtränkten Boden, eine durch 
Effluvien aller Art verderbte Luft u. s. w. ohne Zweifel 
von der grössten ätiologischen Bedeutung sind, so bleibt 
es immer räthselhaft, dass bei Jahre lang gleiehmässig be- 
stehenden Verhältnissen in einer Stadt plötzlich die Typhus- 
Fälle wieder zunehmen*), üebrigens sollte der Arzt seine 



*) Prof. Buhl hat in der Zeitschrift für Biologrie Bd. I. Heft I. 
1865 einen unverkennbaren Einflnss der Zu- und Abnahme des 
Grundwassers auf den Typhus und zwar im umgekehrten Yer- 
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Aufmerksamkeil den atmosphärischen Einflässen nicht ganz 
entziehen, wenn sie schon bei dieser Krankheit von 
untergeordneterer Bedeutung sein mögen. Andererseits 
liesse sich die Frage stellen, ob nicht beim Typhus 
derselbe Umstand schädlich wirken könnte, welcher bei 
den Lungen -Tuberkulosen wohlthätig wirkt, ich meine die 
Abhaltung der äussern Luft durch das wohlverschlossene 
geheizte Zimmer. Dem Schwindsüchtigen sagt eine allzu 
sauerstoffreiche frische Luft nicht zu, daher der Gebrauch, 
sie in Kubställen schlafen zu lassen; für den Typhus- 
Kranken ist sie fast das beste Heilmittel, weit schätzbarer 
als die ganze OUa Podrida der Pharmakopoe. Aber wie 
wenig wird im strengen Winter eine gründliche Ventila- 
tion ausgeführt, wie sehr begünstigt dann die verdorbene 
Luft den tödtlichen Ausgang, wie viel geneigter macht sie 
die Umgebung des Kranken, den Ansteckungsstoff in sich 
aufzunehmen ! — Zu München starben im Etatsjahre IS^Vtt 
am Typhus 280 Personep, und von diesen fallen 162, also 
weit über die Hälfte, in die kalten Monate December bis 



hältnisse für MOnchen nachgewiesen. Dort schwankt der ziem- 
lich hohe Stand des Grundwassers zwischen 16 bis 11 Fuss unter 
der Oberfl&che. Da ich in Nürnberg die Grundwassermessun^ 
erst in jüngster Zeit begonnen habe, kann ich für diese Stadt 
noch kein Urtheil abgeben. Doch muss ich a priori einen be- 
sondem Einfluss dahler bezweifeln. Nach den Messungen ron 
61 Brunnenschachten beläuft sich in Nürnberg die durchschnitt- 
liche Tiefe bis zum Wasserspiegel auf 88 bis 84 Fuss. So weit 
dringt der org;anische Detritus nicht hinab und befindet sich auch 
zwischen diesem imprägnirten Boden und dem Grundwasser eine 
ziemlich mächtige Schicht von ganz reinem gelben Qu.irzsand, 
wo nicht Felsen. Diejenigen Strassen der Stadt, in welchen 
häufiger Typhus -Erkrankungen Yorkommen, sind vom Fisclibach 
durchflössen oder ihm benachbart, dessen schadhafte Fassung 
viel Schlamm mit organischen Resten aller Art in den Boden 
eindringen lässt und selbst das Waaser mancher Brunnen ?er- 
schlechtert. Diese wichtige Frage gedenke ich in einer späteren 
Abhandlung ausführlicher zu besprechen. ~ 
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März, welche sich zugleich auch durch grössere Pneumo* 
nie -Sterblichkeit» aber keineswegs durch grössere Sterb- 
lichkeit an Tuberkulosen auszeichneten. Die Pneumonie- 
armen Winter 1861 und 1868 begleiteten auch verhältniss- 
mässig wenig Nervenfieber, die Pneumonie-reichen 1862 und 
1864 dagegen viele Nervenfieber. 

Fassen wir das Gesagte in wenig Worte zusammen, 
so ergab sich: 

1) Mit der 'ungewöhnlich erhöhten Sterblichkeit des 
ersten Quartals 1864 in den vier Städten München, Nürn- 
berg, Regensburg und Würzburg haben sich auch die To- 
desfälle und Erkrankungen an Lungen- und Brustfellent- 
zündungen und am Typhus vermehrt, während die Lungen- 
Tuberkulose die Zahl des Voijahrs kaum überschritt 

2) Das von mir für Erlangen aus 37 Jahren gewon- 
nene Resultat hat sich auch für oben genannte Städte in 
diesem kurzen Zeitraum bestätigt, wonach Winter mit nie- 
deren Temperaturmitteln , grösseren Temperatursprüngen 
und anhaltenden Polar-Luflströmungen die allgemeine Sterb- 
lichkeit und Brustentzündungen vermehren. 

3) Ob die in den Wintern (resp. ersten Quartalen) 
1862 und 1864 gleichzeitige Zunahme der Typhusfälle mit 
dem obigen Gesetz in irgend welchem Zusammenhang steht, 
bedarf noch gründlicherer Nachforschung. 

4) Winter mit einer das allgemeine Mittel ziemlich 
überschreitenden Durchschnittstemperatur und deshalb mit 
geringeren Temperatursprüngen erzeugen weniger Sterbfälle 
überhaupt, weniger Entzündungen der Athmungsorgane und 
wahrscheinlich auch weniger Typhen. 

J5) Kalte Winter vermehren die Sterblichkeit an Lun- 
gentuberkulose nicht. 

6) Die Croup -Todesfälle und Erkrankungen vermehr- 
ten sich besonders im Januar 1864, als dem kältesten und 
durch rauhe Nordostwinde ausgezeichnetsten unter den be- 
trachteten Monaten. 

Meine Herren! Hat die medicinische Statistik bei Er- 
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forschung dieses eben behandelten kurzen Zeitranms ein 
keineswegs zu unterschätzendes Resultat gegeben, so lohnt 
es sich gewiss, dieses Gebiet der Heilkunde nach Kräften 
und Gelegenheit möglichst zu cultiviren. Es sei mir daher 
gestattet, Ihnen am Schlüsse noch folgende Worte Frie- 
drich Kolb's bei Besprechung von Boudin's Trait6 de 
Geographie et de Stalistique m^dicale aus Oesterlen's 
Zeitschr. für Hygieine zur Beherzigung zu empfehlen. 

„Der Mensch'', sagt A. Humboldt, „kann auf die 
Natur nicht einwirken, sich keine ihrer Kräfte zueignen, 
wenn er nicht die Naturgesetze nach Mass* und Zah- 
len-Verhältnissen kennt.** Die Wahrheit dieser Be- 
merkung beschränkt sich nicht etwa auf jene Gebiete der 
Wissenschaft, für welche der treffliche Verfasser des Kos- 
mos vielleicht eine Vorliebe besitzen mochte; ihre Bedeu- 
tung reicht weiter und gilt namentlich auch für die Medicin, 
die Hygieine. Man wird in späterer Zeit kaum begreifen, 
wie die Vertreter der Heilkunde so lange gar nicht daran 
dachten: jenes wichtige, ja unentbehrliche Hülfs- und Con- 
trolmittel der Statistik zu benutzen. Man wird kaum be- 
greifen, dass in einer Epoche, wo der menschliche Geist 
auf allen Gebieten des Wissens längst wahrhaft wunderbare 
Fortschritte gemacht hat, gleichwohl die Statistik von der 
Masse der Aerzte so lange als ein sie nicht anziehender 
und nicht berührender Gegenstand betrachtet werden 
konnte, als ein Gebiet, von welchem sie wohl hie und da 
eine vielleicht mehr der Curiosität angehörende Ziffer ver- 
nahmen, mit welchem sie sich aber im Weitern kaum viel 
mehr befassten als etwa mit dem Mann im Monde. 

Wie dem sei: dies wird und muss sich ändern.' Es 
kann nicht ferner jene höchst empirische Methode genügen, 
die sich etwa in den vagen Worten kund giebt: „in vielen 
Fällen — oder in wenigen war es so und so, — hat 
dies gut gethan" u. s. w. Viel oder wenig und Aus- 
drücke ähnlicher Art geben zu unbestimmte Begriffe. Man 
fordert mit Recht Anwendung eines festen Maasses und 
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einer festen Zahl; man fragt ja dabei nach Resultaten, wie 
sie im Grossen und nicht blos in diesem oder jenem £in- 
zelnfaii sich ergaben, da in Einzelnfällen stet» Vorurtheil, 
Täuschung oder Zufall eingewirkt haben können, während 
bei ausgedehnten Erhebungen diese Störungen ihre Bedeu- 
tung verlieren und selbst Irrthümer in den Berechnungen 
sich gegenseitig so ziemlich ausgleichen. Wäre die medi- 
cinische Statistik früher zu der il^r gebührenden Bedeutung 
und Anerkennung gelangt, so würde z.B. mancher Lungen- 
kranke nicht nach einem fernen Orte gesendet worden sein, 
dessen Klima ihm schädlicher sein mussle als das seiner 
Beimath, und wobei die Anstrengungen der Reise an sich 
schon die schwachen Kräfte des Leidenden ebenso zweck- 
widrig in Anspruch nahmen, als die Kosten vielleicht alle 
finanziellen Mittel der eben deshalb darbenden Familie er- 
schöpften. — Wie häufig gilt das Gleiche von Badem- 
pfehlungen und ähnlichen Dingen. 

Die vermittelst der Statistik jeweils erlangten hygiei- 
nischen Kenntnisse werden den einzelnen Menschen zu 
gut kommen, um diese vor gewissen Leiden zu schützen 
oder den Leidenden das mit mathematischer Gewissheit zur 
Zeit als das zweckmässigste Ermittelte zu empfehlen. Sie 
werden aber auch vielfach im Grossen dienen; die Resul- 
tate werden sofort selbst ganze Massen von Menschen ge- 
meinsam vpr Schaden und Unglück bewahren* Z. B« ver- 
danken wir der Statistik den Nachweis über diß völlige 
Haltlosigkeit der früher allgemein angenommenen und so 
verderblich gewoirdenen Acclimatisirungs- Theorie. 

So wird man dahin gelangen, dass der Arzt, der sich 
um Statistik nicht kümmern, der sich mit ihr nicht be- 
schäftigen will, in seinem Fache keine bessere Stelle ein- 
nehmen wird als ein Chemiker, der keine Wage, oder ein 
Physiker, der keines Mikroscops zu bedürfen behauptet« 
Wer auf den Namen eines Mediciners Anspruch macht, 
wird sich vielmehr für alle Zukunft mit der Statistik als 
einer ihm u nen tb ehr lieh enDiscipiin zu befassen haben.*' 

Hiezu eine iithographirte Tabelle« 
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Die Naturalverpflegung der Soldaten in der Garni- 
son, mit besonderer Berücksichtigung der preussi- 
schen, nach den gesetzlichen Bestimmungen, mit 

Verbesserungsvorschlägen. 

Von Herrn Stabsarzi Dr. Wittichen. 

Heeresorganisation und Heeresverwaltung stehen in 
innigster Wechselbeziehung. Dieselben werden in erster Li- 
nie durch die nationalökonpmischen Rücksichten bedingt, 
welche bei der Bildung der Heere zu den leitenden Gesichts- 
punkten gehören und ihren Ausdruck zum grössten Theiie 
in der Verwaltung finden müssen. Nur die richtige Verbin- 
dung einer zweckmässigen Organisation und einer weisen 
Verwaltung kann das für die Sicherheit und Wohlfahrt der 
Staaten so wichtige Problem lösen, im Heerwesen dasNoth- 
wendigemit dem' mindesten Auf wände zu leisten. Die prak- 
tische Beziehung zwischen beiden wird durch die Erwägung 
klar, dass die Schlagfertigkeit eines Heeres, seine Brauch- 
barkeit im Kampfe, wesentlich durch die Befriedigung seiner 
Bedürfnisse bedingt ist. Die Armee ruht nach dem Aus- 
spruch Friedrichs des Grossen auf dem Magen. Er sagt: 
(Unterricht für die Generale seiner Armee 1819. S« 19.) 
„Wenn man eine Armee bauen will, so muss man von dem 
Bauche anfangen, weil dieser das Fundament ist." Die Ver- 
sorgung derselben mit Nahrung ist nicht allein die Grund- 
lage der physischen Kraftäusserung des Heeres, sondern 
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in gewissem Sinne auch der Wirksamkeit seiner moralischen 
Potenzen, da diese über eine gewisse Grenze der Entbehrung 
hinaus sich nicht mehr wirksam zeigen. Die Armee als 
Werkzeug des Kampfes versagt den Dienst, sobald die Quel- 
len der Ernährung versiegen. Es mögen alle anderen Ein- 
richtungen noch so vorzüglich sein, so verschwindet doch 
ihr Werth gar schnell im Angesicht des Hungers. Bei gu- 
ter Nahrung drückt den Soldaten kein Ungemach nieder, er 
bleibt gehorsam und thatenhistig, er schlägt sich auch bei 
schiechter Kleidung, bei^dem schlechtesten Wetter und gros- 
sen Anstrengungen. Schon Isfordink (militärische Gesund- 
heits-Poiizei 2. Auflage 1827. 1. Bd. S. 228) macht darauf 
aufmerksam, dass in allen Kriegen die Erhaltung der Mann- 
schaft und der glückliche Fortgang der Kriegsoperationen mit 
der Verpflegung des Heeres im genauesten Zusammenhange 
standen, denn, sagt er: „ohne anzunehmen, dass der Muth 
vom Magen ausgehe, und der Enthusiasmus aus den Maga- 
zinen geschöpft werde, so ist es doch gewiss, dass dem 
übel oder sparsam genährten Manne bei dem besten Wil- 
len die Kraft gebreche, die Mühseligkeiten seines Standes 
zu ertragen.'' Wenn nun auch die Hauptanforderungen an 
den Soldaten im Felde gestellt werden und sein Garnisonsle- 
ben im Vergleich dazu immerhin als ein bequemeres zu be- 
trachten ist, so ist es jedenfalls von grossem Werth, den 
Soldaten gutgenährt aus der Garnison in's Feld führen zu 
können, besonders da bei den Truppen sich unter den aus- 
zubildenden Mannschaften zum grossen Theil junge 19 bis 
21 jährige Leute befinden, deren Körper sich noch in der 
Ausbildung befindet, die also in doppelter Beziehung der ge- 
nügenden Zufuhr einer kräftigen verdaulichen Nahrung be- 
dürfen. Man hat behauptet, die Ernährung des Soldaten in 
der Garnison sei besser, als er sie in den meisten Fällen 
zu Hause gefunden und sie der grössere Theil der arbeiten- 
ten Klasse habe. Aber Menschen, die in gemüthlicher Ruhe 
ihr frugales Mahl verzehren, können sich dabei wohler be- 
finden, als andere bei besserer Nahrung unter dem Einfluss 
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starker, oll noch ungewohnter körperlicher Anstrengungen 
und häufig deprimirender Gemüthsaffecte. Den Arbeiter lei- 
tet sein Gefühl und sein Interesse bei der Arbeit, er kann 
sie eher unterbrechen und ausruhen, wann er will, der Sol- 
dat wird kommandirt. Dabei sehen wir, wie schnell oft die 
arbeitende Klasse bei ungenügender Nahrung in einer Reihe 
von Jahren ihre Kräfte verbraucht, so dass oft mit dem 40. 
Jahre die volle Arbeitskraft schon nicht mehr vorhanden ist, 
während es nur im Interesse einer Armee liegen kann, die 
Kräfte möglichst lange zu erhallen. 

Bei der Verpflegung grosser Massen ist die Aufgabe 
gestellt, mit dem kleinmöglichsten Aufwände grösstmöglichste 
Arbeitsleistungen zu gewinnen, und diese Aufgabe hat der 
Staat bei seiner Armee zu lösen. £s ist nun sehr schwie- 
rig, für die Verpflegung grosser Massen die richtige Norm 
herauszufinden, hier hat der Militair andere Ansichten als 
der Arzt und andere der Verwaltungsbeamte. Vom wissen* 
schaftlichen Standpunkte hat die Ernährungslehre erst in 
diesem Jahrhundert, besonders durch die Fortschritte der 
Chemie eine festere Basis gewonnen, ohne dass es einzel- 
nen Forschern gelang, sich von Einseitigkeiten fern zu hal- 
ten. So wurde die nöthige Menge der Nahrungsstoflfe aus 
der Menge der Ausscheidungsprodukle bestimmt, da man 
von dem Grundsatz ausging, dass die Einfuhr gleich der 
Ausfuhr sein müsse, wenn das Leben erhalten werden solle. 
Das Problem gestaltete sich als ein einfaches Rechenexem- 
pel und so entstanden die Normaldiäten und die Ernährungs- 
formeln. Man ging von der Annahme aus, dass die Art und 
Weise, wie sich die Nahrungsmittel beim Stoffwechsel be- 
^heiligen, stets dieselbe bleibe; es wurde der Einfluss der 
verschiedenen Körperverhältnisse ignorirt, zwischen Leben 
und Leben kein Unterschied gemacht, schliesslich die Re- 
sultate bei Fütterungsversuchen an Thieren als massgebend 
für den Menschen betrachtet. Man bedachte nicht, dass 
sich die Ausfuhr nach der Einfuhr richtet, beurtheilte die 
Nahrhaftigkeit der Stoffe bloss nach der chemischen Ana- 
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lyse und bereehnete die Quantität derselben nach dem ab- 
soluten Korpergewicht Andere verfielen in's entgegenge- 
setzte Extrem, von der Ueberzeugung ausgehend, dass eine 
theoretisehe Untersuchung hier nicht ausreiche, and fussten 
in der Beurtheilung nur auf der Art der Lebensweise der 
einzelnen Menschen und ihrer Nationalität, sie gingen also 
bloss empirisch zu Werke. Doch das Rechte liegt in der 
Mitte. Jedenfalls wird den Betrachtungen die chemische 
Analyse der Nahrungsmittel und ihr Werth für den Körper 
zu Grunde gelegt werden müssen, die Wissenschaft, gibt hier 
die allgemeinen Ideen an, die practischö Erfahrung muss 
diese dem Detail anpassen. 

Die Physiologie hat nun den unumstösslichen Beweis 
geführt, dass der Organismus zu seiner Erhaltung der Auf- 
nah me von vier verschiedenen Klassen zusammengesetzter 
Nahrungsstoffe bedarf, dieselben sind: 

1) die eiweissarttgen und die von diesen abgeleiteten 
Stoffe, die stickstoffhaltigen Albuminate, auch Proteinstoffe 
genannt, 

2) die stidtstofflosen Fette und Fettbildner (Kohlenhy- 
drate), 

3) unorganische Stoffe, besonders Kochsalz und pbos- 
phorsaurer Kalk, 

4) Wasser. (Moleschott Physiologie der Nahrungs- 
mittel S. 144 u. ff). 

Lieb ig hat nun zuerst nachgewiesen, dass die Albu- 
minate oder ProteinkörpQr vorzugsweise zum Ersätze der beim 
Stoffwechsel zerfallenden organischen Gewebsthelle und die 
Fette und Kohlenhydrate zur Unterhaltung der Respiration 
und der thierischen Wärme verwendet werden. Er wies 
nach, dass 'die stickstoffhaltigen Substanzen noch am besten 
dazu geeignet sind, das Leben allein zu erhalten, da sie sieh 
In Fette und Fettbildner umändern können, und zugleich die 
unorganischen Stoffe enthalten; dass aber die Kohlenhydrate 
den Albuminaten nicht als Ersatzmittel substituirt werden 
können, wobei die Fette immerhin die Nervensubstaaz zu 
Stoatsarsneikttnde. Heft L 1866. 3 
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ersetien im Stande sind. Veraocbe von Ma^endie, Tiede- 
mann, Gmelin, Macaire und Marcoi an Thieren, die, 
mit Zucker, Gummi, Stirkmehl und Wasser g;efüttert, bald 
abmag^erten und starben, wurden durch Beobacbtung^n an 
Menschen bestätigt; so hatten sich auf einem entmasteten 
französischen Schiffe 1798 fünf Menschen neun Tage lang 
mit Zucker und etwas Rum erhalten, sie wurden dann von 
einem anderen Schiffe aufgenommen, doch starben gleich 
drei an Entkräaung (Moleschott 1. c S. 158). Hildes- 
heim (die Normaldiät 8. 7. u. ff.) hat eine Menge von Be- 
rechnungen und Versuchen an Menschen und Thieren mit 
den verschiedenen Nahrungsmitteln angestellt und kommt 
(S* 86) zu dem Schluss, dass das Respirationsbedürfniss 
ausser den Fetten und Albuminaten andere Substanzen er- 
fordert, deren leichtes Zerfallen in Kohlensäure und Wasser 
eine Befriedigung des Bedflrfnisses der Respiration und der 
thierischen Wärme ermöglichen. Diesen Zweck erfüllen die 
Kohlenhydrate, besonders durch die stärkemehlhaltigen Nah- 
rungsstoffe vertreten, und diese sind deshalb für den thie- 
rischen Organismus unentbehrlich. Ebenso aothwendig ist 
aber auch ein gewisses Maass von Albuminaten und Fetten, 
obschon man behauptet hat, dass der Mensch der animali- 
schen Nahrung gar nicht bedürfe, da er wie die Pflanzen- 
fresser im Stande sei, aus den Pflanzenstoffen die nöthige 
Muskelfaser im Körper selbst zu bilden, er also der anima- 
lischen Nahrung nicht dedürfe. Es ist die ausschliesslich 
vegetabilische Kost ebenso als Extrem anzusehen, wie die 
ausschliesslich animalische Nahrung, nur mit dem Unter- 
schiede, dass mit letzterer grössere Körperkrafl, mit erste- 
rer Kraftlosigkeit verbunden ist. Bei den jährlichen Aushe- 
bungen kann man sich überzeugen, wie ausgebreitet die 
Kraftlosigkeit unter der Bevölkerung ist, und ist wohl diese 
Erscheinung, wenn auch andere Ursachen, wie schlechte 
Wohnung, schlechte Luft in den Fabriken etc. einwirken, 
zum grossen Theil der mangelhaften Ernährung zuzuschrei- 
ben. Der menschliche Körper ist auf gemischte Nahrung 
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angewiesen, seine Kieferbildung und die EiBriehtttng seines 
Darmkanals weisen schon darauf hin. Wenn wir die ver- 
schiedenen Nahrungsmittel nach ihrem ehemischen Gehalt 
betrachten, so steht in erster Reihe unter den stickstoffhal- 
tigen das Fleisch. Artmann, (Streffieur's östreichi- 
sehe Militair-Zeitschrift 1800. 3. Bd. 1. Heft S. 197. ff.) ver- 
gleicht einzelne Stände mit den Wiederkäuern, den Soldaten 
mit dem Fleischfresser, mit dem er, wie er sieh ausdruckt, die 
Sprungfertigkeit, den Todesmuth, die Kühnheit, die Entwick- 
lung gewaltiger Kräfte in der kürzesten Zeit und die Uner- 
müdlicbkeit theilen soll. Auch Ri ecke (der Kriegs- und Frie- 
denstyphus in den Armeen 1848. §. 61) sagt: „Der Soldat 
kann bloss Muth haben, wenn er Fleisch bekommt, da ja auch 
wilde Tbiere bei Pflanzennahrung ihre Wildheit verlieren.'* 
Das Fleisch wird am schnellsten verdaut, nimmt am we- 
nigsten Verdauungskrafl in Anspruch, gibt zugleich dem Kör- 
per eine gute Reserve, der Hunger ist nicht mit solch star- 
ker Ermattung verbunden, die Zeiträume zwischen den Mahl- 
zeiten können länger sein und es ersetzt die Körperkräfte 
schneller. 

Es enthält Fibrin, Eiweiss, Leimsubslanz, Fett, Salze und 
Wasser, nach Zahlen: 

78,41 Wasser 
4,46 Fett 

21, 08 Albmninat und CoIlaseD 
1,11 Salze, daYon 0,4 Phosphorsäure. 

(Hildesheim L c S. 60) 

Ochsenfleisch enthält nach Liebig in lOOOTheilen 
750 Wasser 

ao Fett 
170 in Wasser onlösliche Thefle (6 Leimsubstanz, 164 Fleischlaser) 

SO in Wasser lösliche Theile (29,6 geronnenes, 30,6 gelöstes 
Eiweiss) 

Nach Berseiius: 

77,17 Wasser und Verlust 

16,8 Fleischfaser, Cef Asse und Nerren 

1,9 Zellgewebe, beim Kochen zu Leim gelöst 

2,2 lösliches Eiweiss und FarbstoiT 

8 * 
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1,8 Alkoholflitract ntt SiheB (Ommmb) 
1,05 WaMertztrad ntt SiheB (ZornMin) 
0y06 iiwfitiullifen photphonaiiNB Kalk 

(Hildesheim 1. c. S. 61.) 
Schweinefleisch enthält nach Scblossberger 
(Moleschott L c. S. 20&) 
in 100 Theilen : 

2,4 IMIchas Ehrdai 

16,8 nnldslicheeiwtlMlialtigeSubttaBi, MnakeliiMer «ad Leim, Spu- 
ren TOB mit Eiweisf renaisditem phosphonaurea Kalk, 
1,7 aUcoholischea Eztraet mit Salxea 
Ofi wAnri^es Eztraet mit Salien 
78,8 Wasser. 

Hammelfleisch nach Brande (Mol. I. c«) 
in 100 Theiien : 

28 Eiweias 
7 Leim 
70 Wasser. 

Kalbfleisch nach Schlossber^er (Mol. I. c.) 
in 100 Theiien: 

8,2 Idsliches Eiweiss 

15,0 unlösliches Eiweiss, Muskelfaser, elastisches Gewebe und Liaim, 
0,1 phosphorsauren Kalk 
1,1 alkoholisches Eztraet mit Salzen 
1,0 wAuriges Eztraet mit Sälen 
79,7 Wasser. 

Nach Marchai de Calvi (Hiidesheim S. 51.) enthält 
das Fleisch mit Ausschluss der Aponeurosen, des Zellgewe- 
bes und des ausserhalb der Muskeln liegenden Felles, 

1) Ton Rindern 2,64 Fett, 24,96 Albumin und leimgebende Substanz 

2) „ Schweinen 6,97 „ 24,27 y „ „ „ 
8) „ Hammeln 2,96 „ 28,88 „ „ „ „ 
4) „ Kälbern 2,87 „ 22,67 „ „ „ „ 

Im Ochsenfleisch ist demnach der grösste Antheil an 
Albuminat vorhanden, dabei wenig Fett, welches bei dem 
gleichen Gehalt an Albuminat mehr im Schweinfleisch vor- 
banden ist Im Kalbfleisch haben wir wenig Feit, dafOr 
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desto mehr LeiiB. Es wird deshab fOr die Emihmog des 
Soldaten das Ochsenfleisch immer den grössten Werth ha- 
ben; nach ihm folgen Schweinfleisch und Hammelfleisch; 
Kalbfleisch wird wohi kaum zur Verwendung liommen« weil 
es bei seinem grossen Leim- und verhältnissmässig geringe- 
ren Albumingehalt nicht den hinreichenden Nahrungsstoff 
bietet und sich wegen seiner leichten Verdaulichkeit mehr 
für die Krankenkost eignet. Man hat sich früher von d^ 
Nährkrafl des Leims vieles versprochen, neuere Untersu- 
chungen haben aber gezeigt, dass ihm diese ganz abgeht; 
es scheint deshalb die sogenannte nährende Eigenschaft der 
reinen Fleischbrühe mehr in ihrem Wohlgeschmack und ih- 
rer anregenden Kraft auf die Verdauung zu liegen. Zellge- 
webe und Sehnen etc. sind im Fleisch möglichst zu vermei- 
den und haben manche Einrichtungen, z. B. die Kochart in 
der neuen nassauischen Kaserne in Biebrich mit papiniani- 
schen Töpfen jedenfalls nur einen problematischen Werth* 
Bei Ankauf des Fleisches sind auch Herz, Leber etc., beson- 
ders aber alle anderen Theiie, die keine Muskeln enthalten, 
möglichst bei Seite zu lassen. So sagt auch das Reglement 
für die Verpflegung der Truppen im Frieden (1858 Beilage 
11): „Das Fleisch muss frisch, geruchfrei und von gesun- 
dem, nicht zu magerem Vieh sein. In der Regel soll Rind- 
fleisch zur Verabreichung kommen, eine Abwechslung mit 
anderem Fleisch nur dann zulässig sein, wenn dadurch keine 
Mehrkosten entstehen. Das Fleisch kann nach, dem in der 
beireffenden Gegend bestehenden Gebrauch von Ochsen oder 
Kühen, darf aber nie von Bullen sein. Kopf, Geschlinge 
und die grossen nicht im Fleisch befindlichen Knochen dur* 
fen den Truppen nicht verabreicht, resp. eingerechnet wer- 
den." 

Wild, Tauben- und Hühnerfleisch habe ich hier, ob- 
sehon sie bei ihrem hohem Gehalte von Albuminal in der 
Fleischnahrung obenan stehen, nicht weiter berücksichtigt, 
wdl sie wegen ihres hohen Preises für die Soldatenküche 
nur als Luxusartikel zu betrachten sind. Die Verabreichung 
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von gepOkeitem oder gertaeliertein Fleieeh wird in der FMe*« 
denß-Garnison nur eine sehr beschränlite Anwendung finden, 
da man immer im Stande sein wird, firisehes Fleisch zu ei^ 
halten, und dieses jedenfails vorzuziehen ist. Nach Liebig 
(Chemische Untersuchung fiber das Fleisch und seine Zu- 
bereitung als Nahrungsmittel S* 106) wird dem Fleisch durch 
Austritt der Fleischflüssigkeit in die Salzlösung eine Anzahl 
von Stoffen entzogen, die zu seiner Constitution nothwendig 
sind, und es verliert im Verhältniss zu diesem Verlust an 
seiner ErnährungsfShigkeit. Da es dadurch die durch den 
Stoffwechsel verbrauchten Körperbestandtheile nicht vollkom« 
men zu ersetzen vermag, so muss es auf die Dauer sehid-. 
lieh auf den Gesundheitszustand des Individuums einwirken. 

Es ist hier noch das Pferdefleisch zu erwShnen, wel- 
ches zuweilen im Kriege eine grosse Rolle gespielt hat und 
auch in neuerer Zeit in grossen Städten unter die Nahrungs- 
mittel aufgenommen worden ist Der Thierarzt Kreutzer 
(das Schlachten der Pferde und der Genuss des Pferdeflei- 
sches Augsb. 1847) fhält ihm als solchen eine grosse Lob- 
rede und empfiehlt es dringend zum Genuss. Wenn auch 
im Felde das Fleisch junger getödteter EYerde ein zweck- 
mässiges Nahrungsmittel ist, so kommen doch im Frieden 
bloss alte abgetriebene Thiere zur Verwendung. Man wärde 
jedenfalls einem stark eingewurzelten Vorurtheil begegnen 
müssen und dem Soldaten die Kasernenmenage verleiden, 
wenn derselbe sich auch nicht scheut, dieses Fleisch in Re- 
staurationen bei Pferdemetzgern zu geniessen. 

Eine wichtige Rolle spielt noch das im Fleisch enthal- 
tene Fett sowie der Speck. Obschon nicht stickstoffhaltig, 
geben sie doch nicht bloss Wärme-, sondern auch Bewe* 
gungseffect, und reihen sich ''dadurch an die Eiweisstoffe an. 
Durch Fett kann Fleisch erspart werden und bei einem Zu- 
satz desselben sich der Verbrauch und Ersatz im Körper 
bei dem 8. bis 4. Theile von Fleisch unter massigen An« 
strengungen das Gleichgewicht erhallen. Bei starker Kraft- 
entwicklung wird es bis zu 200 gramm täglich assimilirt 
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(Arimann l e.). Den gMchan Werth bat die Butter» be* 
sonders beim Genoss ton Vegetabilien, Brod und Hülsen* 
frfichten. 

Unler den proteinhalUgen Stoffen sind noch Milch und 
Eier zu erwähnen* 

Die Milch enthält nach Simon (Hol. S. 487) 
in 1000 Theilen: 

72,0 KäsMtoff 
40,0 Butter 

28,0 Milclmdier nebst lExtractifStoffeB 
6,2 Asche 
857,0 Wasser 

darunter 
148,0 feste Bestandtlieile. 

Sie hält demnach die Mitte zwischen beiden Klassen 
von Nahrungsmitteln und ist besonders durch ihren gössen 
Gehalt an Käsestoff von Werth. 

Ein Ei enthält nach Lehmann (Hildesheim S. 52) 

0,3869 Lth. Albumiiiat 

0, SSI „ Fett 

0|0104 „ Salze 

0,0011 n ^cker 

0,0060 „ EztractiTstoff 

1,9089 „ Wasser. 

Die Anwendung, der Eier in der Soldatenküche wird 
wegen ihres hohen Preises trotz der grossen Nährkraft nur 
eine sehr beschränkte sein können und bei niedrigeren Prei- 
sen wird man in dem zugleich billigeren Rindfleisch für den 
Mann einen passenderen und ihm mehr zusagenden Ersatz 
finden. 

An die Ibierischen Nahrungsstoffe reihen sich durch 
ihren Proteingehalt zunächst die Hülsenfrüchte an, die 
wegen ihres gleichzeitig nicht geringen Gehaltes an Fett- und 
Gmnmistoffen, so wie an phospborsauren und schwefelsau- 
ren Verbindungen unler den stärkemehlhaltigen Nahrungs- 
mitteln den ersten Rang einnehmen, wenn auch das in ihnen 
enthaUene Legumin den Kleber der Getreidearten nicht vöK 
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lig zu ersetzen vermag, und der grosse Gebali an Cellulose 
sie schwer verdaulich macht. Sie zählen unter die sehmack- 
haftesten Gemüse und sind für die Militfirküchen von grossem 
Werth. Das Reglement für die Magazinverwaltung (Beilage 
11) fordert, dass sie nicht dumpfig, wurmstichig, dickhüisig 
und mit fremden Sämereien vermischt sind« Dabei dürfen 
sie für den Gebrauch als Gemüse nicht älter als zwei Jahre 
sein, weil sie sonst nicht mehr weich kochen. Sind sie äl- 
ter, so müssen sie, wenn sie sonst nicht verdorben sind, in 
Mehl verwandelt und zur eurrenten Brodkonsumtion In einem 
der guten Qualität des Brodes angemessenen Verhältniss 
verwendet oder als Viehfutter benutzt werden. Es gehören 
hierhin die Bohnen, Erbsen und Linsen. Nach den 
Untersuchungen von Ray fair, Horsdorf undEinhof ent- 
halten sie im Durchschnitt: (Hildesheim S. 53.) 

LiBsan: BohB«n: Erbsea: 
Wasser 14,456 % , 17,24 */« 16, 61 % 
Saha 2,765 „ 8,66 „ 8, 02 „ 

(d amnter phosphorsaarer Kalk 0,49 „' 1,08 „ 0, 8 „) 

Albumin 29, 75 „* 22,26 „ 21,705 „ 
Starkmehl 85,225 „ 88,69 „ 86,905 „ 

Fett „ 0,75 „ „ 

Holzfaser 17,816,, 17,19 „ 22, 86 „ 

Wir sehen darnach, dass die Linsen am meisten Al- 
buminat, die Bohnen die dem Albuminat nach in zweiter 
Reihe stehen, am meisten Stärkmehl enthalten; die Erbsen 
stehen so ziemlich in der Mitte* Die Linsen haben gegen 
diese den Nachtheil der sehr harten Hülsen, sie gehen des- 
halb, wenn dieselben durch die Zubereitung oder durch das 
Kauen nicht gehörig geöffnet werden, leicht unverdaut wie- 
der ab. M e s s e r s c h m i d t (die Verpflegung der Kriegsheere 
1854) erklärt das Liesenmehl für zweckmässig, um es mit 
Weizen- oder tloggenmehl zu Brod zu verbacken. Auf die 
Hülsenfrüchte folgen nach ihrem Nahrungswerth die Getrei- 
defrüchte (Cerealien) nach ihrem Stickstoffgehait, in erster 
Reihe Weizen und Roggen, in zweiter Gerste, Hafer, 
Reis, Mais, Buchweizen und Hirse. In Bezug auf die 
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Qualität des fürMilitairzweeke aufbewahrten und verbrauch« 
ten Getreides bestehen folgende VorschriAen (Dienstord- 
nung ffir Militair- Magazin -Verwaltungen 1855 §. 102): 

,,Da8 Getreide (Kornfrucht) darf keinen fremdartigen oder 
dumpfen Geruch haben, muss von Erde- und Strohtheilen 
und von fremden Sämereien, besonders Rade Trespe, Knob* 
lauch etc« möglichst ftei, nicht ausgewachsen, nicht schimm- 
lieh, nicht mit Wurm- oder Wurmspuren besetstund von mög- 
lichst schwerem Gewicht sein. Je schwerer das Gewicht des 
Getreides ist, um so mehr lässt sich auf seine Gute schliessen." 

„Der Weizen muss von Brand und Rost möglichst 
frei sein. In Ansehung der Farbe theilt man denselben in 
weissen und rothenein: Dererstere gibt ein schöneres und 
kräftigeres Mehl, als der letzte. Der glasartige Weizen, wel- 
cher sich von dem besseren dadurch unterscheidet, dass 
seine Körner beinah durchsichtig aussehen und beim Durch- 
beissen wenig MehUheile zeigen, mahlt und verbackt sich 
schwer und ist weniger ergiebig/^ 

„Der Roggen muss von Mutterkorn möglichst flrei 
sein. Grosse Körner von grauer Farbe sind in der Regel 
nicht so ergiebig, als kleine mit dünner Hülse, durch welche 
das Mehl gleichsam durchschimmert und welche eine ins 
GelbKcbe spielende Farbe haben. Der auf fetterem Boden 
gewonnene Roggen ist dick-, der auf Sandboden ge- 
wachsene dunnhölsig und enthält feinere MehUheile. Die- 
ser ist daher auch vorzüglich zur Anfertigung * von Dauer- 
und Fassmehl, jener hingegen zur schnelleren Konsumtion 
geeignet. Guter Roggen erscheint beim Zerkauen mehr ge- 
schmacklos, als* süsslich, verdorbener schmeckt bitter, 
sauer und dumpfig. Die Trockenheit lässt sich nach 
längerer Uebung nach dem Gefühl beurtheilen, man erkennt 
sie auch daran, wenn die Kömer der geschlossenen Hand 
{eicht und hellrauschend entschlüpfen und wenn sie sich 
beim Durchbeissen sehr hart zeigen und zerspringen.*' 

Die Operation des Getreidemahlens besteht haupt- 
sächlich in der sorgfältigen Enthülsung des Kerns und der 
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darauf folgenden Verkleinerung; eise Mfihle ist also um so 
besser, je sorgf&ltiger sie die Trennung der Hülle (Pericar- 
pium) von dem Mehlkern ausführt. Die Hülle besteht aus 
Celiulose und ist unverdaulich . der Kern enthält die Nah- 
rungsstoffe, und zwar dicht unter der Hülle die Proteinsub* 
stanz, den Kleber, und mehr gegen das Innere das Siär- 
kemehh Nur beide vereinigt geben' ein normales Nahrungs- 
mittel* Eine gute Mühle muss deshalb alles Mehl aus- 
ziehen, olfhe zu scharf zu arbeiten, weder die Kleie mit 
vielen nahrhaften Stoffen vermengen, noch fein gemahlene 
Kleie beifügen. 

In Preussen wird das Getreide iheils als KörnerAruchi 
in Magazinen aufbewahrt, theils als Mehl in Fässer einge- 
packt und durch allroähliges Zusammentreten comprimirt 
§« 115 der Mag. Verw. Instr. bestimmt darüber: Der zur 
Dauermehlbereitung erforderliche Roggen muss völlig aus- 
getrocknet und mehlreif sein, was eine Lagerung von 2 
bis 8 Jahren erfordert. Das Mehl darf nur bei kühler und 
trockner Witterung gemahlen werden, das Einstampfen nur 
bei trocknem Wetter stattfinden. Das Mahlen soll vom Oc- 
tober bis März, das Einf&ssern vom Januar bis Anfang 
Mai geschehen. Dieses sogenannte Dauermehl kann bei 
gehöriger Aufsicht bis 20 Jahre lang ohne Schaden liegen 
bleiben. In jedes Fass kommen 450 Pfd. Mehl oder 420^/4 
neuen Gewichts. (Verfügung des Militair-Oekonomie-Depar- 
tement vom 22« Octbr. 1858). 

Die Zersetzung des Mehls in den Fässern (Entzün- 
dung) zeigt sich durch Mindergewicht, bis zu 18 Pfd* pro 
Fass; dieses bittere oder dumpfige Mehl kann durch 
Lockern oder Liegenlassen an der Luft wieder gut gemacht 
werden. Eine gelinde Erhitzung durch feuchten Transport 
rectificirt man durch einfaches Liegenlassen im trocknen 
Raum, ohne das Fass zu öffnen. Hilft dies nicht , so ist 
es gleich in Gebrauch zu nehmen (§. 117 der Mag. Verw. 
Instr.). Wo der grössere Bedarf die Anlage deckt oder die 
mangelnde Koncurrenz der Privatmühlen zu hohe Preise 
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▼erlangt, hat der Staat eigene Mühlen zu MiUtairz wecken 
errichtet, so in Berlin, Brombei^, Rathenow, Coblenz etc. 
Nach den yntersiichun|:en von Vauquelin, Horsdorfnnd 
Thompson enthält Weizenmehl (Hildesheim S. 54): 

Wanar 11,086 */• 

Albooiiiiat 18,345 „ 

StUrkeoiehl 68,025 „ 

Gummi und Zucker 8, ,, 

Asche 0,71 ,, 

Holzfaser 8,285 „ 

Rof^genmehl nach Einhof und Horsdorf: 

Wasser 14,28 •/« 

Albuminat 12,29 „ 
Sttrkemefal 52,105 „ 
Zucker 2,98 „ 

Gummi 9,94 ,, 

Asche 1,045 „ 

Holxfaser 7,46 „ 

Es ist demnach der Gehalt an Albuminat und Stärke- 
mehl grösser, der von Holzfaser über die Hälfte geringer 
im Weizen-, als im Roggenmehl. 

Gröberes Mehl enthält mehr Albuminat, weil die äus- 
sere Hülle des Kerns mehr darin enthalten ist; zur üeber- 
sicht über die Eiweisstoffe in verschiedenen Sorten Mehl 
gibt Artmann (L c. 1861. L Bd.) folgende Analysen an: 

feines Weiienmehl. grobes Weizenmehl. 

.Albumin 1,840 1,457 

Pflanzenleim 0,760 0,470 

Kasein 0,370 0,280 

I jPfianzenfibrin 6,190 5,040 
iB / durdi Kneten nicht auscheid- 

bare Stickstoff. Substanien 8,508 6,601 

Wasser 15,540 14,250 

Zucker 2,385 2,850 

Gummi 6,250 6,500 

Stärke 68,642 61,794 

Fett 1,070 1,258 

100,000 100,000 

directe Eiweissstoffe 11,168 18,198, 
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Ro 


ffenmehl: 








Ite 


9te 


8te Sorte 


AlbttBtB 


1,565 


2,960 


2,799 


Pfianiealeln 


1,920 


1,688 


1,780 


Kasein 


0,900 


0,920 


0^807 


in Wasser and Alkohol 








onlftsl. Eiweissstoffe 


7,861 


7,785 


7,874 


Wasser 


14,600 


14,580 


14,402 


Gammi 


4,100 


6,820 


7,255 


Zucker 


8,465 


3,027 


2,500 


Fett 


1,800 


2,505 


2,889 


StArke und Holzfaser 


64,289 


69,830 


60,844 




100,000 


100,000 


100,000 


directe Eiweissstoffe 


11,746 


13,188 


12,710. 



Was hier unter ,,in Wasser und Alkohol unlösliche 
Eiweissstoffe" angeführt ist, enUpricbt dem Pflanzenflbrin 
des Weizenmehls, aber es geht ihm die Eigenschaft ab, 
bei der Behandlung mit Wasser wie das Fibrin desselben 
zusammenhängende dem Blutfibrin ähnliche Massen zu bil- 
den und es kann auch hier der Kleber nicht durch Kneten 
ausgeschieden werden. Letzterer vertritt im Mehl die stick- 
stoffhaltige Substanz, beim Roggenmehl sitzt er hauptsäch- 
lieh an der inneren Wand der Hülse, so dass ein Theil 
desselben beim Beutelen verloren geht; darnach ist grö* 
beres stickstoffreicher als feines, aber im Verhältniss är- 
mer an Stärkemehl und es ist deshalb ein Vorurtheil, an- 
zunehmen, dass das weissere Mehl besser, als das weniger 
weisse sei, wofür auch die chemische Untersuchung spricht. 

Ueber die Frage, ob man dem Mehl zur Brodbereitung 
die Kleie entziehen soll oder nicht, ist viel hin und her 
gestritten worden ; man hat auf der einen Seite den grossen 
Werth des Klebers hervorgehoben, der zu bedeutend sei, 
um ihn ohne Schaden bei Seite lassen zu können (Payen, 
Millon, Dubois); Magendie hat Versuche an Hunden 
gemacht und gefunden, dass dieselben bei reinem Weizen* 
brod und Wasser nicht über 50 Tage, bei kleiehaltigem 
Roggeobrod aber ganz gut fortlebten. 
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SUrke, Gammi, Znckar 


00,0 


Kl«b«r 


14^ 


Fett 


8,6 


WaMer 


13,0 


SalM 


5,7 


UBTerdattUeha Qoliluer 


9,7 


iBcnistbrenda, haiiartif 




riechanda Substanx 


2,1 



100,0 

Damit im Widerspruch stehen die Untersuchuagen 
von Poggiaie und v. Bibra» die eine viel grössere 
Menge Holzfaser fanden und deren Unverdauliehkeit her- 
vorheben, wobei sie zugleich die Möglichkeit der völli- 
gen Lösung des der Holzfaser anhängenden Klebers be- 
streiten. 

Poggiale (v. Bibra, die Getreidearten und dasBrod 
1860 S. 208) fand in 100 Theilen Kleie: 

• Wasser 12,7 

Zackar 1,9 

lösliche, stickstofffreie Substanz (Dextrin) 7,7 

lösliche, stickstoffhaltige Substanz (Albumin) 6,6 

unlösliche, assimilirbare , stickstoffhaltige Substanz 8,9 

unlösliche, nicht assimilirbare stickstoifhaltige Substanz 8,6 

Fett 2,9 

Starke 21,7 

Holzfaaer 84,6 

Salze 6^ 

100,0 

Darnach enthält die Kleie 44 Theile nahrhafte und 
56 Theile zur Ernährung untaugliche Stoffe. 

V. Bibra (L c S. tl7 u. 293) fand in 100 TheUen: 

Weizenkleie: Roggenkleie: 
Wasaer 12,700 16,820 

Biweis 8,626 2,160 

Pflamenleim 6,800 6,109 

ftaaein 0,220 0,760 
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Welstnklete: Roff #iiklei«: 



in Wasser und A&ohol «Milicte 






stiekstoffhalttfe SubsteM 


8,885 


9,063 


lackeff 


M20 


10,400 


€hHM»i 


8^60 


1,180 


Fett 


8,790 


4,720 


Heliiaier 


80)660 


28,588 


SUrke 


fll,760 


11,085 



100^000 100,000 

und zieht daraus den Schluss, dass die Kleie im Ganzen 
wenig nahrungshaltig ist; sie unterliegt nach ihm sehr 
leteht dem Verderben, den» sie ist so hygroscopiseh , dass 
sie in 7 Tagen so viel Wasser anzieht, als reines Mehl in 
70, weshalb reines Brod auch nidit so leicht verdirbt. 
Lieb ig sieht den Vorzug der Holzfaser darin, dass sie 
die Resorption und Darmbewegung anrege, lässt es . aber 
im Zweifel, ob bei dieeer angeregten Darmbewegung der 
Assimilation des ihr anhängenden Klebers die nötbige Zeit 
gelassen wird. 

Die Beantwortung der Frage , weiches Brod am nähr* 
härtesten, ob mit oder ohne Kleie gebacken, ist eine sehr 
schwierige, v. Bibra (1. c. S.497) hält es deshalb für das 
Beste, da Versuche an Thieren nur ein einseitiges Resultat 
geben, die durch eine lange Reihe von Jahren auf gleiche 
Weise statigefundene Ernährung ganzer Völker und Volks- 
stäoune zu Hülfe zu nehmen, da dem menschlichen Orga- 
nismus die Eigenschaft zusteht, sich an gewisse Nahrungs- 
mittel so zu gewöhnen, dass einem Individuum sowohl, 
wie einem ganzen Votksstamme diese oder jene Nahrung 
von Vortheil ist. und bleibt, während bei einem anderen 
das Gegentheil staufinden wärde» Man kann durchweg an- 
nehmen, dass im Norden mehr Roggenbrod, im Süden 
mehr Weizenbrod genossen wird« Der Deutsche liebt das 
Roggenbrod, der Franzose hält das Weizenbrod für das 
schmack- und nahrhafteste, der Schotte das Haferbröd, 
der Ungar und Italiener das Maisbrod, der Japanese das 
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Reisbrod, der Rireassier das Hirsebrod (Messersehmidt 
I. e.)- V. Bibra (I. e. S. 498) bestreitet die grössere 
Nährkrafl des Roggens und führt als StGize daffir den ge- 
sunden englischen Arbeiter an, der nur Weizenbrod ge- 
nlesst. Man hat wohl meist zum Roggen des gmngoren 
Preises wegen gegriffen, doch scheint es, als wenn der 
Anbau des Weizens gegen den des Roggens durch Fallea- 
lassen von Vorurtheilen, grösseren Wohlstand und leichtere 
Kommunikation mehr und mehr Boden gewänne. 

Alle grössere Staaten haben eigene Militair-Bickereien 
errichtet, in den kleineren ist die Lieferung einzelnen 
Bäckern kontraktweise ükftrgeben; doch hat die Berekung 
des Brodes in eigenen Anstalten den grossen Vorzug der 
grösseren Sicherheit und GleichmässigkeiL In den kleine- 
ren Garnisonen von Preussen hat man die Lieferung in En- 
treprise gegeben oder schickt es aus naheüegenden Gami- 
sonbäckereien dahin, so dass die ganze Armee dasselbe 
Brod erhält 

Der preussische Soldat erhält ein Brod aus rei- 
nem Roggenmehl, aus dem 5% Kleie ausgeschieden sind, 
täglich 1 Pfd. 12 Ltb. neuen Gewichts, (in Luxemburg, 
Mainz und Graudenz 1 Pfd. 26 Lth) in Broden zu 5 Pfd. 
18 Lth. Aus einem Ctr. Mehl werden 24 Stück gebacken 
und zu jedem 6^/4 Pfd. Teig genommen; auf 99,1 Pfd. Mehl 
wird 0,9 Pfd. Salz zugesetzt oder iVs bis 2 Lth. aufs Brod. 
§.119 der Magaz^. Verw. Instr. fordert, dass es gut aus- 
gebacken wird, einen kräftigen, angenehmen Geruch und 
Geschmack hat, nicht knirscht, keine unaufgelösten Mehl- 
theile enthält und nicht teigig, „klitschig** oder wasserstrei- 
flg ist; es darf keine zu starke oder zu schwarze Rinde 
haben, und diese von der Krume, die durchweg trocken 
sein muss, nicht getrennt oder abgebacken sein. 

Ueber die Zusammensetzung des Brodes aus verschie- 
denen Mehlsorten hat man eine Reihe von Versuchen ge- 
macht und ist merkwürdiger Weise immer wieder auf das 
reine kleiehaltige Roggenbrod zofückgekommen , während 
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andere Staaten, wie wir unten sehen werden, andere Zu- 
sammensetzungen angenommen haben. Mesaerachmidt 
(L e.) hält dem Kommisbrod eine grosse Lobrede und er- 
klärt es, wenn ihm die fein gemahlene Kleie beigemengt 
ist, ffir das vollkommenste, so dass es ebenso wie Mileh 
und Eier zur Ernährung des Soldaten ausreichen könne; 
doch stehen dem andere Ansichten entgegen. Zimmer- 
mann (Casper's Wochenschrift 1848 Nr. 46 und militär- 
ärztliche Zeitung 1862 Nr. 6 S. 64) rechnet unter die ver- 
schiedenen Ursachen einer heftigen Typhusepidemie in 
Stettin im Jahre 1841 die Beschaffenheit des Kommisbrodes. 
Riecke (1. c.) erklärt die Thatsache, dass der Typhus in 
der Armee nie ausgehe, mit aus der Beschaffenheit des 
Brodes, er sagt: „die Kleie wirkt als Reizmittel abführend, 
der Soldat Ist im Anfange bald verstopft, bald hat er 
Durchfall, Geruch der Excremente und der Darmgase spre- 
chen für Zersetzung, durch welche die Rekruten in der 
ersten Zeit viel an gastrischen Fiebern, sonstigen Ver- 
dauungsbeschwerdeu, Erbrechen und Durchfall leiden/* 
Um den Wassergehalt des Brodes zu prüfen, nahm er 
einen Kubikzoll gut ausgebackenes , mehrere Tage altes 
Kommisbrod, sowie ein gleiches Stück sogenanntes Haus- 
brod, ersteres wog 220, das andere 160 Gran, das erste 
verlor durch Trocknen 107 Gran Wasser (113 Gran Rest), 
das andere 70 Gran (80 Gran Rest); er sieht in dem star- 
ken Wassergehalt auch den Nachtheil, dass der Soldat das 
Brod, ohne es ordentlich zu kauen und einzuspeicheln, 
stückweise hinunterschluckt Man macht den Soldaten, 
sagt er, durch die Masse von Kleienbrod mit den vielen 
Hülsenfrüchten zum Fresser, den Fleischfresser zum Pflan- 
zenfresser, den Blinddarm zum Psalter, den Magen zum 
Wanst, man weitet ihm den Magen so aus, dass er nur 
durch grosse Massen gesättigt werden kann. M o 1 e s c h o 1 1 
(I. c. S. 622) erklärt die Schwerverdaulichkeit des kleiehal- 
tigen Roggenbrodes dadurch, dass es eine so reichhche 
Menge von Verdauungsflüssigkeit einsauge, dass die Quan- 
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tität dieser der Menge der aufgenommenen NahrnngsmiUel 
nicht mehr entspreche; denselben Vorwurf macht er des- 
halb auch £rbsen, Bohnen, Linsen und Buchweizen. In 
Bezug auf den Kleiengehalt proponirte der Bäcker Dela- 
haye in Trier in einem eingeforderten Gutachten vom De- 
cember 1850 eine Extrahirung von 12 Pfd. Kleie auf 81 Vi PM. 
Mehl (= 1 Schffl. Roggen) oder 14^/5%, dazu die An- 
nahme der früheren Tagesportion von P/5 Pfd. alten Ge- 
wichts; und begründet dies dadurch, dass das Brod nach 
dem Empfang zum grossen Theil unter dem Werthe ver- 
kauft und von den Bauern wagenweise aus der Stadt ge- 
fahren werde, um als Pferde- oder Schweinefulter zu die- 
nen, wodurch ein Verlust für den Soldaten und für den 
Staat entstehe. 

Der ö streichische und b airische Soldat erhalten 
gebeuteltes Roggenbrod, ersterer 1^4, der andere 1^/2 Pfd. 
pro Tag; in Nassau wird täglich 1*/» Pfd. aus reinem, 
gut ausgebeuteltem Roggenmehl gegeben, welchem zur Be- 
förderung des Austrocknens etwas Weizenmehl zugesetzt 
wird (§. 47 des Verw.-Regls. für die herzogl. nass. Trup- 
pen 1852). Das würtembergische Kommisbrod (v. Mär- 
ten s Handbuch der Militair- Verpflegung im Frieden ttad< 
Krieg 1864 2. Bd. S. 112) besteht aus 1/3 Roggen- und 
^/a Dinkelmehl (Dinkel ist die in Süd -Deutschland haupt- 
sächlich gebaute Weizensorte). Das Brod für das Linien- 
Bataillor der Stadt Frankfurt a. M. besteht ebenfalls aus 
beiden Mehlsorten; aus 173 Pfd. Roggen (= 1 Frankfurter 
Malter) werden 35 Pfd. Kleie ausgeschieden und von die- 
sem gebeutelten Mehl 1 Theil mit 3 Theilen Weizenmehl 
verbacken, so dass ein 6pfündiges Brod für vier Tage 
1 Pfd. Roggen- und 3 Pfd. Weizenmehl enthält. Der fran- 
zösische Soldat erhält reines Weizenbrod, es wird das 
Weizenmehl mit Grieskleie zusammen verbacken, die Ta- 
gesportion ist 7Va Hectogramm = P/2 Pfd. 

V. Bibra (l. c. S. 401) gibt über den Kleber- und 
Staatsarzneikunde. Heft I. 1866. 4 
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Sii^sloffgehalt des Kommisbrodes verschiedener Länder 
folgende Uebersicht: , 

Es enthält das Kommisbrod von: 

Kleber. Sticksteft 

Paris 14)69% 2^6 <»/o 

Baden 14,6^ ,, 2,24 „ 

Piemont 14,23 „ 2,19 „ 

Belgien 18,52 ,, 2.08 „ 

Holland 18,45 „ 2,07 „ 

Würtcmberg 13,89 „ 2,06 „ 

Oestreich 10,27 „ 1*58 „ 

Spanien 10^0 „ 1,67 „ 

Frankfurt a. M. 9,86 „ 1,44 „ 

Baiern 8,78 ,, 1,82 n 

Preussen 7,28 „ 1,12 „ 

Wir kommen nun zu den übrigen Früchten, die zum 
unterschied von Weizen und Roggen als Gemüsefrüchte 
zu betrachten sind, 

Gerstenmehl enthält nach v. Bibra (1. c. S. 305): 

Wasser 15,000 

Albumin 1,684 

Pflanzenleim 8,175 

Kasein 0,922 
in Wasser und Alkohol lösliche 

Stickstoff halt. Substanzen 7,250 

Gummi 6,744 

Zucker 8,200 

Fett 2,170 

Stärke 59,905; 

es ist demnach weniger nahrhaft als Roggen- und Weizen- 
mehl, die Graupen haben den gleichen Werth. üeber 
seine Verbindung mit Roggenmehl zur ßrodhereitung sind 
in den Jahren 1854—59 vielfache Versuche gemacht wor- 
den, doch zeigte sich das ßrod zu hart und trocken, und 
ein Gutachten des General -Stabsarztes der Armee von 
1860 spricht sich dahin aus, dass 

1) ein mit Gerstenmihl vermischtes Boggenbrod beim 
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Genuss weit mehr Speichel absorbire, als reines Roggen- 
brod, kurz werde , sich schwer schlucken lasse und zur 
Beseitigung dieses Uebelstandes mehr Butler resp. Feit er- 
fordere, 

2) das Brod ein.en bitteren Geschmack bekomme und 
zur Leibesverstopfung disponire. 

Derselben Ansicht ist v. Bibra (1. c. S. 396). 

Hafermehl enthält (v. Bibra S. 324): 

Wasser 12,380 
Albttmin 1,624 
Pflanzenleiin 8,000 
Kasein 0,170 
in Wasser und Alkohol unlös- 
liche stickstoffh. Substanzen 11,377 

Gummi 3,500 

Zucker 2,243 

Fett 6,829 • , . - . 

Slärke 59>027. :, , . 

Es gibt keine Spur von dnrch Kneten ausscheidbarem 
Kleber, wie der Weizen, und es scheint no<3h^ Weniger 
stickstoffhaltige Substanz in demselben zu sein-, '>ad^ -itn 
Roggenmehl. Das Brod hat deshalb wenigrZü9amfi>4nhang, 
fallt beim Austrocknen leicht auseinander-, der Ginructv^es 
tfrischen Brodes ist nicht unangenehm, doch kanrv es nur 
mit vielem Getränk genossen werdea. Es wird jetzt nur 
noch in einzelnen, sonst gelr^id^armen Gegenden gebacken^ 

Buchweizenmehl enthält: (v, Bibra S. 363) 

Wasser 12,74 

Albumin 0,340 

Pflanzenleim 0,980 

Kasein 0,100 
in Wasser und Alkohol unlds- 

liche stickstoffh. Substanzen 1,225 

^ Gummi 2,8^0 

* Zucker 0,914 

Fett 0,943 

Stärke 79,894 
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sein Stickstoflgehalt isl geringer als bei allen andern Früch- 
ten, öersten-, Hafer- und Buchweizeninehl eignen sich 
darnach nichl zur Brodbereilung , wohl aber zu Kuchen 
und Suppen. 

Reis enlhält nach Boussingault und Horsdorf 

< 

(Hildesheim 8. 66): 

Wasser 18,07 ^Iq 

AlboDiinat 6,806 „ 

SalM 0,806 ,^ 

SUirkemahl 78,66 „ 

Hotifaser 3,226 „ 

Er gibt an Stickstoff nur einen sehr dürftigen Ersatz, 
ist aber durch seinen Gehalt an Stärkemehl mit Fleisch zu- 
sammen ein gutes Nahrungsmittel. 

Mais und Hirse können hier übergangen werden; 
erstere ist bei uns zu wenig bekannt, letztere steht an 
Nährkraft so ziemlich dem Reis gleich, doch sagt ihr eigen- 
thümlicher Geschmack nur Wenigen zu. 

£s reihen sich hier die .Knollengewächse und Ge- 
müse aq. 

Kartoffeln enthalten nach Horsdorf uad Kro- 
cker (v. Martens I. c. 2. Bd. S. 66) in 100 Gewichts- 
theilen : 

Wasser 76 Theile 

Proieinstoffe 2,4 „ 

Stärkemehl 18 „ 

sonstige organische Stoffe 3,6 ,, 

anorganische „ 1 ' ^t 

Während bei den Gelreidearten sich durchschnittlich 
das Verhältniss der Proteinstoffe zw den Fettbildnern wie 
I : 6 verhält, steht es hier wie: 1 : 20» Obschon die Kar- 
toffeln in der Nahrung des Soldaten slark vertreten sind 
und bei der ärmeren Volksklasse dei>, Haupttheil derselben 
ausmachen, so können sie doch nur bei hinreichendem 
Kleischzusatz als pai^sendes Nahrungsmittel betrachtet wer- 
den, sonst wirken sie nur raumaustüllend, führen dem 
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Körper Fett und Resptrationsstoffe , aber keinen Ersatz für 
das Blut und die Muskeln zu. Moleschott (Lehre von 
den Nahrungsmitteln S. 129) macht auf den Zustand der 
Srmeren und arbeitenden Klassen aufmerksam , die bei 
Kaffee und Kartoffeln ohne sonstigen Ersatz, um wenigstens 
momentan das Gefühl der nöthigen Kraft zur Arbeit zu ge- 
winnen, zum Brand weingenuss getrieben werden, und er- 
klärt daraus das körperliche und geistige Elend einzelner 
Distrikte, wie der Weber in Oberschlesien, die gedrückte 
Lage der Irländer. Es kann ihnen deshalb für die Solda- 
tenküche nur neben anderen besseren Nahrungsstoffen ein 
Platz eingeräumt werden. Es ist darauf zu achten, dass 
sie nicht zu frisch sind, weil sie sonst sehr wenig Stärke- 
mehl enthalten, ausserdem vorsichtig aufbewahrt werden, 
damit sie im Winter durch Temperaturwechsel nicht eine 
iheUweise Umwandlung der Stärke erleiden oder, wie es 
heisst, süss werden; besonders im Frühjahr werden sie, 
gekocht, seifenarlig hart und dadurch ungeniessbar und 
unverdaulich* 

Die Mohrrüben enthalten nach Schmidt und 
Horsdorf (Hildesheim S. 56): 

Wasser 68,1 ^/^ 
Albuminat 1,72 „ 
Zucker 7,69 „ 
Salze 0,8 „ ^ 

Holzfaser 8,69 „ 

die übrigen Rübenarten nach Drappier sogar 9% Zucker 
bei 1,99% Albuminat und 83,715®/o Wasser, ihr Werth 
besteht also hauptsächlich in dem hohen Procentgehalt an 
Zucker. 

Die Kohlarten haben nach Schrader (Mole- 
scholt Phys. d. Nähr. S. 369) bei durchschnittlich 93,80»/o 
Wasser und Salzen nur 0,29% lösliches Eiweiss, 0,63 % 
Stärkemehl und 2,89 % Dextrin , sie sind also als nur we- 
nig nahrhaft zu betrachten; am höchsten stehen noch die 
Mohrrüben. 



Als passend, besonders für den Winter, Ist hier das 
Sauerkraut zu nennen, welches bei gutem Geschmack 
und leichler Verdaulichkeil durch seinen Gehall an Milch- 
und ßuUersäure zugleich die peristaltische Bewegung des 
Darmes fördert; es spielt In der Beköstigung der engli- 
schen Seeleule eine grosse Rolle. 

Andere Gemüse, wie Blumenkohl, frische Erbsen, 
Spargel etc. können wir hier als Luxus für die Soldalen- 
küche übergehen. 

Als willkommener Ersatz für momentan eintretende 
Verlegenheit in der \uswahl der Speisen, besonders im 
Frühjahr bei schlechlen Kartoffeln und fehlenden Gemüsen, 
sind die in der Fabrik von Warnecke in Frankfurt a. M. 
dargestellten comprimirten Gemüse zu erwähnen. 

R«) dowiez -Or wleclmsk' (die eiserne Portion 1859' 
S. 24 u. ff.) empfiehlt dabei oesonders die sogenannte 
Feldkosl. die aus Weisskraiil, Wirsing, gelben und weissen 
Rüben Kartoffeln. Zwiebeln und Sellerie präparirl Ist, das 
Pfund kostet mit Verpackung 3 — 9 Sgr. und' lassen sich 
aus 1 Pfd. mit Zusatz von Fell, Buller oder Fleischbrühe 
25 Portionen dickflüssige ^uppe oder 15 Portionen dickes 
Gemüse bereiten. Es haben diese Präparate allerdings 
nicht vollständig den angenehmen Geschmack frischer Ge- 
müsfe und werden deshalb deren Stelle nicht vertreten kön- 
nen , sind aber jedenfalls zur Abwechslung mit anderen 
Speisen willkommen. Ihre Hauptverwendung finden sie bei 
der Verproviantirung von Schiffen und oelagerlen Feslungen, 
ebenso die geröstelen Brode (Soucharrcii), die von Mes- 
se ^•^ eh mi dt angegebenen Präparate, wie Fleischgries, 
Zwieback und Fleischzwieback. Für die Garnisons- Küche 
sind die Irischen Nahrungsmittel überall vorzuziehen. 

Unter den Gewürzen ist neben den die Absonderung 
des Magensaftes anregenden, Pfeflfer, Gewürznelken, Mus- 
katnuss etc., besonders das Kochsalz zu nennen, welches 
bei der Verdauung eine wichtige Rolle spielt. Nach Mo- 
leschott (I. 0. 8.513) bewirkt es die Löslichkeit ' der 
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elweissartigen Stoffe in den Verdauungsflussigkeiten , eben 
so der Felle, und Pereira hat beobachtet, dass gesal- 
zener Speck leichter, als frisches Feit verdaut werde; es 
ist bei vorherrschender Pflanzennahrung zur Verdauung um 
so nolhwendiger, als es sonst nur hauptsächlich durch die 
stickstoffhaltige Nahrung dem Körper zugeführt wird. Glei- 
chen Werth mit ihm hat das phosphorsaure Natron; da 
nun aber bei den Pflanzen in ßfnneniändern die Phosphor- 
säure nur an Kali, niemals an Natron gebunden vorkommt, 
so ist der Zusatz von Kochsalz (Chlornatrium) zum Um- 
tausch der Basen nothwendig. Das conslanle Vorkommen 
von phosphorsaurem Kali und Natron in der Fleischflüssig- 
keil berechtigt zu dem Schluss, dass es für das mensch- 
liche Blöt und die Muskelflüssigkeit durchaus nothwen- 
dig ist« 

Wichtig fiir Kasernen etc. ist die gute Beschaffenheil 
des Trinkwiass ers. Quelfwasser verdient natürlich den 
Vorzug, besonders, wenn es aus kiesigem, sandigem oder 
felsigem Boden stammt; die Brunnen dürfen keine Kommu- 
nikation riiit nahen Teichön oder Flössen, die die Abzüge 
von Kloaken aufnehmen, sowie mit Senkgruben oder Kloa- 
ken selbst haben. Das Wasser muss hell und durchsichtig 
sein, weder schmecken noch riechen, darf beim -Stehen 
die ' Farbe niclit verändern und keinen Bodensatz bilden. 
Die Gefässe, in denen es transportirt oder aufbewahrt wird, 
müssen sorgfältig rein gehalten werden; hölzerne Gefässe 
setzen bald, schon durch die Maceralion des Holzes, einen 
schleimigen Belag an, sie müssen deshalb gepicht oder ge- 
theert sein. Enthält das Wasser in Zersetzung begriffene 
organische Bestandtheile oder neben Mangel anderer anor- 
ganischer Stoffe einen üeberschuss von salpetersauren Sal- 
zen, so ist sein Genuss im Stande, besonders wenn an- 
dere Schädlichkeiten mit einwirken, das epidemische Auf- 
treten von gastrischen Fiebern, Typhus, Ruhr etc. zu ver- 
anlassen. Walz (Rust's Magazin Bd. 85. Heft 1) erzählt 
von einer Typhusepidemie in Sarlouis beim 29. Inftr.-Regt. 
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im Jahre 1822, als deren Ursache er das trübe und übel- 
schmeckende Wasser des Kasernenbrunnens anführt, es 
starben von 180 Kranken drei; ebenso Müller (Heidelber- 
ger Annalen 1845. 2. Bd. Heft 1) von einer Typhuseptdemie 
in Mainz, bei der von 129 Kranken 21 starben. Das Trink- 
wasser setzte schon nach einigen Stunden einen bräunli- 
chen Bodensatz ab und hatte einen fauligen, widrigen Ge- 
ruch; es zeigte sich, dass sich aus der dem Brunnen 
naheliegenden defecten Latrinenleitung der Inhalt in den 
Boden ergossen hatte. In Luxemburg (Goeden, Mil. ärztl. 
Zeitung 1862. Nr. 9,S) wurde das 19. Inrt.-Regt. im Winter 
1861/62 von einer heftigen Typhusepidemie ergriffen. Die- 
selbe beschränkte sich auf eine bestimmte Kaserne, in der 
das Wasser aus einem tiefen Brunnen, der mit dem Grund- 
wasser des im Jahre vorher stark angeschwollen gewese- 
nen Flusses in Communikation stand, gehoben werden 
musste. Das Wasser enthielt nur sehr wenig organische 
Substanzen, aber überwiegend salpetersaure Salze, im Ver- 
hältniss zu 1 : 2000; die benutzten Holzgefässe waren in- 
wendig mit einer morastigen Masse belegt. Es starben von 
213 Kranken 36. Die Epidemie erlosch allmählig bei Be- 
seitigung dieser Uebelstände, sowie geringerer Belegung der 
Kasernenräume und besserer Ernährung der Mannschaft. 

Wir haben nun noch die sogenannten Genussmittel 
zu erwähnen. Jeder Mensch, gebildet oder ungebildet, 
reich oder arm, fühlt in sich das Bedurfniss, zu Zeiten das 
Maass seines Lebensgenusses zu erhöhen und das eigen- 
thümliche Gefühl der Oede, wie es ihn in manchen Stun- 
den gewaltig überschleicht und alle Reize des physischen 
und Geisteslebens mit einer Nebelhülle überzieht, von sich 
zu verscheuchen. Unter allen Längen- und Breitegraden, 
überall dort, wo Menschen existiren, findet sich dasselbe 
Bedurfniss nach einem Lebensgenüsse, welchem der Mensch 
instinktartig dadurch Genüge leistet, dass er ausser der 
nöthigen Nahrung das ihm am meisten zusagende Erre- 
gungs- oder Betäubungsmittel aussucht. Es liegt also eine 
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natürliche Berechtigung darin, und wenn auch durch lieber- 
maass ungünstige Wirkungen erfolgen, so darf man doch 
über den massigen Genuss nicht den Stab brechen« Ob 
Brand wein, Wein oder Bier, ob Thee und Kaffee, Tabak 
etc., darüber entscheidet Bildungsgrad, Gewohnheit, Klima, 
Lebensverhältnisse* Ka ffee enthält ausser geringen Mengen 
von Eiweiss, Kohlenhydraten und Salzen ein Aikaloid, das 
Koffein, ausserdem Gerbstoff und aromatische Bestandtheile; 
(Hildes heim 1. c. S. 57). Das Koffein wirkt durch Ver- 
langsamung des Stoffwechsels als Ersatzmittel, doch kommt 
diese Wirkung (P/j Gran auf 1 Lth. Kaffee) für gewöhnlich 
kaum in Betracht; der Gerbstoff (37 Gran auf 1 Lth.) wird 
bald als Gallussäure wieder ausgeschieden. Die S piri- 
tuosen enthalten ausser Alkohol (4 — 38%) noch Zucker, 
Dextrin und Exlraclivstoff, besonders das Bier. Diese 
Mittel verlangsamen den Stoffwechsel, die Wirkung einer 
gewissen Menge von Nahrungsmitteln ist nachhaltiger, sie 
geben eine grosse Leistungsfähigkeit und Widerstandskraft 
gegen äussere Einflüsse. Es ist die Summe des von dem 
Menschen angestrebten Genusses eine constante Grösse, 
an der sich die verschiedenen Genussmittel betheiligen, in- 
dem sie sich gegenseitig ersetzen« Kaffee und Bier, die 
hier besonders in Betracht kommen, rufen bei starkem Ge- 
nuss nicht jenen Grad von Abspannung und Arbeitsscheu 
hervor, wie der Brand wein« Den Beweis dafür liefert der 
Vergleich zwischen Kaffee- oder Biertrinkern und Brand- 
weintrinkern, zwischen dem Leben in einem Kaffee- und 
dem in einem Brandweinhause. 

In dem gewöhnlichen Garnisonslebei» werden dem Sol- 
daten diese Genussmittel nicht geliefert, die Beschaffung 
derselben ist ihm anheim gestellt. Unter die Naturalver- 
pflegungs -Portion ist neuerdings durch Kabinetsordre vom 
13. Februar 1862 der Kaffee, gebrannt zu ^/j Lth. pro Tag, 
aufgenommen worden. Brandwein wird bei besonderen An- 
strengungen Vii Quart pro Tag geliefen. Er muss (Magaz. 
Verw. Regl. Beilage 11) einen reinen Geschmack haben, 



vollkommen farblos und nichl trübe sein und zu einem 
Alkoholgebali von mindestens 36 o nach Tralles verab- 
reicht werden. Wo derselbe ortsüblich stärker getrunken 
wird, kann auch hier die Verabreichung zu einem höheren 
Grade, doch höchstens bis zu 45 ^ erfolgen» Wir haben 
schon früher gesehen, dass zum Ersatz des Verbrauches 
im Körper weder einseitig stickstofffreie, noch stickstoff- 
haltige Nahrung hinreicht; zur Gesundheit gehört eine ge- 
misclile Nahrung, und die Natur ist hier der beste Weg- 
weiser gewesen, indem sie diese Mischung in der reichen 
Fülle der Nahrungsmittel selbst vorgenommen hat. Doch 
wird der Werlh eines Nahrungsmittels nicht blos durch sei- 
nen chemischen Gehalt allein bedingt, sondern auch durch 
das Maäss seiner Verdaulichkeit. Es sind deshalb bei glei- 
chem Gehalt die am leichtesten verdaulichen Nahrungsmittel, 
die nahrhaftesten , und hier gehen die Ihierischen den 
pflanzlichen voran, sie enthalten auch die eiweissarligen 
Stoffe, Salze und Fette in einem Verhältniss, das dem des 
Blutes mehr entspricht. Es ist darnach bei der Ernährung 
neben dem Nahrungsgehalt und der Verdaulichkeit die 
richtige Verbindung der verschiedenen Stoffe zusammen je 
nach den gestellten Anforderungen an den Körper zu be- 
rücksichtigen und ausserdem durch eine zweckmässige Ab- 
wechslung dem leicht entstehenden Widerwillen gegen ein- 
zelne Speisen und deshalb mangelhafter Verdauung vorzu- 
beugen. 

Art mann (v. Martens K c. 2. Bd. S. 9) hat nun eine. 
Nahrungsmittel -Tabelle entworfen, die unter den Protein- 
körpern und Fettbildern nur die wirklich zur Nahrung die- 
nenden Substanzen aufgenommen und den Gehalt an Gel- 
lulose und Leim bei Seite gelassen hat, wodurch sich die 
Abweichungen von anderen Analysen erklären; dieWerthe. 
sind durch Mittelzahlen angegeben* 

Es enthalten in 100 Gewichtstheilen: 
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Wasser. Protelnsobstaaz. Fette u. Fetlbildner. 



Ocbsenfleisch 


77 


16 


24 


Hammelfleisch 


71 


22 


4,06 


Schweinefleisch 


78 


15 


24 


Weizenmehl 


14 


11 


7M 


.^oran^lU 


16,5 


11,8 


71,8 


Bohnen 


16 


26,7 


. 54,8 


Erbsen 


15 


24,4 


55,2 


Linsen 


15 


24,4 


56,2 


Hafermehl 


14 


13 


72,6 


Gerstenmehl 


13 


12,85 


73,8 


Bucliweizenmehl 


12 


10,7 


62,9 


Reis 


10 


3,8 


87 


Kuhmilch 


87 


4 


13,6 


Mohrrüben 


88 


2 


6,8 


Kartoffeln 


74 


1,2 


26,2 


Weisskohl 


94 


0,3 


4. 



A r t tn e n n sielil hiernach das lägMche Erforderniss 
tilr die Ernährung des Mannes im Frieden bei gew<ihnlichefr 
Leistung fest, tir: 101 Proleinstaff, 692 FetlbMdner oder 
750 Gramm Brod ' 270 Fleisch, 35 Fell, dazu eine unbe- 
stimmte Menge von Gemüse. 

Hiidesheim ('• c. S. 45 u. 62) nimmt nach seinen 
Berechnungen als Minimalforderung tür den Soldaten in 
der Garnison an: 

8 Lth. Albuminat 
2,4 „ Fett 
30,60 „ Stärkemehl 
1 M Kochsalz. 



Die lileine Viclualienporlionj die er zu P/jPfd. Brod, 
8^/4 Lth. Fleisch, ^/.^o Quart Brand wein, 2 Lth. Kochsalz, 
dazu 6 Llh. Reis oder 8 Lth. Graupen oder 16 Lth. Hül- 
senfrüchte oder Vi Melzen Kartoffeln annimmt, berechnet 



er zu: 



7,7909 Lth. Albuminat 
31,7679 „ Stärkemehl 
0,3994 ' „ Fett 
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2^14 Llh. Sähe 
4^7889 ,, Holxfaser, 

ein Ergebniss, welches das von ihm veriang:te Minimalbe- 
dürfniss noch nicht erreicht. Die kleine Viclualienportion, 
wie sie dem Soldaten im Frieden bei Märschen, Bivouak 
etc. zusteht, ist nach $. 12 des Reglements über die Na- 
turalverpflegung der Truppen Im Frieden: 

9 Lih. rohes Fleisch 

6 Vi )) Rois oder 

7 „ Graupen oder 

14 „ Hfllsenfrflchte oder 
Vt Metie Kartoffeln und 
iVs Lih. Salz 
*l§ „ Kaffee (gebrannt). 

Er hat darnach allerdings das Fleisch zu ^4 ^^h- ^^' 
niger, alles andere aber höher angenommen. Wie weit in 
Wirklichkeit das von ihm aufgestellte Minimalbedürfniss für 
den Soldaten durch die Menage gedeckt wird, wird sich 
unten aus den aufgestellten Tabellen ergeben. 

Um nun den Nahrungsgehalt der von der Natur ge* 
botenen Stoffe dem Körper zuganglich, die Speisen geniess« 
bar und schmackhaft zu machen, müssen sie verschiede- 
nen Proceduren unterworfen werden. Besonders wichtig ist 
dazu die Behandlung mit Wasser in erhöhter Temperatur, 
sowie der Zusatz von Kochsalz und Essig; Amylum und 
Leimsubstanz werden dadurch in den löslichen Zustand 
übergeführt, das Fett verflüssigt, schwerlösliche Salze in 
das Lösungsmittel aufgenommen und eine schnellere Auf* 
lösung der Proteinsloffe bewirkt. Doch darf bei diesem 
Bestreben die Kochkunst nicht in den Fehler verfallen, den 
secundären Zweck der grösseren Schmackhaftigkeit in den 
Vordergrund zu stellen und dem Gewürz einen zu hohen 
Werth beizulegen. 

Das Kochen des Fleisches ist die gebräuchlichste und 
für die Soldatenküche die zweckmässigsle Bereitung des- 
selben, weil für Suppe und Gemüse die Fleischbrühe un- 
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entbehrlich ist. Das erwärmte Wasser hat die Neigang;, 
die löslichen Theile des Fleisclies anszulaugen, doch wird 
diese Auslaugang begränzt durch die sich bildende Kiweis- 
hülle, so dass nur noch die Wärme in das Innere dringt; 
dadurch bleibt alles Flüssige und Geldsie mit der Faser 
vereinigt, das Fleisch wird gar und saltig und dadurch 
leicht verdaulich. Es würde dies nicht der Fall sein, wenn 
man durch übermässige Hitze und durch Ausfliessenlassen 
des Saftes die Fasern hart werden und zusammensehrum- 
plen Hesse; deshalb wird auch das Fleisch in grossen 
Stücken nahrhafter und kräftiger gekocht, als in kleinen. 
So sehr es sich nun für die Küche der Wohlhabenden und 
Reichen empfiehlt, entweder nur für guies Fleisch ohne 
Suppe oder für eine gute Suppe ohne Fleisch zu sorgen, 
also grosse Stöcke gleich in heisses Wasser zu bringen 
und dadurch die Auslaugung zu verhindern, oder dasselbe 
zu braten, oder auf der anderen Seite dasselbe in kleinen 
Stücken durch allmähliges Erhitzen in Wasser vollständig 
auszulaugen und so bei einer guten Suppe nur ungeniess- 
bare, trockene Muskelfaser übrig zu behalten, so wehig 
empfiehlt sich dies für die Soldatenküche; hier müssen 
beide zugleich, Suppe und Fleisch zur Verv)fendung kom- 
men. Da aber, wenn letzteres im Körper wieder in Fleisch 
übergehen soll, dem frischen Fleisch bei der Zubereitung 
keiner seiner Bestandtheile entzogen werden darf, so ist 
es als ein grosser Fehler zu betrachten, wenn man das 
Fleisch vor dem Kochen in Wasser legt, weil schon das 
kalte Wasser lösliche Stoffe auszieht; es darf dies nur, 
wenn es durchaus nothwendig ist, für Augenblicke ge- 
schehen. Ebenso ist das Abschäumen der Suppe zu unter- 
lassen. Der beim Kochen aufsteigende gelbgraue Schaum, 
der so häufig als zu entfernender Schmutz aus dem Fleisch 
betrachtet wird, ist nichts als geronnenes Eiweis, welches 
dadurch der Suppe entzogen wird, es löst sich beim länge- 
ren Kochen immer wieder auf und kömmt dem Körper zu 
Güte. 



ID fiezug auf die Qualit&t des getieften pieisches 
macht Zahlmeister Boeitz (die Soldatenküehe ia der Gar- 
nison 1863 S. 9) darauf aufmerksam, dass das Fleisch min- 
destens 24 Stunden vorher geschjaoiiiet sein muss uud 
nicht über 12% Knochen dazu gegeben werden dürfen. 
Das Ocbsenfleisch braucht. 2 Vs bis SVi Stunden zum Ko- 
chen, die Fleischbrühe wird zum Sjcbmelzen der Gemüse 
oder als Suppe neben den Gemösen verwandt. Schweine- 
fleiseh darf nicht zu magßr und muss ordentlich mit Fett 
durchwachsen sein, es braucht nur l^s — 2 Stunden zu 
kochen, die Fleischbrühe ist besonders zweckmässig als 
Zusatz zu Bauerkraut und anderen Kohlarten. Das Ham- 
melfleisch darf vor dem Genuss nicht kalt, muss also gleiqh 
gegessen werden, die Brühe ist besonders schmackhaft als 
Zusatz zu Rüben und Reis« 

Der Gewichtsunterschied zwischen rohem und gekoch- 
tem Fleisch stellt sich folgendennassen: 

roh: gekocht: 

7Va Lth. Ochsenfleisch = S»/«— 4 Lth. 
6 „ Schweinefleisch == 4 — 4'/i ,» 
4 „ Rauchfleisch = S^i n 

7^/2 „ Hammelfleisch ±= 8V1 ^ 

{Menage -Instruction des 80. lafkr.-^Reyts.) 

Bei den Hülsenfrüchten ist vor dem Ankauf zuerst 
der Versuch zu machen, ob sie beim Kochen mit dem vor- 
handenen Wasser weich werden. Zu hartes, besonders 
kalkhaltiges Wasser ist zu vermeiden , weil das Legumin 
mit dem Kalk eine unlösliche Verbindung eingeht; ein Zu- 
satz von kleinen Mengen kohlensaurem Natron beseitfgl 
diesen Uebelsland. 

Der Reis darf nicht zerkocht werden, sondern muss 
noch etwas hart bleiben, sonst wird sein Genuss bald zun^ 
Ueberdruss. 

Die Qualität der Kartoffeln haben wir schon oben 
berührt; da durch das Schälen derselben viel verloren 



Ü3 

geht, so hal man im Betliner Garnisonft-LazaFeth Versiebe 
mii einer Maschine gemacht, mit der 1 Mann in 2 Minuten 
IVs Melzen Kartoffeln schälen kann, dabei geben 6 Schaf- 
fei mit der Maschine, so viel als 7 Schaffe! mit der Hand 
geschält. Dieselbe kostet 9 Thlr. Die Augen an den Kar- 
toffeln müssen dabei noch besonders entfernt werden« 

Specielle Vorschriften zur Bereitung der Speisen und 
die verschiedenartigen Kombinationen derselben anzugeben, 
würde uns hier zu weit führen; als brauchbares Hulfsmittel , 
dazu empfiehlt sich das schon erwähnte Schriitcben von 
Boeitz, welches eine Menge von Recepten gibt und in 
Tabellen den Bedarf für die einzelnen Gerichte nach der 
Zahl der Theilnehmer genau feststellt. 

Die Einrichtungen zur Verpflegung der Mannschaft 
sind in den verschiedenen Staaten verschieden. In allen 
wird dem Soldaten das Brod in natura geliefert, die Be- 
schaffung der übrigen Kost ist ihm mehr oder weniger 
frei gestellt, doch hält man fast überall das Princip fest^ 
die Beköstigung unter Kontrolle resp. eigene Verwaltung 
zu nehmen, um die Garantie zu haben, dass der Soldat 
sich wirklich und auch zweckmässig ernährt, derselbe sein 
Geld nicht statt in Speisen, in Getränken verbrauche, oder 
auch nicht wie es vorkommen kann, zu sehr spare. Wo 
die Truppen in Kasernen untergebracht sind, hal man 
eigene Menagen eingerichtet, an Orten, wo sie bei den 
Bürgern fm Quartier liegen, ihnen die Sorge für die Ver- 
pflegung mehr oder weniger überlassen. Der Soldat wird 
allerdings, wenn er an dem Tisch seines Wirthes ist. in 
den meisten Fällen gut genährt werden und sich bei der 
vorhandenen Abwechslung wohl fühlen. Vielfach aber ent- 
spricht die Ernährungsweise des Quartiergebers den kör- 
perlichen Anforderungen des Mannes nicht, derselbe ist 
dann auf speculirende Reslaurateure angewiesen, die bei 
dem Bestreben, möglichst viel zu verdienen, bei dem ge- 
ringen Beitrag des Mannes demselben nur eine sehr dürf- 
tige Kost geben. Es würde deshalb auch hier schon die 
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gemeinsehafUiche Menage zweckmässig sein. Bei den ver- 
schiedenen Armeen wird stubenweise, zug-, compagnie- 
oder balaillonsweise gekocht Bei den grösseren Menagen 
besorgen die Truppen Verwaltungen das Menagegeschäft; in 
demselben wird, im Gegensalz zu den kleineren Stuben- 
menagen, nicht von der Hand in den Mund gelebt, sie stel- 
len einen Wirthsehaftsbetrieb dar, kaufen grössere Vorräthe 
vorsorglich zu der geeigneten Zeit auf oder schliessen 
Conlracte mit Lieferanten ab, um die gegebenen Mittel 
möglichst ökonomisch zu verwenden. Der Geschäftsbetrieb 
dieser Menagen wird durch eine Menage -Rommission ge- 
leitet und überwacht, welche in der Regel aus einem 
Hauptmann und Lieutenant als Vorstand besteht, denen in 
manchen Armeen noch eine Deputation der Mannschaft bei- 
gegeben ist. um diesen eine Einsicht in die Verwendung 
der Menagegelder geben und einzelne Wunsche der Leute 
zur Geltung bringen zu können. Die Menage -Kommission 
verwaltet den aus den Löhnungsabzügen, den Verpfle- 
gungszuschüssen etc. gebildeten Menagefonds, entscheidet 
über Verwendung der Gelder, Auswahl der Speisen, Ein- 
käufe etc. 

Die verschiedenen Arten der Menagen haben vom 
militairischen Gesichtspunkte aus eine wesentlich verschie- 
dene Bedeutung; bei den kleineren hat die Mannschaft 
alle Freiheit in der Art der Beköstigung, sie kann nach 
ihren Wünschen und Bedürfnissen essen und alle Klagen 
sind ausgeschlossen. Da aber Alles in kleinen Quantitäten 
bei Detailhändlern, oft aus der dritten und vierten Hand 
angekauft wird, so erhalten sie leicht schiechte Qualität, 
schiechtes Maass und Gewicht, das Geld wird zersplittert 
und sie leben am schlechtesten und unwirthschaftlichsten; 
ausserdem wird durch die Vertheilung des Einkaufens und 
Kochens auf viele Hände ein grösserer Kraft- und Zeitauf- 
wand erfordert, welcher mit den sonstigen dienstlichen In- 
teressen vielfach coilidirt. Die Verpflegung wird deshalb 
nie so gut sein, als in grösseren Menagen. Sehr empfeh- 
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lenswerth für grössere Truppenabtheilungeii ist die An- 
schaffung der Vorräihe im Grossen, wie man auch in ein- 
zelnen Städten ini loterjesse der unbemittelten Klassen zu 
demselben Zweclc die sogenannten Konsumverefne einge- 
führt hau In Frankreich sind schon früher derartige Ver- 
suche gemacht worden. Ein Artillerie - Regiment von 850 
Mann kaufte . alle Lebensmitlei im Grossen an und hatte 
nach 10 Monaten, 31,148 Fr. 73 C. erspart. Später wurde 
diese Methode durch eine Kommission geprüft, die aus 
Korpschefs aller Waffen unter Präsidium des Generals 
Man^que bestand, es wurden ausser Fleisch alle Pro- 
ducte auf Märkten angekauft oder durch Lieferanten bezo- 
gen und das Kriegsministetiam führte diese Einriehtung 
durch Verordnung vom 26. Februar 1861 für die Armee 
ein (Artmann 1. c. 1861. 2. Bd. S* 234). Die Versuche 
mit eigenen Kasernenmetzgereien haben sich nicht bewährt, 
weil durch die Kosten beim Ankauf des Viehes, für Stal- 
lungen und Viebfulter, durch die schwierige Verwerthung 
der unbrauchbaren Theile, die sonst gewonnenen Vortheile 
wieder verloren gingen. Zur Zeit haben die östreiqhischen 
Truppen in Mainz und Rasfatt eigene Metzgereien in den 
für die Festung gebauten Schlachthäusern, ob mit Vortheil, 
ist mir nicht bekannt. 

Um ein Urtheil über die Garnison - Verpflegung der 
preussischen Armee zu gewinnen, werde ich derselben die 
Einrichtungen einzelner anderer Armeen gegenüber stellen, 
und habe, wo es mir möglich war, besondere theils nach 
eigener Anschauung, theils nach dem betreffenden Ver- 
pflegungs-Reglement zusammengestellte Verpfiegungstabellen 
hinzugefügt, die allerdings leider nicht immer die wün- 
schenswerthe Vollständigkeit besitzen* In Preussen er- 
hält der Soldat zu den IV2-— 2 Pfd. RpggenbFod pro Tag 
an Löhnung 2 Sgr. 6 Pf., dazu noch einen Verpflegungs- 
zuschuss, der für die verschiedenen Garnisonen variirt; 
er wird in jedem Vierte^ahr durch Verfügungen der Ge- 
neral -Kommando*s bestimmt und so berechnet, dass er mit 
Staatsarzneikunde. Heft L 1866. ' 5 
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den 1 Sgr. 8 Pf., die der Soldat IBr die Menage abgibt, 
den Preis einer kleinen Vietnalienportion daratellt Er be» 
trägt im Bereich der 8 Armee -Korps (Rheinprovins excL 
Reg. Bez. Dfisseldorfl) im Minimam in Simmem 8 PL, im 
Maximum in Aachen 14 Pf«, im Durchschnitt 9Vs Pf» da- 
bei ist der Zuschass von 1 Sgr. 6 Pf« for die prenssische 
Garnison in Frankfurt a. M. nicht mit in die Berechnung 
hineingezogen, weil dieser nur dadurch, dass die Stadt 
nicht als stftndige Garnison angesehen wird, so hoch an- 
gesetzt ist und z. B. in dem nahen Mainz nur 9 — 10 Pf. 

• 

beträgt Im Bereich des Garde -Korps ist der Zusehuss 
(Charlottenburg mit 7, Potsdam mit 10 Pf.) im Durchschnitt 
B'/s Pf.; im 8. Armee-Korps (Soldin mit 2, Frankfurt a. 0. 
mit 9 Pf.) durchschnittlich 5 Pf.; im 4. Armee -Korps (Dii- 
ben mit 2, Magdeburg mit 11 Pf.) durchschnittlich 7V«Pf.; 
im Aligemeinen im Durchschnitt für die vier Armee -Korps 
8 Pf. Es werden darnach pro Mann und Tag im Durch- 
schnitt 1 Sgr. 11 Pf* verwandt, das Küchen- und Hetzma- 
terial besonders vergütet. Nähere Bestimmungen für die 
Menage gibt es nicht, und die Art und Weise der Verpfle- 
gung ist innerhalb dieser Grenzen den Truppentheilen selbst 
anheimgestellt Ein Wirthschaftsbetrieb mit grösseren Vor- 
rithen, Kartoffeln, Hülsenfrüchten etc. findet nur selten 
statt, meist werden die einzelnen Victualien nach tagli- 
chem oder wöchentlichem Bedarf von Lieferanten bezogen. 
Es wird compagnie- oder batailtonsweise gekocht, die Me- 
nage-Kommission besteht aus einem Hauptmann oder 
Lieutenant, einem UnteroflSzier und einigen Gefreiten oder 
Gemeinen; als Köche werden einzelne Soldaten comman- 
dirt, die man von Zeit zu Zeit ablöst , um allmählig meh- 
rere ausbilden zu können. Näheren Aufschluss geben die 
folgenden Tabellen: 
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T a b e 

Menage- Verbrauchs -Uebersicht eines Infanterie- 



Zahl der 
Theünehmer. 



"5 



II 

o 



'S 

S 

'S 

a 
a 

ä 



•8 






I 



1 



e 






a 

1 



8 
I 



M 

09 



Sonntag 

Hontag 

Dienstag 

Mittwoch 
Donnentag 
IV'eitag 
Sonnabend 



417 
417 
416 

417 
415 

418 
418 



Pfd. 


Pfd. 


Pfd. 


Pfd. 


Pfd. 


Pfd. 


Pfd. 


Pfd. 


.„^ 


fc^ 


120 


„_ 


6 


840 


.^ 


«^. 


«~ 


80 


— 


-» 


6 


840 


— 


— 


^^■^ « 


— 


— 


80 


— 


480 


— 


— 


100 


... 


«1^ 


.. 


6 


1100 


..» 


_ 


100 


— 


— 


8 


^^mtm 


840 


— • 


— 


-> 


80 


— 


8 


— 


840 


200 


— 


100 




— 


6 


— 


480 


— 


160 



Pfd. 



— 240 



Pfd. 

200 
200 



Pfd. 



200 



Pfd. 

60 
60 
45 

45 
50 
50 
45 



Darnach ist in der Woche 6mal Fleisch gegeben worden, 



Pfd. 

17 
17 
14 

17 
17 
17 
17 



ausserdem erhält jeder Mann Morgens noch eine Mehisuppe. 
Erspart sind in dieser Woche 7 Thlr. 3 Sgr. 10 Pf. 
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11 e I. 

Bataillons in einer Wodie im November. 









• 




Kostet 


Einnahme pro 
Mann n. Tag 


Mithin: 


• 
U4 


S 






• 






l 


, t 


hjb 




'S 

i 


im 
Gauen 


1 Sgr. 3 Pf. 

u. 9 PL Ver- 

pfiegongszo- 


erspart 


nigeaetit 




ä 




' 






schuss. 






Lth, 


Uh. 


Litr. 


Pfd. 


Clr, 


Thlr. 


Sgr. 


Pf. 


Thlr. 


Sgr« 


Pf. 


Ihlr. 


Sgr. 


Pt 


Thlr. 


Sgr. 


Pt 


16 


— 


_ 


1 


25 


27 


18 


8 


27 


24 


„_ 


,^,^ 


5 


6 


„.^^ 


mm^ 


^^^ 


16 





— 


1 


25 


26 


28 


1 


27 


24 


>— 


1 


_^ 


11 


.^ 


.» 


.... 


^— 


16 

Majoran 


— 


4 

Zwiebeln 


25 


23 


15 


— 


27 


22 


— 


4 


7 




— 





— . 


-^ 


— 


— 


1 . 


25 


27 


6 


4 


-27 


24 


.1.. 


.» 


17 


8 


^ 


-1. 


._ 


16 


— 


— 


--. 


25 


26 


21 


9 


27 


20 


_ 


._ 


28 


3 


__ 


_ 


..i. 


16 


— 


— 


— 


25 


27 


6 


2 


27 


26 


.i. 


— 


19 


10 


.... 


^.^ 


.^ 


16 


— 


10 


— 


25 


28 


11 


4 


27 


26 




«_• 




_ 


15 


4 


G«wlin 




















•1 






1 









3mal Rindfleisch, TV» Lth. 

2 n Schweinefleisch, ö'/^ „ - 
1 „ Hammelfleisch y 8^5 



»9 



TD 



T A k • 



Menage -VertNraiichB-Ueberncht einer Artiilerie- 





Zahl der 
ThoilnehnMr 


1 


1 

«0 


1 


Bohnen 1 


( 


' 


ä 


1 


1 






Pfd. 


PCi 


Utr. 


HItr. 


Mtr. 


Pfd. 


Pfd. 


Ufa. 


Utr. 


Sonntaf 


260 


116 


10 


4,00 


.— 


•» 


.mm. 


^ 


^mm 


.— 


Hontof 


260 


— 


16 


1,60 


0,86 


— 


— 


— 





— 


Dienstag 


268 


116 


6 


1,60 


— 


0,40 





— 





— 


Mittwoch 


269 


— 


16 


1,60 


0,86 


.— 


— 


— 


— 


4 


Donnerstag 
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ZU 18^/) Lth., 8008t nur eine geringe Menge Speck. 
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Meoage- Verbraachs-Uebersicht einer Pionir- 
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Darnach ist Sinai Fleisch gegeben worden, 2mal Rindfleisch 8^|Lth. 

Imal Schweinefleisch 8'/« ,» 
Erspart sind 6 Thir. 27 Sgr, 11 Pf. 

Ausserdem erhall jeder Mann gegen einen besonderen Abzug von 
es werden dazu jedesmal pro 80 Mann 1 Pfd« Kaffee und '/« Pfd. 



T» 



1 1 e IIL 

CoinpagDie in einer Woche im März, 





sss 


*"^ 






» 


Mithin 




|4 


1 

3 




Kostet 


Efnnahme pro 
Mann u. Tag 










VI 

'S 

OD 


1 


1 


60 

1 


im 


1 Sgr. 8 Pf. 
u. d Pf. Ver- 








Pk 


• u 


P"4 


Ganien 


pflegungsitt^ 


«rspart 


EOfeactiOfseB 






3- 






schuss. 






Pfd. 


Ltii. 


Lth. 


Utr. 


Thlr. 


S^. 


Pt 


Tblr. 


Sjr. 


Pt 


Thlr. 


Sgr. 


Pf. 


Thlr. 


Srr. 


Pt 


6 


4 


2 


_ 


10 


19 


6 


8 


12 


^_ 


_ 


^_ 


„^ 


2 


7 


6 


6 


4 


— 


— 


6 


26 


.1— 


8 


12 


— 


2 


16 


.^ 


— 


— 


... 


6 


4 


-^ 


— 


8 


2 


6 


8 


12 


^— 


'— 


9 


6 


<— - 


.^ 


.— 


6 


4 


— 


2 


7 


8 


8 


8 


8 


~^ 


1 


4 


9 


— 


— 


— 


6 


4 


— 


— 


7 


14 


6 


8 


8 


— 


^— 


28 


6 


.— 


— 


— 


6 


4 


2 


2 


6 


14 


4 


8 


10 


-> 


1 


25 


8 


.— 


— 


— 


4 


— 


— 


— 


6 


26 


— 


8 


12 


— 


2 


16 


— 


T- 


^ 


— 



die übrigen Tage geringe Mengen Speck. 

3 Pf. pro Tag, Morgends und Abends^ Va Quart Kaffee; 
Cichorien verbraucht 
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Vergleichen wir hiermit die Verpflegongsweise einiger 
anderer Staaten« 

In estreich besteht die Einrichtung der Ideinen 
Menagen, es wird Stuben- oder zugweise geltocbt und tSg- 
lieh pro Mann die Menage - Zulage von 8 — 9 Pf. (2 Sgr. 
4 — 7 Pf.) verbraucht; die Leute kaufen selbst ein und be- 
stiminen ihre Speisezettel nach Gutdünken. Die Aufstellung 
einer Verpflegungstabelle *i6t deshalb nicht möglich. Wir 
haben hier die Nachlheile der Zersplitterung des Geldes 
durch den Ankauf im Klrinen. 

Eine eigenthümliche Einrichtung besteht in Däne- 
mark (y. Martens 1. c 1. Bd. S. 46). Der Mann hat 
sich jselbst zu beköstigen und kann dafür 2 Ngr. ausgeben« 
Die Profosen liefern für gewöhnlich das Essen und müssen 
4mal wöchentlich Fleisch geben. Die Kaffee- und Thee- 
maschine steht beständig am Feuer, besonders wird viel 
Kaffee getrunken. 

In Baiern gibt der Mann von den 11 Kr. seiner 
Löhnung 7 Kr. für die Menage ab, dazu kommen noch 
1 — 2 K. Fleischzuiage , und müssen diese 8—9 Kr. (2 Sgr. 
4 — 7 Pf.) täglich verbraucht werden. Es wird compagnie- 
weise gekocht und meist Rindfleisch, selten Schweinefleisch 
gegeben, die Menage - Kommission ist wie in Preussen zu- 
sammengesetzt, und werden jeden Tag andere Leute zum 
Kochen commandirt, um alle gleichmässig darin auszubil- 
den, eine Einrichtung, die für die Küche ihre Nachtheile, 
für die Ausbildung des Mannes aber auch ihre Vortheile 
bau 
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Id Wfirtemberg besteht ein ausgedehnter Menage- 
betrieb im Grossen, die Menage umfasst das ganze Regi- 
ment oder das einzelne Bataillon, je nach der Dislocation. 
Ein Verwaltungsrath besorgt die Ankäufe, die Verwaltung 
der Magazine, sowie die Küche. Die Einzahlung des Man- 
nes beträgt 6—6 Kr. (1 Sgr. 5Vj— 9 PfO, es wird täglich 
fleisch und ein warmes Frühstück, Suppe oder Kaffee ge- 
geben (v. Märten 8 I. c. 1. Bd. S. 45). 

In Baden sind die kasernirten Truppen in Koch- 
vereine zu 100 — 120 Mann eingetheilt, der Mann zahlt 
6 Kr. (1 Sgr. ö^/j Pf.) ein, wozu noch ein variabler Me- 
nagezuschuss kommt und erhält dafür Morgens Suppe, Mit- 
tags 5 Lth. Fleisch, Suppe und Gemüse (v. M arten s 1. c 
1. Bd. S. 46). 

In Nassau wird von dem Sold von 10 — 12 Kr. 
(2 Sgr. 10 Pf.— S Sgr. S Pf.) 6 Kr. in die Menage gezahlt, 
wozu noch ein Verpflegungszuschuss von 8 — 4 Kr. kommt, 
so dass im Ganzen 9—10 Kr. (2 Sgr. 7—10 Pf. verwendet 
werden. Einzelne Victualien werden in grossen Quantitä- 
ten angekauft und vorräthig gehalten. §• 51 des Verw.- 
Rgls. für die herzogl. nassauischen Truppen, 1852 be- 
stimmt, dass täglich 14 Lth. bis Vi P^<^- rohes Flei9«h, 
dabei zwei Mahlzeiten gegeben werden, Vormittags 10 Uhr 
Rindfleisch mit einer Suppe aus Hülsenfrüchten, Reis, Kar- 
toffeln etc., Nachmittags 4 Uhr ein Gemüse aus Sauerkraut, 
Kartoffeln oder Bülsenfrfichten. Ob compagnie- oder ba- 
taillonswdse gekocht wurd, hängt von den localen Verhält» 
nissen ab. • . 
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Bei dem Linienba^ilkm der 9tadt Prankfort t. M. gibt der Haon 
von seiner 19 Kr. (6 Sgr. 5 Pf.) betragenden Löbaung 9 Kr. (2 Sgr. 7 PL) 
für die Menage ab , es wird eonpagnieweise gekocht and ligUcb zwei Mahi- 
Zeiten, Morgens um 10 — 11, Nachmittags um 4 — 5 Uhr gegeben. Die Vic- 
taalien werden durch freien Ankauf beschallt und wird bei der Berechnung 
erst die genügende Quantität Blcdscb bestimmt, dann mit dem Rest des Gel- 
des das Uebrige angekauft 
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Verpfiegungs-Uebersicht einer Kompagnie des Frankfurter 
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X bedeutet eine nach dem Gewicht nicht näher au bestimmende Quan- 
tität des Nahrungsmitteis. 
Es ist darnach pro Tag 10^/» Lth. Hanmueifleisch, 

10 „ Rindfleisch gegeben. 
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Linienbataillons in einer Woche im September. 
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In Frankreieh hat man io neuerer Zeit «das System 
der Kompagniemenagen mit einer allgemeinen Menagever- 
waltung combinirt. Die Zubereitung der Speisen geschieht 
compagnieweise ) der Ankauf und die Aufbewahrung der 
einzelnen Vietualien im Grossen für die ganze Garnison 
(vgl. S. 38). . Es isl dabei den Truppentheilen anheimge- 
stellt, ob sie die fourniture simple, Vertheilung der Vietu- 
alien direct an die einzelnen Kompagnien durch den allge- 
meinen Lieferanten oder die gestion par commission, Ma- 
gazinirung und spätere Vertheilung vorziehen (Artman'n 
1. c. 1862. 1. BA; -v. Märten s 1. c. 1. Bd. S. 46). Der 
fjranzösische Soldat erhall Morgens Kaffee und täglich zwei 
warme Mahlzeiten, zwischen 11— 12 Uhr 15—16 Lth. Fleisch, 
meist Rindfleisch, zuweilen auch Schweine-» und Hammel- 
fleisch und Gemüse, Nachmittags 4 — 5 Uhr Gemüse, Mehl- 
speise etc. Für die Menage gibt er von seiner 40 — 45 Cent 
betragenden Löhnung 20—25 Gent (1 Sgr. 8 Pf. — 2 Sgr.) 
ab. Dieselbe Verpflegungsart wird für die stehenden Lager 
festgehalten, so erhält im Lager bei Ch&lons (Roth, mili- 
tärärztl. Studien 1864 S* 20) der Soldat ausser 2mal Kaffee 
an Fleisch 250—300 Gramm = V«— '/• PW-. dabei Vis Litr. 
Brandwein Und Tabak. 

Stellen wir nun zur allgemeinen Uebersicht den Geld- 
beitrag des Mannes und die Quantität des gegebenen 
Fleisches zusammen, so ergibt sich Folgendes: 

Geldbeitrag pro Tag: Fleisehportion (roh). 

Freussen 1 Sgr. 6 P£.*-2 Sgr. 6 Pf. 3-r-6mal Fleisch in 7Tag^ 

Rindfleisch 7^» - 8*/» Lth. 
oder Schweinefleisch 6'/« — 
83/5 Ufa. (Tab. I XL, UI). In 
Tab. n hab«n wir JedesBual 
ISVa Lth. Rindfleisch, aber 
nur Smal wöchentlich. 
Baden l Sgr. 6Va Ff. (imgerecfanet den 6 Lth. 

variablen Mena- 
gezuschuss.) 
Nassau 2 Sgr. 7 Pf. — 10 Pt 12Vie Lth. (Tab. Y.) 
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Geldbeitrag pro Tag: Fleisehportion (roh)» 

Baiern 1 Sgr. 10 PI llVa Lth. (Tab. lY.) 

Frankfurt a.H. 2 Sgr. 7 Pf. 10 Lth. Rindfleisch oder 

10^/, Loth Hammelfleisch 
(Tab. VI). 

Frankreich 1 Sgr. 8 Pf.— 2 Sgr. 15—16 Lth. 

Dänemark 2 Ngr. ) 

Würtemberg 1 Sgr. 9 Pf.-2 Sgr.J f>«|«^hPortion nicht nAher tu 

Oestreich 2 Sgr. 4 Pf.— 7 Pf. 



bestimmen. 



Uebersehen wir diese Zusammenstellung und die An- 
gaben über das Brod (S. 21 u. 22), so finden wir eine 
gnrosse Verschiedenheit in den einzelnen Staaten; die beste 
Verpflegung, reines oder mit Roggen gemischtes Weizen- 
brod mit zwei Mahlzeiten pro Tag und einer genügenden 
Quantität Fleisch in Frankreich und den kleineren deutschen 
Staaten; als am wenigsten zu empfehlen die Selbstwirth- 
schaft in der östreichischen und dänischen Armee. Was 
Preussen speciell anbetrifft, so steht es in mancher Be- 
ziehung hinter andern Staaten zurück, es ist in den übrigefn 
Armeen durchweg mehr Geld für die Menage ausgeworfen, 
besonders in den süddeutschen Staaten, denen dazu noch 
eine grössere Wohlfeilheit der Lebensmittel, als in Nord- 
deutschland, zu Gute kommt. Die Fleischportion ist zu 
gering und wird dasselbe nicht täglich gereicht, während 
der Bedarf an Hülsenfrüchten, Kartoffeln etc. hinreichend 
gedeckt wird; doch wäre hier eine grössere Abwechslung 
wünschenswerth, denn es ist wohl weniger bedenklich, zur 
Abwechslung einigemal Nahrungsstoffe zu geben, die viel- 
leicht absolut weniger nahrhaft sind, die aber trotzdem je- 
denfalls den Mann besser ernähren werden, als die ihm 
durch zu häufigen Genuss widerstrebenden, an sich nahr- 
hafteren Stoffe. Nur durch eine richtige Abwechslung ist 
es zu erreichen, dass der Soldat seine Menage jedesmal 
mit Appetit ist, was nicht immer der Fall zu sein scheint, 
wie die zuweilen weggegossenen Speisen in den Abgüssen 
der Kasernenhöfe zeigen. Allerdings ist dazu auch eine 
Staataarzaeikimde. Heft L 1866. 6 
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Verbessernng der vorhandenen Kfichen durch Beschaffung 
einer grösseren Zahl von Kesseln erforderlich, damit man 
nicht durch Mangel an Gefässen gezwungen ist, alles An- 
gekaufte immer zu einem Gericht zu vereinigen. Besonders 
sind Sommer und Herbst zum Ankauf von frischen Gemü- 
sen , Kohl, Mohrrüben, Salat etc. zu benutzen, die sich in 
manchen Verhältnissen die Truppen selbst ziehen können, 
wenigstens würde das so vielfach unbenutzte Terrain der 
Glaci*s und Wallgräben in Festungen dazu zu verwenden 
sein, wozu es ja an Arbeitskräften nicht fehlt. In Frank- 
reich hat man derartige Versuche zuerst im Lager von 
Ch&lons gemacht, später wurde der Gemüsebau durch die 
Mannschaften in einer Reihe von Garnisonen eingeführt. 
(Pr. militärärztl. Zeitung 1862. Nr. 8. S. 96). 

Durchaus empfehlenswerth ist die Einrichtung, statt 
einer Mahlzeit, deren zwei an einem Tage zu geben, Mor- 
gens um 11, Nachmittags um 4 oder 5 Uhr; ob man die 
erste als Frühstück oder Mittagessen, die zweite als Mit- 
tag- oder Abendessen betrachten will, Vormittags oder 
Nachmittags das Fleisch gibt, ist gleichgültig. Zweckmässig 
ist Morgens früh die Verabreichung von Suppe oder Kaffee, 
ob das eine oder das andere, hängt von dem Geschmack 
und der Gewohnheit der Leute ab, doch ist jedenfalls die 
nahrhaftere Mehisuppe vorzuziehen. Eine besondere Wir- 
kung des Kaffees auf die Verdauung ist bei der geringen 
Quantität des Ingrediens nicht möglich, doch hat er den 
Vortheil, dass der Mann nüchtern etwas Warmes geniesst 
und nicht in dem Mittagessen allein für 24 Stunden seine 
warme Nahrung findet; der Kaffeegenuss verhindert zu- 
gleich leichter die üble Angewohnheit, den Tag mit Brand - 
wein anzufangen. 

Auffallend sind, wie aus Tabelle I, n u. in zu er- 
sehen, die in jeder Woche gemachten bedeutenden Erspar- 
nisse; dieses Geld ist bestimmt, den Leuten an hohen 
Feiertagen, dem Geburtstag des Königs, zur Feier beson- 
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derer militairischer Ereigoisse ein besseres HUtagesseQ m 
geben. So angenehm dies an sich ist, so erscheint es 
doch im Interesse der richtigen Ernährung des Hannes 
nicht zweckmässig, um demselben 4— 5mal im Jahre eine 
bessere Mahlzeil zu geben, ihn dafür den übrigen Theil 
des Jahres schlechter zu nähren und dazu an Fleisch zu 
sparen. Eher gebe man für ^diese Tage von Staatswegen 
einen besonderen Zuschuss, wie ihn die preussischen 
Truppen in Frankfurt a« M. zum Geburtstag des KönigjS 
erhalten, der Gemeine 5, der Unteroffizier 10 Sgr. Der 
Ausfall an Fleisch wird allerdings in der Quantität der 
Hasse durch Kartoffeln und Hülsenfrüchte ersetzt, zu de- 
nen noch das kleiehaltige Roggenbrod gegessen wird. Der 
Mann wird dadurch zwar das Gefühl der vollen Sättigung 
haben, ob der hinreichenden Ernährung, möchte ich be- 
zweifeln; denn der Verdauungskanal ist wohl nicht im 
Stande, aus der Masse der unverdaulichen, mit dem Uebri- 
gen innig vermengten Holzfaser sich immer auf subtile 
Weise das Assimilirbare vollständig herauszusuchen* Wenn 
man die Massen von Excrementen sieht, die in Kasernen 
mehrmals des Tages abgesetzt werden, so kann man sieh 
jedenfalls dem Bedenken nicht verschliessen , dass dies 
nicht blos rein ausgelaugte Holzfaser ist. Dass den Leu- 
ten diese regelmässige tägliche Zufuhr von Ballast nicht 
behagt, zeigt sich dadurch, dass sie das empfangene ßrod 
häufig in Massen wieder verkaufen, um sich das» was 
ihnen mehr zusagt, zu verschaffen. 

Durch eine zweckmässige und genügende Ernährung 
beugt man einer nicht geringen Zahl von Krankheiten vor; 
bei den so häufigen Erkrankungen an Diarrhöe, Ver- 
stopfung, Magencatarrh etc. ist die Ursache gewiss zum 
grossen Theil in ungenügender Ernährung zu suchen, 
ebenso bei Leiden, die sich allmählig entwickeln und zu- 
letzt bei ihrem Ausbruch andern Ursachen, leichten Erkäl- 
tungen oder Dienstanstrengungen zugeschrieben werden, wie 
typhöse Fieber , Lungenentzündungen etc* Hildesheim 

6* 
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0- c S. 89) erklärt auch auf diese Weise die Tbatsache, 
dass trotz der genauesten Auswahl der Rekruten, der Un- 
tersuchung derselben durch drei Instanzen, dennoch die 
Fälle von Tuberkulose unter den Soldaten nicht selten sind : 
Er sagt : „Wenn auch der Rekrut bei seinem Eintritt völlig 
gesund ist, sobald er einige Zeit^ lang ungenügende Kost 
genierst, so wird durch alln)ählif;:e Inanilion Tuberkelbil- 
dung herbeigeführt und leicht die Ungenauigkeit der früheren 
Untersuchung beschuldigt. Bei dem Dunkel, was noch 
über dem Zusammenhang zwischen ungenügender Nahrung 
und den genannten Krankheiten schwebt, wird oft mit Un- 
recht Erkältung oder zu hohe dienstliche Anstrengung be- 
schuldigt, während die eigentliche Ursache unerkannt fort- 
wirkt." Die englischen und französischen Soldaten haben 
durchweg eine schwächere Brust, aber eine albuminatrei- 
chere Nahrung beugt hier stärkeren Erkrankungen vor. 
Riecke (1. c. §• 61) erwähnt, dass das Kaiser-B'ranz-Regi- 
ment im Jahre 1835 120 Typhuskranke und unter diesen 
20 Todte hatte; dabei erhielten die fast 6 Fuss grossen 
Grenadiere nur 5mal wöchentlich Vs Pf<)- Fleisch. 

Wenn sich im Allgemeinen in der Armee das Krank«- 
heitsverhäitniss nicht immer so ungünstig stellt, so ist nicht 
zu vergessen, dass bei der aligemeinen Wehrpflicht in 
Preussen nicht blos der Aermere Soldat wird, dass die 
Leute während ihrer Dienstzeit bedeutende Zuschüsse an 
Geld und Victualien aus der Heimath erhalten und ausser- 
dem noch vielfach mit Hülfe, der Köchinnen die Haushal- 
tungen in Contribution setzen. Dagegen zeigen einzelne 
Truppentheile , die aus ärmeren Gegenden rekrutiren, be- 
sonders die polnischen Regimenter, bei denen die Leute 
wenig oder gar nichts von Hause erhalten oder aus ange- 
borenem Geiz noch an ihrer Löhnung sparen, einen un- 
gleich höheren Krankenstand. Die Kosten einer besseren 
Ernährung würden durch die verminderten Ausgaben für 
Lazareth- Behandlung, Krankentransport etc. reichlich auf- 
gewogen werden, ausserdem die Truppentheile in der regel- 
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massigen Ausbildung der Leute durch geringeren Ausfall 
an Kranken weniger behindert sein. 

Es ergeben sich darnach als wünschenswerth folgende 
Verbesserungen in der Garnison Verpflegung des Soldaten: 

1. Die Brodportion kann verringert werden, dagegen 
ist dem Roggenmehl wenigstens zur Hälfte Weizenmehl zu 
substituiren. 

2. Ein warmes Frühstück, Suppe oder Kaffee, ist 
für die ganze Armee zur Regel zu machen. 

3« Statt einer warmen Mahlzeit sind zwei zu geben. 

4« Bei möglichster Abwechslung unter den Speisen 
ist täglich Fleisch zu geben und die Portion desselben zu 
erhöhen. 

5. Wo disponibles, unbenutztes Terrain vorhanden 
ist, sollten die Truppen ihr Gemüse in eigenen Gärten 
ziehen. 



Gerichtliche Medicin nnd Psycholog^ie. 



SchlussverhaDdluDg gegen Joseph K wegen des 
Verbrechens des Raubmordes und des Diebstahles. 

Mitgetheilt Ton 

Herrn Dr. Schuhmacher^ 
kk. Professor und Landesgerichtsarzt zu Salzburg. 

Auf die von Georg P. den 26. Februar 1861 gemachte 
Anzeige, er habe Morgens, als er Kalksteine suchte, im 
Eisbachgraben eine mit Reisig und Steinen beschwerte 
Leiche gefunden, begab sich die Gerichtscommission den- 
selben Tag um 8 Uhr Nachmittags an Ort und Stelle, um 
den Augenschein vorzunehmen. 

Die Leiche liegt mitten im Eisbachgraben, der derzeit 
kein Wasser hat, am Ende des sogenannten Kranabetthü- 
gels gegen G. zu bei der Eisbachbrücke, und zwar unter- 
halb derselben gegen die Salzach zu am linken Ufer, 84 
Schritte in gerader Richtung von diesem Punkte, 68 Schritte 
von der Salzach und 84 Schritte von der Reichsstrasse 
entfernt; auf der rechten Seite auf sandigem Boden, das 
Gesicht der Strasse zugewendet; die Fasse mit der Brücke 
parallel, und ist mit Reisig und Steinen beschwert Ein 
beiläufig 30 Pfd. schwerer Stein liegt auf dem Kopfe, ein 



87 

beiläufig 50 Pfd. schwerer auf dem linken Arm, drei, von 
welchen der grösste mindestens 60 Pfd. schwer sein dürfte, 
auf dem rechten Arme, und drei, von welchen der schwerste 
30 Pfd. wägen dürfte, auf dem rechten Fusse. 

Die Reiser sind von den in der Nähe befindlichen 
Tannenbäumen herabgeschnitten, nicht abgehackt, was da« 
raus hervorgeht, dass von den 10 Schritte von der Leiche 
entfernt befindlichen zwei Tannen mehrere Aesle abge- 
schnitten sind, deren Schnittflächen mit jenen, mit welchen 
die Leiche bedeckt war, zusammenstimmen.* 

Die Leiche ist bedeutend faul, insbesonders der auf 
dem Boden aufliegende Kopftheil, und es sind alle Brust-, 
Bauch- und Beckeneingeweide, ein grosser Theil der Mus« 
kein und die Knochen an beiden Fussenden von Raub- 
thieren abgefressen und abgebissen. Unter dem Kopfe lie- 
gen lange, lichibraune und auch dunklere Haare auf dem 
Boden zerstreut 

Am Körper befindet sich ein geflickter, mit schwarz- 
beinenen Knöpfen versehener, blautuchener Rock, nach 
städtischer Art gemacht, der sammtne Kragen ist umgelegt 
und an der linken Seite eine leere Brusttasche. Am linken 
Ellbogen ist ein 6 Finger langer und 3 Finger breiter, mehr 
dunkler Fleck, als der Rockstoff ist, aufgenäht Der un- 
tere Theil des Rockes ist schon abgerissen und es liegen 
ausgefranzte Stücke rings herum, die wahrscheinlich von 
den Füch$en abgerissen wurden. In einer kleinen Aussen- 
tasche der linken Seite befinden sich 11 in ein Papier ein- 
gewickelte Schuhnägel; links an dem Schoss ist ebenfalls 
eine leere Tasche, am kleinen Finger der rechten Hand 
steckt ein messingener Ring. 

Drei Schritte von der Leiche entfernt, gerade ober- 
halb des Grabens in der Richtung gegen G. zu, im soge- 
nannten Brennerhüttl- Wäldchen liegen mehrere Trümmer 
einer zerbrochenen Porzellan - Pfeife rings herum. 

Werkzeuge, geeignet zu irgend einer Gewaltthat, oder 
sonstige eorpora delicti konnten nicht aufgefunden werden. 
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Vier Schritte ober der Leiche im Graben gegen die 
Salzach zu fand man einen Papiersireiren mit der Adresse: 
„an das löbl. kk. Telegrafen- Haupts -Salzbu." u. inwendig 
mit einer böhmischen Schrift. 

Nebenbei lag ein haslener */4 Zoll dicker, 3 Schuhe 
langer Stock. 

Was die örtliche Lage anbelangt, wo die Leiche 
aufgefunden wurde, so wird bemerkt, dass der Eisbach* 
graben am Ausgange des sogenannten Kanabellhügels ge- 
gen G. zu sich 'befindet. Das nächst bewohnte Haus gegen 
G. zu; von der Stelle, wo die Leiche aufgefunden wurde, 
ist das Orthaus, etwa 350 Schritte entfernt, sonst ist in 
dieser Richtung zu gar kein bewohnbares Gebäude in der 
Nähe. In der Richtung gegen W. zu dehnt sich der Kra- 
nabetthugel aus, ein Waldgut eine V« Stund lang und bei- 
läufig 50 Schritte breit, dann ^/^ Viertelstund von diesem 
Walde gegen W. zu entfernt befindet sich das Oelbren- 
nerhaus. 

Aus dem Angeführten geht hervor, dass diese Leiche 
gewaltsam an diese Stelle hergeschleppt, daselbst mit Rei- 
sig bedeckt und mit grossen Steinen beschwert wurde, da- 
mit sie daselbst verwese und so jede Spur verschwinde. 
Die Lagerung der Porzellan - Pfeifentrümmer dürfte bewei- 
sen, dass die Leiche von diesem Walde weg in den Eisbach- 
graben geschleppt wurde; den haslenen Stock dürfte die- 
ses Opfer benützt haben. Aus der Einsamkeit des Ortes, 
und dem Gesagten zu Folge scheint hervorzugehen, dass 
dieser Mensch, welchem die Leiche angehört, in der Nähe 
der Eisbachbrücke ermordet und sodann durch das Brenner 
Hüttlwaldl, Eigenthum des Auffinders der Leiche, Georg P., 
in den Eisbachgraben geschleppt wurde; dieser bemerkt 
noch, dass er an die besagte Auffindungsstelle eine Woche 
später, als es den 28. September zu W. brannte, das letzte 
Mal hieher gekommen sei, ebenfalls um Kalksteine zu 
suchen, dass er damals die Leiche nicht entdeckt habe, 
was offenbar hätte geschehen müssen, wenn sie wirkiich 
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damals schon dag^ewesen wäre, da er den ganzen Graben 
abgegangen und namentlich an diese Stelle hergekommen 
sei, um Kalksteine zu suchen; hieraus geht hervor, dass 
diese Leiche erst später hieher gekommen sei, und zwar 
aus dem Grade der Verwesung zu schliessen im Spätherbste 
vorigen Jahres. 

Da die Section am Orte der Auffindung nicht leicht 
vorgenommen werden konnte, eine fernere Belassung aber 
an Ort und Stelle wohl nicht thunlich war, so wurde die 
Leiche mit aller Vorsicht gegen Verletzungen, in Gegenwart 
der Commission, in eine Erztruhe gelegt und in die Todten- 
kammer nach W. gebracht. Die rings herumgelegenen 
ausgefranzten Flecke des Rockes, die Haare, die in der 
linken Tasche enthaltenen Schuhnägel, der messingerne 
Fingerring, die Trümmer der Porzellanpfeife, der beschrie- 
bene Papierstreifen und der haslene Stock wurden zu Ge- 
hchtshanden genommen. 

Den 27« Februar wurde die gerichtliche Todtenbe* 
schau vorgenommen. 

L Beschreibung der Kleidungsstücke. 

Diese sind: 

1) Unten vom rechten Fusse ein Theil der Unterhose 
von Barchent. 

2) Oben vom rechten Fusse ein Theil der Beinklei- 
dung von schwarzem Toskin. 

3) Ein Roc\' von blauem Tuche mit schwarzbeinernen 
Knöpfen, zerrissen, geflickt, mit umliegendem Sammtkra- 
gen, nur bis zur Hälfte der Länge der Leiche reichend. 
Am rechten Ellbogen bemerkt man ein Loch, ebenso auf 
der rechten Brnstseite zwischen dem ersten und zweiten 
Knopf, diese Löcher durchdringen auch das Unterfutter, 
jedoch ist in demselben die Längenöffnung kürzer, der un- 
terste rechte und linke Theil des Rockes ist ebenfalls durch- 
löchert und gefranzt, unter dem rechten Arme bemerkt man 
eine viereckige, V* im Durchmesser haltende Oeffnung mit 
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ebenen Rfindern, deren Lappen unten mit dem Tuche lu- 
sammenhangt. Ein beiläufig 6'' langer Riss befindet sich an 
der linken Seite unterhalb der oberen Tasche. 

II. Aeussere Besichtigung. 

1. Die Leiche hat ohne die Vorfüsse und die unteren Theile der 
Schien - und Wadenbeine ^ welche abhanden gekommen sind, eine Län|^ 
^n 6' 2Vs''> rechnet man die fehlenden Theile hinzu, so würde die 
Länge 6' 6'' betragen, der Bau ist dem Anscheine nach proportionirt, 
regelmässig, kräftig, die Ernährung gut, die Leichenstarre fehlt Die 
Farbe der allgemeinen Decke ist am Kopfe dunkel -violettblau, an der 
Brust und am Rflcken blass röthlich-yiolettblau, jene am rechten Ober- 
schenkel glänzend weisslich, hie und da violett geädert. Das Hinter- 
haupt, das ganze Gesicht, die Brust, der Rflcken, hauptsächlich aber 
die oberen Extremitäten sind mit schneeweissem Sand, ganx kleinen 
Bteinchen und vielen Tannennadeln dicht bedeckt, 

2. Die Kopfhaare sind lichtbraun, gemengt ^mit ganx lichten und 
selbst weissen, dicht und ziemlich lang, die Barthaare etwa 1 Linie 
lang , weiss mit schwärzlichen gemengt. Kopfhaare sind auch zum Theil 
am Fundorte der Leiche zerstreut, theils an der Truhe, in welcher die 
Leiche in die Todtenkammer transportirt wurde, klebend, weil sie we- 
gen Fäubiiss der Haut nur lose haften und leicht abgestreift werden 
kOnnen. 

8. Am behaarten Schädeltheile befinden sich nachfolgende Ver- 
letzungen. 

1) In der Hinterhauptsgegend neben der Spitze der Lambdanaht 
eine V* 2*** lange, halbmondförmig gestaltete, mit der concaven Seite 
der Mitte des Hinterhauptes zugekehrte^ sehr seichte Hautverletzung, 
faul, wie ein Geschwür aussehend. 

2) In gleicher HOhe mit der sub 1) und 2 Zolle von dieser nach 
vorwärts in der rechtseitigen Hinterhauptsgegend eine taubeneiformige 
und sehr grose, mit der Spitze nach abwärts gekehrte, bis an den 
Knochen gedrungene Verletzung. 

8) In der rechten Scheitelgegend ein unregelmässig dreieckig ge- 
stalteter Substanzverlust der Schädelweichtheile; die Basis 1 — V/i'\ 
die Schenkel l'/i" lang nach abwärts verlaufend. Sämmtliche Ver- 
letzungen trugen die Merkmale der weit fortgeschrittenen Fäulniss an 
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flieh, imd dMteB daber «Blweder Mm Transporte oder beim Herror- 
liehen der Leiche beif^bracht worden sein. 

4. Die Ohren an den Kopf angedrOckt, das Gesicht lingUeh- 
OTaly die Physiognomie wegen Torgeschnttener Fftulniss nnkennbar, die 
Angen getrflbt, leicht eindrflckbar, ihre ursprüngliche Farbe ankennt» 
lieh, die Nase stark faul, die Nasenknochen sehr beweglich, daher ihre 
Form nicht lu bestimmen, eben so der Jochfortsats sehr beweglich. 
Der Mund offenstehend, rechterseits etwas plattgedrückt, die Lippen 
schwarzblau, sehr faul, ebenso das Zahnfleisch. Im Oberkiefer befin- 
den sich 6, im Unterkiefer 6 Zähne, welche gut erhalten, ziemlich 
weiss, wegen der Fäolniss des Zahnfleisches aber ganz gelockert und 
sehr leicht auszuziehen sind. In der Mundhöhle ausser einigen^ weissen 
Sandkörnern keine fremden Körper enthalten. 

5. Am Halse nichts Bemerkungswerthes , die Brust gut gewölbt, 
regelmässig gebaut, 1 Schuh 2" breit, vom Halse an bis zum untern 
Ende des Brustbeins ist die Brust noch Tollständig mit Haut bedeckt, 
Tom unteren Ende des Brustbeins aber angefangen fehlen sämmtliche 
Rippenweichtheile, die Bauchdecke und die äusseren Genitalien. Die 
rechte untere Extremität ist mit Ausnahme einer handgrossen Fläche 
unter dem Perinäum bis zur Hälfte des Unterschenkels vollkommen un- 
Tersehrt. Die untere Hälfte des rechten Unterschenkels ist des Flei- 
sches beraubt, und etwa 2" über der Fusswurzel abgebissen; von den 
abgebissenen Theilen ist nicht die geringste Spur vorhanden. Von der 
linken unteren Extremität ist nur mehr der Oberschenkelknochen Tor- 
banden , die Muskeln sind abgenagt und der Oelenkskopf nur locker mit 
der Pfanne verbunden. Die Bänder sind gefranzt, ein deutlicher Be- 
weis des Nagens durch Thiere. Auch die sämmtlichen linkseitigen 
Beckenknochen sind vollkommen von den Muskeln entblösset und sehen 
mit den daran noch haftenden Obersehenkelknochen wie ein von Hun- 
den abgenagter Knochen aus. 

6. Die oberen Extremitäten sind sehr beweglich, die Muskeln 
schlaff, die Haut glatt, in jeder Achselgrube befindet sich ein dünnes 
Büschl hellbrauner bei V/t" langer Haare, die Finger sind leicht ge- 
bogen, die Nägel weiss, lang, an der RQckenfläche der Finger ist die 
Haut welk, schlaff und ziemlich weiss und an der Hohlhand ist die Haut 
talgartig« weich, klebrig. An dem Ringfinger und kleinen Finger der 
rechten Und linken Hand kleben einzelne Haare , die jedoch wegen ein- 
getretener Dunkelheit nicht mehr mit den Kopfhaaren des Abgelebten 
▼erglichen werden können. 
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7. An der Rflckenfliche der Leiche itt keine Spar einer Yer- 
letzung wahrzanehmen. Zwischen dem 6. und 3. Brustwirbel ist die 
Haut im Umfange einer flachen Männerhand durch Fäulniss aufgelockert. 

8. Sonst nach wiederholt vorgenommener Untersuchung keine 
anderweitige Spur einer zugefügten Oewaltthätigkeit oder geleisteten 
Gegenwehr, auch keine weiteren Merkmale der Person auszumitteln. 

III. Innere Untersuchung. 

9. Nach Weglösung der faulen Schädel- und Oesichtsweichtheile 
wurde der durch Muskeln noch etwas anhängende rechte Jochfortsati 
herausgenommen und unter demselben ein loses Stückchen des Stirn- 
beins hervorgezogen. 

Nach sorgfältiger Abschabung der Beinhaut zeigen sich folgende 
Knochenbrüche: 

10. a) Der Körper des rechten Jochbeins und die Jochbrücke 
sind zertrümmert, der hinter diesem Jochbeine gelegene grosse Keil- 
beinflügel in 8 verschieden grosse Stücke zerbrochen, ein viertes ab- 
gebrochenes Stück ist die äussere Lamelle des Oaumenflügels. 

Am unteren Rande des rechten Seitenwandbeins ist eine Fissur, 
die beinahe senkrecht hinter der Kronennaht, die verwachsen ist, 8'' 
8''' lang nach aufwärts lauft, die Spaltränder klaffen im Beginn 2'" weit, 
nähern sich aber im Verlaufe so, dass die obere Hälfte einen durch- 
gehenden Sprung darstellt. 

b) In der rechten Scheitelgegend befindet sich eine unregelmässig 
Seckig gestaltete Knochenabblätterung , die Basis ist V* 8"' lang und 
nach abwärts gekehrt, jeder Schenkel 1" 8'" lang; nach vorne ist 
diese Knochenabblätterung von dem oberen Ende des erwähnten Kno- 
chensprunges begrenzt, an den Rändern haften noch lose Knochenblätt- 
chen, und von den beiden Winkeln, dem hinteren und oberen, läuft 
ein 1'' langer Knochenritzer nach ab- und rückwärts. 

c) Die rechte Unterkiefergelenksgrube und ein 1'' breites und 
hohes dreieckiges Stück des hinteren unteren Theiles des Schuppen- 
theiles des rechten Schläfenbeines sind losgebrochen , von diesem Bruche 
lauft eine Fissur in beinahe senkrechter Richtung 4" lang durch den 
hinteren Theil der Schuppe und des Seitenwandbeins nach aufwärts, 
bildet sodann einen rechten Winkel und erstreckt -sich 2Vi'' luig durch 
die Lambdanaht in das Hinterhauptbein, um daselbst zu enden. 

11. Das Gehirn ist in eine grüne Jauche umgewandelt, die in 
dem Sacke der Gehirnhäute enthalten ist 
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12. Sftmmtliche Em^weide der Brust-, Baach- und Becken- 
höhle sind spurlos verschwunden, und selbst an den hinteren Bauch- 
Wandungen sind die Zeichen deutlich sichtbar, dass die Raubthiere, Ton 
welchen hauptsächlich Füchse zu bezeichnen sind, hier schon ihre Ver- 
wüstungen behufs ihrer Ernährung begonnen hahen. 

Die an den Achselhöhlen und den Händen der Leiche geklebt ha- 
benden Haare, ein Büschl von der Leiche abgeschnittener Haare, die 
Kopf- Knochenbruchstücke und die Kleidungsstücke wurden zu Gerichts- 
handen genommen. 

Geschichtliches. 

• 
Andreas K. aus Böhmen traf, mit seinem Weibe im 

Bettel herumziehend, am 25. Februar 1861, somit einen 
Tag vor der Entdeckung der Leiche, auf der Strasse nach 
G. einen Färbergesellen, und erfuhr von ihm, dass die 
Schmiedin Maria A. zu Seh. in Böhmen ihren Mann Tho- 
mas A« vermisse, der schon über ein Jahr von seiner Hei- 
math auf Arbeit abwesend, ihr 100 fl. nach Hause ge- 
schickt, und schon vor Weihnachten geschrieben hatte, 
dass er bald nach Hause kommen werde. Diese Milthei- 
lung befremdete den K,, der den Vermissten persönlich 
kannte; denn er war mit ihm, wie er meinte, Mitte No- 
vember, wie sich spät^ aber ergab, um Ruperli d. i. den 
24. September zwischen B. und W. zusammengetroffen, 
und hatte damals von ihm erfahren, dass er auf seiner^ 
Heimreise begriffen sei. Thomas A«, in Gesellschaft eines 
Reisegenossen, den er als einen Schuhmachergesellen und 
Militair- Urlauber aus Böhmen bezeichnete, erzählte ihm, 
dass er in M. bei dem Ingenieur S. als Schmied gearbeitet, 
ein gutes Jahr gehabt, und sich Geld, wovon er 100 fl. 
baar bei sich trage, und 5 fl. von einem Strassenpalier ein- 
zubringen habe, erspart habe, womit er nun zu seinem 
Weibe, der er schon 100 fl. geschickt habe, nach Hause 
reise. Die Unterredung wurde in böhmischer Sprache ge- 
pflogen , deren auch der Begleiter des Thomas A. mächtig 
war, welcher erzählte, dass er bei einem Schuhmacher in 
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dar Nähe voo U. gearbeitet habe, und weil sie vom Militär 
ca spreeben kamen, daas er Soldat sei, sich aber nieht 
forehte, einraekeD zu müssen. Nach kurzer Dnlerredung 
trennten sie sieh. Andreas IL and sein Weib, welehes 
hierüber gleichlautend mit ihm aassagt, gingen SL J., Tho- 
mas A. und sein Begleiter W. zu. 

Am 1. März, also wenige Tage nach der Begegnung 
mit dem oben erwähnten Färbergesellen, trafen die K/schen 
Eheleute mit einem anderen Bekannten aus Böhmen, Na- 
mens 0« zusammen; auch dieser fragte den K., ob er 
nichts von Thomas A« wisse, und erzählte ihm, dass in W. 
ein todter Mann im Schnee vergraben gefanden worden 
sei, der schon lange daselbst gelegen sein müsse, da die 
Kleider ganz verfault waren. Andreas iL verfiel schon bei 
dieser Mittheilung auf die Befürchtung, dass der Aufgefun- 
dene der vermisste Thomas A. sein könne, er Hess sich, 
da ihn sein Weg nach W. fährte, das Grab, in welchem 
die aufgefundene Leiche begraben wurde, zeigen, und gab 
durch seine Aeusserungen Veranlassung zu weiteren ge- 
richtlichen Nachforschungen nach Thomas A. 

Thomas A., geboren im Jahre 1807 zu M. in Böhmen, 
gelernter Schmied, verliess zu Georgi 1859 seine Heimath, 
um Arbeit zu suchen« Sein Ehewjib erhielt von ihm zeit- 
weilig Geldsendungen von 5 — 10 — 15 fl«, und sie wusste 
aus dem letzten Briefe vom 19. August, dass er zu M. als 
Schmied arbeite. Nach den Erhebungen arbeitete Thomas A. 
seit Mai 1859 als Schmied bei dem ärariscben Strassenbau 
und verliess dieselbe am 17. September 1860 wieder; er 
wird als arbeitsam und ausserordentlich sparsam geschil- 
dert, lebte sehr kümmerlich und schickte theils seine Er- 
sparnisse seinem Weibe nach Hause, theils gab er sie dem 
Beamten D. in M. zur Aufbewahrung. Innerhalb etwas 
mehr als einem Jahre sebickte er in 8 Sendungen 102 fl. 
25 Kr. OW. nach Hause. Als er seine Abreise von M. in 
Begleitung des Schuhmachergesellen Joseph Z. antrat, be- 
sass er eine Baarschaft von 105 fl. OW. 
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Joseph Z. erscheint fär die Zeit vom 18. April bis 
17. September als Arbeiter bei dem ärarischen Strassen- 
bau, hat aber nach Aussage des Bauschreibers A. in die- 
ser Zeit nicht beim Strassenbau gearbeitet, sondern, wie 
auch andere Zeugen bestätigen, sich als Schuhmacher aur 
eigene Faust beschäftiget, indem er für die Arbeiter Schuhe 
ausbesserte; er wohnte in einem Felsenloche neben der 
Schmiede des Thomas A., mit dem er dadurch, und weil 
er auch ein Böhme und der böhmischen Sprache mächtig 
war, bekannt wurde. 

lieber die Abreise des Thomas A. liegen folgende 
nähere Umstände vor: 

Schon mehrere Tage vor der wirklich erfolgten Ab- 
reise (Sonntag 16. September) äusserte Thomas A. zu dem 
Beamten D. die Absicht in Gesellschaft des Joseph Z. ab- 
zureisen. Die Abreise war auf den 18. September be- 
stimmt, verzögerte sich aber bis Mittwoch den 19. Septem- 
ber, weil Thomas A. noch eine Forderung vom Strassen- 
palier Eduard L. einzukassiren hatte. Thomas A. erhob 
nun den 19. September sein Wanderbuch, begab sich dann 
in die Wohnung des Beamten D. und liess sich daselbst in 
Gegenwart des Joseph Z. sein erspartes Geld in Summa 
105 fl. ausfolgen. Dieses Geld, welches D. in einen Pa- 
pierumschlag brachte, gab Thomas A. in seine Brieftasche 
und steckte diese in eine an der inneren Seite seiner Weste^ 
angebrachte Tasche. D. halte ihm auch auf sein Ersuchen 
den Restbetrag der Schuld des Eduard L. berechnet und 
in böhmischer Sprache auf einen Zettel geschrieben, und 
D. erkennt mit Bestimmtheit au& seiner Handschrift und aus 
dem Inhalte den bei der Leiche vorgefundenen, an der 
Aussenseite die Adresse an das Telegraphenamt zu S. ent- 
haltenden Zettel als denselben; wornach die Identität der 
Leiche schon durch diesen Zettel ausser Zweifel gestellt ist 
Nach Erhebung des Geldes traten Thomas A. und Joseph Z. 
noch am selben Vormittage von der Wohnung des D. aus 
die Reise in der Richtung nach Z. an; nach einer zu D« 
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gemachten Aensserung wollte Thomas A. nicht lange in 
Gesellschaft des Joseph Z. reisen , weil die Richtung ihrer 
Wege auseinanderführte, auch hatte er nicht im Sinne ge- 
rade nach Hause zu reisen, sondern wollte noch irgendwo 
Arbeit suchen, und falls er keine lande, fechten (betteln), 
um noch 10 fl. zusammenzubringen, und beantragte daher, 
erst um Allerheiligen nach Hause zu kommen. 

Rücksichtlich der Reisemittel des Joseph Z. sprechen 
sich Zeugen dahin aus, dass er nicht viel Geld gehabt 
habe, da sein Verdienst gering, und er überdies faul war, 
seine Effekten trug er in einem weissleinenen Sacke auf 
dem Rücken. 

Dass Joseph Z. noch in Geseilschaft des Thomas A. 
war, als dieser dem Andreas K. und dessen Weibe begeg- 
nete, war nach diesen Erhebungen mit vieler Wahrschein- 
lichkeit anzunehmen« In Verbindung mit der Erwägung 
der Oertlichkeit dieser Begegnung und jener des verübten 
Mordes aber mussle sich auch der weitere Verdacht auf- 
dringen, dass Joseph Z. der Mörder seines Reisegefährten 
sei. Die nächste in dieser Richtung verfolgte Nachforschung 
bestärkte auch schon diesen Verdacht, indem amtlich er- 
hoben wurde, dass Joseph Z. den 16. October 1860 in 
seine Heimath zurückkehrte, eine Baarschafl von 80 fl. mit- 
brachte, diese seiner Schwester in Aufbewahrung gab und 
sohin sich wieder auf Wanderung gab, und den 26. April 
1. J. durch die kk. Gensdarmerie bei dem Schuhmacher 
Jakob M. zu £., bei welchem er seit 30. Dezember 1860 
als Geselle conditionirte, zu Stande gebracht wurde. 

Joseph Z. zu B. in Böhmen geboren, der Sohn eines 
armen Taglöhners, besuchte die Wochenschule minder 
fleissig und die Christenlehre selten, erlernte nach beendig- 
tem Schulbesuche das Schusterhandwerk, arbeitete durch 
mehrere Jahre als Geselle bei verschiedenen Meistern und 
wurde im Jahre 1860 aus dem Militärverbande entlassefi. 
Die Gemeinde vorstehung schildert ihn als tadellos, ruhig 
und massig, die verschiedenen Meister, bei welchen er in 
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Arbeit stand, als sittlich, religids nnd firiedUch. Laut des 
vorlieg:enden Strafextraktes hatte er sich während seiner 
7jährigen Militärdienstzeit nie eine Strafe zugezogen , er be- 
sitzt kein . Vermögen. 

Schon bei dem ersten Verhöre stellte sich heraas, 
dass Joseph Z» der Gesuchte, nämlich derselbe sei, der 
am 19. September v. J. in Begleitung des Thomas A. von 
li. abgereist sei, denn er gab selbst an, dass er im April 
oder Juni nach M. kam und bis zum Herbst in Arbeit 
stand, er leugnet aber zu wissen, was mit Thomas A« vor- 
gefallen sei, er behauptet allein von M. abgereist zu sein, 
nicht in Gesellschaft des Thomas A., dieser habe einige 
Tage vor der Abreise gemeint, er werde auch mitgehen, 
er sei aber dann doch nicht mitgegangen. Diese Angaben 
nimmt er jedoch schon im nächsten Verhöre zurück, er 
gesteht aber nicht nur, dass er der Begleiter des Tho- 
mas A. bei seiner Abreise von M., sondern, dass er selbst 
Zeuge seiner Verunglückung war, die er aber als eine zu- 
fällige darzustellen fortan bemuht isL Diese Angaben sind 
folgende : 

Er machte etwa einen Monat nach seiner Ankunft in 
M. die Bekanntschaft des Thomas A., der ungefähr 100 
Schritte von dem Felsenloche, in dem er wohnte, entfernt 
eine Schmiede hatte, worin er arbeitete, und mit dem er 
um 30 leichter bekannt wurde, als sie Landsleute waren« 
Da ihn die Arbeit zu M. nicht mehr freute, so entschloss 
er sich, abzureisen, und theilte diesen Enlschluss dem 
Thomas A. mit, der ihn 8 Tage darnach ersuchte, noch 
zuzuwarten, damit sie zusammen abreisen, weil auch er 
wegzugehen gedenke. So kam es, dass sie glaublich erst 
am 18. oder 19. September 1860 ihre Reise mitsammen 
antraten, sie nahmen innerhalb 4 Tagen den Weg St J. 
nach W.; zwischen B. und W. begegneten sie 2 Eheleu- 
ten, die sich mit Thomas A. in ein Gespräch einliessen, 
nach weichem er und Thomas A. ihren Weg nach W. fort* 
setzte; hier kehrten sie beide in einem Gasüiause ein, und 
StaatBanneikimde. Heft L 1866. 7 
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^or ihrem Weggehen kavften sie auf Vergcbhg des The- 
mas A. gemeinschaftlich um 10 Kr. Branntwein, den dieser 
in ein viereckiges Flaschl, das er bei sieh trug» fällen 
liess ; ihren Weg forlsetzend kamen sie ausser W. zu einem 
auf einer Anhöhe liegenden Wald und gelangten an dessen 
Ausgange am Abhänge der Anhöhe zu einem Graben, der 
sich vom Gebirge her durch die Strasse durch, bis zur 
Salzach hinzog; an der Strasse befindet sich zu beiden 
Seiten des Grabens eine Mauer 3 bis 4 Schuh hodi, bei 
der einen dieser Mauern gegen die Saizach zu blieben sie 
stehen und setzten sich dann beide hinauf, um auszu- 
rasten. Thomas A. sass links, von ihm etwas über einen 
halben Schuh entfernt, nahm seine Flasche heraus, und 
sagte: sie mössten beide ein wenig trinken, um frische 
Kräfte zu belcommen. Sie tranken nun jeder ein paar Male, 
und als zuletzt er die Flasche am Munde hatte, 'rief ihm 
Thomas A. zu, er solle nicht den ganzen Branntwein aus- 
trinken, damit noch etwas übrig bleibe, um damit Abends 
die Füsse einzuschmieren; er entgegnete Ihm, dass es nicht 
werlh sei, das Wenige, was noch vorhanden, aufzubehal* 
ten, und wollte die Flasche mit einem Zug leeren, er hatte 
die Flasche mit seiner linken Hand fest an den Mund ge- 
drückt und Thomas A. griff mit seiner rechten Hand nach 
derselben, um sie ihm zu enlrelssen; er wollte sie ihm 
nicht lassen, Thomas A. griff immer wieder darnach, da 
liess er einmal die Flasche plötzlich los und in der Hand 
des Thomas A,, dieser aber, schnell den Arm zurück« 
ziehend, verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings über 
die Mauer hinab in den Graben, in eine Tiefe von beilieh 
2 Klaftern, ohne einen Laut von sich zu geben; er eilte 
nun zu ihm in den Graben hinab und fand ihn bewusstlos 
und auf dem Rücken ausgestreckt daliegen, die Füsse etwa 
1 Schuh auseinander und die Arme ebenso weit vom Leibe 
wegstehend, er schrie ihn wiederholt an, Thomas A« gab 
aber keinen Laut von sich, nun dachte er sich, er habe 
sich todt gefallen. Hierauf machte sich Joseph Z. , wie er 
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weiter an^t, daran, den Verunglückten naher zu unter* 
suchen; er fand am Kopfe desselben, nicht ganz auf der 
Höhe, sondern etwas tiefer rückwärts eine ungefähr 3 Finger 
breite und fast 3 Finger lange, etwas schiefe, stark blu- 
tende Wunde, sonst keine Verletzung am Kopfe, wohl aber 
am Leib nach rückwärts neben dem Rückgrat, und ober 
dem Hintertheil eine schiefe, gleichfalls bei 3 Finger breite 
und ebenso lange Wunde, die auch stark blutete; er wusch 
hierauf den Verunglückten mit Wasser, welches in geringer 
Uenge im Graben vorhanden war, am Kopfe, weil aber 
noch kein Lebenszeichen verspürend, trug er ihn aus dem 
Graben hinaus, legte ihn neben denselben auf den Wasen 
(Gras) nieder und beobachtete ihn durch Vs Stunde, noch 
immer hoffend , dass er wieder zu sich kommen , zum Le- 
ben zurückkehren werde; weil er nun wieder kein Lebens- 
zeichen von sich gab, hielt er ihn endlich für gänzlich 
todt und fing an sich zu fürchten, um Hülfe rufen konnte 
er Niemand, da er keinen Menschen gehen sah, auch kein 
Raus behauptet er in der Nähe gesehen zu haben. Es 
überkam ihn nun auch der Gedanke, dass, wenn man ihn 
bei der Leiche antreffe, man etwa glauben könne, er habe 
den Thomas A. erschlagen , und dieser Gedanke führte ihn 
zu dem Entschlüsse, die Leiche wieder in den Graben, je- 
doch weiter nach abwärts zu tragen und sie dort zu ver- 
bergen. In Ausführung dieses Vorsatzes schnitt er von den 
in der Nähe stehenden Bäumen mit seinem Taschenmesser 
Tannenäste ab, legte sie über diese Leiche und beschwerte 
sie mit 3 — 4 Steinen, die Leiche auf solche Art verdeckend ; 
nachdem nun beilich '/4 Stund seit dem Abstürze des Tho- 
mas A. bis zur vollendeten Verbergung der Leiche verstri- 
chen waren, machte er sich eilig auf und setzte seine 
Reise in die Heimath fort, die er nach 6wöchentlichem 
Aufenthalte bei seiner Schwester wieder verliess. 

Andreas K. und dessen Eheweib erkannten den Jo- 
seph Z. bestimmt als den zur Zeit ihrer Begegnung mit 
Thomas A. In dessen Gesellschaft getroffenen Begleiter, und 
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ebenso sagt Joseph Z. von diesen Eheleuten, dass sie Je- 
nen 2 allen Leuten ganz ähnlich sind, welche ihnen bei 
B. begegneten, sie stimmen auch in ihren gegenseitigen 
Angaben des bei dieser Begegnung geführten Gespräches 
überein, nur dass Joseph Z. nach dem in seiner damaligen 
Verantwortung angenommenen Standpunkte nichts davon 
wissen will, dass auch von dem Gelde, welches Thomas A- 
mit sich führte, die Rede war. 

Es ist demnach die Identität des Joseph Z. mit dem 
Begleiter des Thomas A. zur Zeit der Begegnung mit den 
K/schen Eheleuten durch sein Geständniss und die vorer- 
wähnten Erhebungen hinreichend sicher gestellt, und im 
weiteren auch seine Angabe, dass Thomas A. um die Zeit 
des Rupertitages verunglückte, unter den obwaltenden Um- 
ständen durch die geringe Entfernung beglaubiget, welche 
zwischen dem Fundorte der Leiche und dem Orte der vor- 
erwähnten Begegnung licgL Ausser der durch sein Ge- 
ständniss nachgewiesenen Anwesenheit bei der Verun- 
glückung des Thomas A. ist es der Besitz des Geldes und 
eines Theiis der EfTekten des Verunglückten, der ihn schwer 
belastet, und gerade in diesem Punkte war er am meisten 
bemüht, die gerichtlichen Nachforschungen irre zu leiten, 
Es ist durch Zeugenaussagen erwiesen, dass er zu M. vor 
der Abreise in die genaue Kenntniss der Baarschaft, welche 
Thomas A. bei sich führte, gekommen ist, es ist ferner 
erwiesen, dass er 80 fl. in B.-N. zu 10 fl., welche er an- 
geblich erspart haben will, bei seiner Ankunft in der Hei- 
math mitbrachte, und die Hälfte davon für eine Schuld be- 
zahlte, die andere Hälfte verzinslich anlegte« Von den 
Effekten, welche ihm theiis bei seiner Verhaftung abge- 
nommen, theiis von seiner Schwester, als von ihm zurück- 
gelassen, abgegeben wurden, haben der Beamte D. und 
dessen Ehegattin ein Hemd, die letztere noch ein zweites 
Hemd, Eduard L. und Johann P. eine graue Sommerhose 
mit Bestimmtheit als Eigenthum des Thomas A. erkannt« 

Joseph Z. war in seiner diesfälligen Verantwortung 
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dass er irgend etwas von Geld oder Effekten des Verun- 
glückten sich zugeeignet habe, und vermied es offenbar in 
dieser Absicht, in seiner Erzählung von dem Hergange der 
Verunglückung des Thomas A. von dem Gelde, das dieser 
mit sich führte, Erwähnung zu machen; erst als er ge- 
fragt wurde, über die Baarschaft seines Reisegefährten 
Auskunft zu geben, suchte er den Schein zu bewahren, 
er habe aus der Miltheilung des Thomas A. zu M. gefol- 
gert, derselbe l)esitze etwa 15 — 20 fl.; erst auf der Reise, 
glaublich hinter St., sei er in die Kenntniss gekommen, wie 
viel Geld Thomas A. bei sich führe; dieser eröffnete ihm 
auch aus eigenem Antriebe, dass er sich viel Geld erspart 
habe, zog dabei seine abgeschmutzte und schon zerrissene 
Brieftasche aus seiner Rocktasche, gab sie auseinander, 
und ersuchte ihn, er möge ihm die 80 fl. B.-N., die er 
habe, in seine Brieftasche stecken und ihm das Geld auf- 
bewahren, weil er fürchte es zu verlieren, da seine eigene 
Brieftasche schon schlecht sei; er (Joseph Z.) übernahm 
nun das Geld, welches ihm Thomas A«, der sich nach sei- 
ner Aeusserung noch 3 fl. Reisegeld zurückbehielt, vor- 
zählte, in seine Verwahrung. Mit diesen Angaben verbin- 
det Joseph Z« das Geständniss, dieses ihm anvertraute 
Geld behalten, sich, nachdem Thomas A. verunglückt war, 
zugeeignet, und bei seiner Ankunft in seiner Heimath sei- 
ner Schwester übergeben zu haben. In seinem späteren 
Verhöre gesteht er ein, Augenzeuge gewesen zu sein, als 
Thomas A. vor der Abreise von M. in der Wohnung des 
Beamten D. von demselben 105 fl. in Banknoten in Empfang 
nahm, auch gibt er an, er habe, nicht, wie er bisher be- 
hauptete, von Thomas A. unterwegs 80 fl* in Verwahrung 
genommen, sondern er habe dem Thomas A« am ersten 
Tage ihrer Abreise von M. nur seine Brieftasche zur bes- 
sern Verwahrung des Geldes geliehen, welche derselbe so- 
fort auch übernahm, sein Geld darein gab und sie sonach 
2u sich steckte. Diese mit dessen Gelde gefüllte Brieftasche 
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i;estebt er nunmehr auch vor Verbergung der Leiche des 

verunglückten Thomas A., nachdem er dessen Kleidung 
durchsucht hatte, nebst einer anderen Brieftasche, die Ei- 
genthum des Thomas A. war, sich zugeeignet zu haben; 
den Inhalt beider Brieftaschen untersuchte er erst am zwei- 
ten Tage darnach, und fand in der einen 100 fl. in Bank- 
noten zu 10 und 5 fl. und in der anderen 4 fl. in Bankno- 
ten & 1 fl. 

Rficksichtlich der EfiTekten des Thomas A. leugnete 
Joseph Z. lange und beharrlich jede Zueignung derselben, 
bis er zuletzt auch in diesem Punkte Zugeständnisse machte, 
und die zufällige Verunglückung des Thomas A. fortan be- 
hauptend bekannte, dass er, nachdem er sich von dem 
Tode des Verunglückten überzeugt hatte, den Entschluss 
fasste, dessen Geld und Sachen sich zuzueignen. Er durch- 
suchte in diesem Vorsatze vor Verbergung der Leiche die 
Kleider des Verunglückten, und nahm ausser dessen Brief- 
tasche sammt Geld sein Wanderbuch und ein gelbgeblum» 
tes Sacktuch zu sich. Nachdem er hierauf die Leiche ver- 
borgen hatte, trug er das Felleisen in die Nähe derselben 
zwischen die Bäume, öffnete es und nahm aus demselben 
2 Hemden, einen braunen Rock und eine graue Sommer- 
hose, Hess alles Uebrige darin und versteckte das Felleisen 
mit dem Hute in einem Loche im Wasen, legte Moos und 
einen Stein darauf, die Stiefel, Pantoffel und glaublich eine 
Kappe warf er in die in der Nähe vorüber fliessende Sal» 
zach. Bei dem später unter Zuziehung des Joseph Z. vor- 
genommenen Augenscheine wies derselbe in der Nähe des 
Fundortes der Leiche die Stelle vor, woselbst er das Fell- 
eisen verborgen hatte, und man fand auch nach Wegräu- 
mung eines ungefähr 1 Centner schweren Steines in einem 
i/s Schuh tiefen, wie es scheint absichtlich gemachten 
Loche verschiedene Effekten, namentlich ein Schurzfell, den 
Ueberschlag von einem ledernen Felleisen, eine Kappe« 
Reste eines blauen Hemdes und 2Fläschchen; ein Hut fand 
sich nicht vor» auch kein Beschlaghammer, deren Thomas A. 
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nach Att«sai;e des Beanrten D. und dessen Ebei;attin nrit 
sich führte, und, wie diese sagt, an seinem Feileisen von 
aussen zwiseben die Riemen hineingesteckt hatte, was aus 
der Aussage des Beamten D. seinen besonderen Erklärungs* 
grund darin findet, dass die Schmiedgesellen nach Hand* 
Werksgebrauch, wenn sie sich um die üblichen Geschenke 
bei ihren Meistern auf der Wanderung bewerben« den 
Hammer in die Hand nehmen. 

Joseph Z. vermag über den Abgang dieser Gegen- 
stände keine Auskunft zu geben, und will insbesonders 
keinen Beschlaghammer bei Thomas A. gesehen oder unter 
seinen Effekten gefunden haben. 

Von den Effekten, welche Joseph Z. sich zugeeignet 
zu haben geständig ist, fanden sich, wie schon vorgekom- 
men, 1 Hemd und die Hose bei ihm, ein zweites Hemd 
bei seiner Schwester, das Tüchl, das Wanderbuch, und die 
kleinere Brieftasche des Thomas A. gibt er an weggewor- 
fen zu haben, den braunen Rock zählt er unter den in 
seiner Heimath zurückgelassenen Effekten auf, unter wel- 
chen sich derselbe aber nicht vorfand. 

Die eingestandene Bestehlung der Leiche seines Rei- 
segefährten muss aber Joseph Z. um so dringender be- 
lasten, als auch sonst Umstände vorliegen, über welche 
er abweichende Angaben macht, oder welche sonst mit 
seinen Angaben im offensten Widerspruche stehen, und 
von ihm selbst nicht aufgeklärt werden können. 

Nach seiner ersten diesfälligen Angabe hat Thomas A,, 
als sie sich auf die IM^uer setzten, von welcher sein Ab- 
sturz erfolgt sein soll, sein Felleisen und seinen Hut neben 
sich auf die Mauer weggelegt und auch den Rock aus der 
Hand gegeben, ein anderes Mal. beschreibt Joseph Z., wie 
sie ohne sonstige Unterstützung durch blosses Aufschwingen 
die Mauerhöhe erreichten und auf derselben Platz nahmen; 
dagegen führt er später wieder an, dass sie das Felleisen 
des Thomas A« an der Mauer niederlegten, um auf da»- 
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selbe za steigen and dadurch Mehter auf die Mauer su 
kommen. 

Nach der Zeichnung des kk. Bezirksbauamtes ist die 
Eisbachbrücke, von welcher der Absturz an der rechten 
der Salzach zugekehrten Seite erfolgt sein soll, gemauert, 
und der persönlichen Sicherheit wegen mit Parapetmauern 
versehen, wovon jene an der rechten Seite mit EiBsehluss 
der Ecksleine 4^ 8' lang und oben 22'' breit ist Die bei- 
den Ecksleine sind um 2'' höher, als der eigentliche mit 
Steinplatten abgedeckte Mauertheil. Diese Steinplatten und 
die beiden Ecksteine, sind oben nach beiden Seiten abge- 
dacht, der Vorsprung der. Deckplatten über die Quader- 
mauer beträgt auf jeder der beiden Seilen 2*' und die 
schiefe Richtung der AbdachungsUäche von der horizonta- 
len bis zur oberen Plaltenkante 2" auf 11" Länge. Die 
Höhe der mit diesen Steinplatten abgedeckten 3^ 3' langen 
Parapetmauer ist von dem Ansätze der unten befindlichen 
Wassermulde variirend von 2' 11" bis 4' 3", welche Höhe 
jedoch durch die Sehne der 2' breiten Mulde um 4 — 5". 
vermehrt wird. Unter der Brücke befindet sich eine Be- 
dielung aus 4 — ^5" starken Pfosten, worüber das Bachwas- 
ser hinwegfliesst. Diese Bedielung springt von der senk- 
rechten Mauerfläche der Brücke nur 3' vor; unmittel- 
bar nach dieser Bedielung liegen im Bachbelte selbst grosse 
abgerundete Steine von 10 bis 40 Centner. Joseph Z. bei 
dem wiederholten Localaugenscheine von der Gerichtscom- 
mission (auch die Sachverständigen Dr. S. und Wundarzt P. 
waren anwesend) angewiesen, sich auf dieselbe Parabeln 
mauer und in derselben Weise, wie er und Thomas A. es 
in dem von ihm angegebenen Falle gelhan, hinaufzusetzen, 
beobachtete den in seinem Verhöre beschriebenen Vorgang, 
ohne, seiner früher gemachten Angabe eingedenk, dieCom- 
mission darauf aufmerksam zu machen, dass er eines Stütz- 
punktes, wie damals, des angeblichen Felleisens bedürfe, 
er bezeichnete genau die Stelle, auf der er und Thomas A. 
gesessen; er stützte beide Arme auf den Rand der Abda- 
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chung der Mauer, stemmte sich dabei mit den Ffissen an 
die Strasse an d. i. ober der Wassermulde, so dass seine 
Stellung keine senkrechte war, da die Mulde 2' breit ist, 
er schwang hierauf seinen Körper in die Höhe, und es 
gelang ihm nur mühsam, sich ganz auf die Mauer hinauf- 
zusetzen; er musste dabei wiederholt die Kniee und die 
Fussspitzen an die senkrechte Mauer anstützen, dann sich 
auf (}en Bauch legen, und sich sohin umkehren, bis er zu 
sitzen kam — angewiesen, die Stelle zu zeigen, wo er und 
Thomas A. gesessen, bezeichnete er genau die Mitte der 
Mauer rücksichllich des mit den Steinplatten abgedachten 
Mauertheiles zwischen den beiden Ecksleinen. Das Auf- 
sitzen auf der Mauer in der von Joseph Z. nachgewiesenen 
Weise ergab sich bei näherer Untersuchung keineswegs, 
wie derselbe in seinen Mheren Antworten behauptete, als 
leicht, sondern vielmehr als sehr beschwerlich, als ab- 
schreckend und gefährlich — als beschwerlich, weil wegen 
der Höhe der Mauer das Daraufsitzen ohne Aufschwung 
nicht möglich ist, und hierzu ziemliche Kraft erfordert 
wird — als abschreckend , weil man in der zum Aufsitzen 
anzunehmenden Bauchlage gerade in die Tiefe des Grabens 
sieht, als geührlich endlich, weil durch einen starken Auf- 
schwung der Oberkörper leicht das Uebergewichl bekom- 
men und so ein Abstürzen in die Tiefe herbeiführen kann; 
das Sitzen selbst verursacht keine besondere Beschwerde, 
weil die Basis breit und die Dachung in der Mitte nicht 
scharfkantig ist, doch ist es jedenfalls unbequem, da die 
Mauerdecke (Abdachungsfläche) nicht ganz flach ist, die 
Füsse nicht an den Boden reichen, und bei Tag nichts da- 
selbst einen Schatten bietet, daher. auch nicht einladend, 
um so weniger, als viel bequemere Plätze sich in dem 
Walde am Rain und auf dem Wasengrunde vorfinden. Jo- 
seph* Z. beschrieb auch bei diesem Augenscheine der Com- 
mission den Absturz des Thomas A. von der Mauer in 
derselben Weise, wie früher in seinem Verhöre, und be- 
zeichnete die Stelle im Graben, woselbst Thomas Ai auffiel, 
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an der sddw&rU d. l W. lugeleffenen Seite der Brüeken- 
mauer, nahezu hart an der Mauerecke» rücksichUich an dem 
ungefähr V4 Schuh vorspringenden Sockel der Blauer. 

Die Conunission fand den Graben ungefähr Vt Schuh 
tief, mit fliessendem Wasser gefüllt und mit daraus her- 
vorragenden grösseren und kleineren kugelförmigen Steinen» 
an der von Joseph Z. bezeichneten Stelle war der Boden 
steinig , ohne Wasser, einen Winkel bildend, dessen grösste 
Breite 2—3' fasst, auf der einen Seite von der Bedielung 
begrenzt, und somit zwischen derselben und dem erwähn- 
ten Mauersockel gelegen ; die Spitze des Winkels fällt unter 
die Brücke , der Maurersockel ist 8' 10^' hoch , abgerundet 
und oben mit Gras bedeckt» auf diesem winkligen Boden 
befinden sich grössere und kleinere Steine, mit denen er 
ganz überdeckt ist» die kleinen liegen etwas tiefer, und 
sind mitunter kantig, sehen aus wie Schottersteine, und 
haben die Grösse eines Eies, manche auch Handgrösse^ 
die grösseren sind meistens kopfgross, aber stumpf und 
kuglig, sie liegen zum grössten Theile am Rande des be- 
schriebenen Dreiecks gegen die Bedielung und das Bach- 
bett, sind braun gefärbt, und dürften nach diesen Anzei- 
chen schon längere Zeit daselbst liegen. Das Ufer erhebt 
sich hier beinahe gleich hoch mit dem Mauersockel und 
steht von demselben 2-«-3' ab, so dass dadurch eine Tiefe 
gebildet wird; es hat einen Grasboden, und springt gegen 
den Graben vor, so dass es mit dem Mauersockel nicht 
gleichlaufend ist. Nach Angabe des Joseph Z. soll Tho- 
mas A. in die letzt erwähnte Tiefe zwischen Ufer und 
Mauerwerk auf den steinigen, winkligen Boden gefallen 
sein« Joseph Z. angewiesen die Lage des Verunglückten 
zu zeigen, nahm diese Lage an. Nach derselben wäre 
Thomas A. am mehrerwähnten Boden am Rücken gelegen» 
so dass der Kopf abwärts, die Füsse aufwärts über tlem 
Grasboden gerichtet waren der Art, dass er insbesondere 
mit dem grösseren rückwärtigen Theile des Kopfes und 
einem Theile der linken Seite desselben auf dem Boden 
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auflagt Die rechte KopfhUfte wftre nach Joseph Z.*s An- 
gabe ganz ohne Berührung mit dem Boden oder mit einem 
anderen Gegenstande gewesen, dieKniee sollen etwas ein* 
gebogen, die Arme gestreckt, und nur etwas vom Ober« 
leibe abstehend gewesen sein. Die Unterlage des Kopfes 
war also nach Angabe des Joseph Z. das beschriebene 
Dreieck, und zwar die kleineren daselbst liegenden Steine^ 

Nach dieser Lage des Körpers mässte Thomas A. bei 
der Annahme, dass er senkrecht abstürzte, auf der süd- 
lichen Hälfte der Brückenmauer, und zwar nahe bei dem 
Ecksteine , gesessen sein. An der vorerwähnten Stelle zeig- 
ten sich weder Blutspuren, noch wurde das von Joseph Z. 
beschriebene Fläschchen oder Trümmer desselben vorge* 
funden. 

Nach diesen Ergebnissen des Lokalaugenscheines ent- 
behrt schon zunächst die Angabe, dass der bejahrte und 
von der Reise ermüdete Thomas A. eine so beschwerlich 
und nicht einmal gefahrlos zu erreichende, und noch dazu 
so unbequeme Stelle zum Ausruhen gewählt haben soll, 
nachdem doch die bequemsten Ruhestellen in der nächsten 
Nähe sidi befanden, aller Glaubwürdigkeit; im offenen 
Widerspruche steht ferner die Oertlichkeit der Stelle, auf 
welche Thomas A. aufgefallen sein soll, mit der Stelle, von 
welcher der angebliche Absturz erfolgte, und Joseph Z« 
weiss darüber keine bessere Auskunft zu geben, als dass 
er seine diesfallige wiederholte und bestimmte Behauptung 
zuletzt dahin modifizirt, dass er doch nicht mehr recht 
wisse, ob er und Thomas A. gerade auf der Mitte der 
Hauer, oder doch vielleicht südwärts gegen den Eckstein 
zu gesessen seien. Die in der Nähe des Fundortes zer- 
streut herumgelegenen Relikten des Verunglückten: die 
Pfeifentrümmer, von denen Joseph Z. selbst zugibt, dass 
Thomas A. im Besitze einer solchen Tabakspfeife war, dia 
er auf der Reise gefunden halte, der Stock von Haselnuss- 
holz, den er ähnlich demjenigen findet, den Thomas A. 
getragen bitte, was auch in den Aussagen der Andreas 
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amten D. geschriebene Zettel widersprechen ebenfalls, dass 
Thomas A. schon bei der Brücke verunglückte; Joseph Z. 
selbst kann nicht aufklären, wie sie dahin gekommen sein 
sollen, und nur bezuglich des Haselnussstockes versuchte 
er die Auskunft, dass er vom Wasser dahin geschwemmt 
worden sein könne, welcher Vermuthung aber wieder ent- 
gegensteht, dass nach seiner Angabe Thomas A. den Stock 
aus der Hand gab, als er seinen angeblichen Sitz auf der 
Mauer einnahm, und daher nicht abzusehen ist, wie der 
Stock In den Graben gelangte, denn auf die dem Graben 
zugewendete Abdachungsfläche hätte ihn Thomas A. doch 
sicher nicht legen können. 

Eben so wenig leuchtet ein, dass Joseph Z. so lange 
bei der Leiche an dem angeblichen Absturzorte hätte ver- 
harren können, ohne an der, wie Zeugen aussagen, be- 
sonders an Feiertagen besuchten Strasse von Jemand ent- 
deckt zu werden; seine weitere Angabe aber, dass er Nie* 
mand zu Hülfe rufen konnte, da er Niemand und auch 
kein Haus in der Nähe sah, ist durch die Aussagen der 
Zeugen ebenfalls als unwahr widerlegt, da das Haus des 
Georg P. nur 90 Klafter von der Eisbachbrücke entfernt 
ist und von dieser aus gesehen werden kann« Ein weiterer 
Umstand von besonderem Gewichte, über welchen Joseph 
Z. jede Aufklärung schuldig bleibt, liegt in den an den 
Fingern des Verunglückten vorgefundenen Haaren, die so 
wie die Kopfhaare des Thomas A. und Joseph Z. von den 
Sachverständigen mikroskopisch untersucht und verglichen, 
das überraschende Resultat lieferten, dass die von dem 
Kopfe des Joseph Z. entnommenen Haare ihren physikali- 
schen Eigenschaften nach ganz identisch mit jenen, welche 
an den Fingern der Leiche des Thomas A. klebten, be- 
fanden wurden; während sich bei den Haaren des Tho- 
mas A. keine Aehnlichkeit mit denselben ergab. Auch 
waren die an den Fingern der Leiche klebenden Haare noch 
mit den Zwiebeln versehen, wurden somit ausgerissen,' 
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ytßß auf einen von Thomas A. dem Josepb Z. geleisteten 
Widerstand hinweist. 

Joseph Z. ist auch durch sein Gest&ndniss in Ueber- 
einstimmung mit den Erhebungen rechtlich beschuldigt, 
dem Michael X., Wirlh zu M., in der Nacht vom 27* aitf 
28. August 1860 eine Brieflasche im Werthe von IT'/i kr. 
ö W. nebst 20 fl. in Banknoten , und 6 SUberzwanziger ent- 
wendet zu haben. 

Gutachten. 

1. Frage. Ist nach den vorhandenen Umständen al9 
gewiss oder wahrscheinlich anzunehmen , dass der Tod des 
Thomas A. 

a) in Folge der wahrgenommenen Verletzungen oder 

b) schon vor diesen Verletzungen oder 

c) in Folge oder durch Mitwirkung einer zu der Ver* 
letzung hinzugekommenen uod von ihr unabhängigen Ur- 
sache eingetreten sei. 

ad 1. a) Die an der Leiche des Thomas A. wahrge- 
nommenen Brüche der rechtseitigen Kopfknochen beweisen 
unumstösslich, dass derselbe eines gewaltsamen Todes, 
und zwar an traumalischer Gehirnlähmung, bedingt einer- 
seits durch die heftige Erschütterung des Gehirns, ander- 
seits durch den Druck des ergossenen Blutes auf dasselbe^ 
gestorben sei. 

b) Der Tod des Thomas A« ist vor diesen Verletzungen 
nicht eingetreten. 

Die Leiche hatte den höchsten Grad der Verwesung 
erreicht, es waren alle Eingeweide ganz zerstört, daher 
weder Reactionserscheinungen, noch Blutgerinnungen, die 
als unmittelbare Kriterien der Zufügung der Verletzungen 
während des Lebens gegolten hätten, aufgefunden wurden. 
Da nun nach der Beschaffenheit der Lokalität, wo die 
Leiche aufgefunden wurde, diese Kopfknochenbrüche nicht 
durch zufällige äussere Einflüsse z. B. abgefallene Felsen^ 
stücke, Lawinensturze etc. erzeugt worden s^in konmeUf 
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da Thomas A. Gegenwehr leistete, wie dies die an den 
Fingern seiner Leiche geklebten fremden Kopfhaare bewei- 
sen, da der Beschuldigte Joseph Z. selbst angibt, dass 
Thomas A. vor seinen Augen durch den Absturz von der 
Brücke in den Eisbachgraben verunglückte, so ist es ausser 
Zweifel gestellt, dass Thomas A. diese Verletzungen wäh- 
rend des Lebens erlitt 

c) Im vorliegenden Falle ging der Tod unmittelbar 
aus den Verletzungen hervor, konnte daher in Folge oder 
durch die Mitwirkung einer zu denselben hinzugekomme- 
nen und von ihnen unabhängigen Ursache nicht eingetre- 
ten sein. 

2. Ist die dem beschuldigten Joseph Z. zur Last ge- 
legte Handlung a) schon ihrer allgemeinen Natur nach, oder 

b) wegen der eigenthümlichen Leibesbeschaffenheit, oder 

c) wegen eines besonderen Zustandes des verletzten Tho- 
mas A., oder d) wegen zufälliger äusserer Umstände die 
Todesursache geworden. 

ad 2 a) Die dem beschuldigten Joseph Z. zur Last 
gelegte Handlung ist ihrer allgemeinen Natur nach die To- 
desursache des Thomas A. geworden, weil Jeder Mensch, 
er mag wie immer constituirt sein, an Gehirnlähmung ster- 
ben muss, auf dessen Schädel eine solche Gewalt einwirkt, 
welche eine solche Zertrümmerung, eine solche Gehirner* 
schütterung und einen solchen Druck des ergossenen Blu- 
tes auf das Gehirn erzeugt, es entfalten sich daher im vorlie- 
genden Falle b) eine eigenthümliche Leibesbeschaffenheit 
oder c) ein besonderer Zustand des verletzten Thomas A. 
oder d) zußillfge äussere Umstände, als Todesursache. 

8. Durch welche Mittel oder Werkzeuge und auf 
welche Weise wurden diese Verletzungen erzeugt? 

ad 3) Diese Brüche der rechtseiligen Schädelknochen 
und des Jochbeines wurden durch gewaltige Einwirkung 
eines schweren, harten, stumpfen Körpers erzeugt, weil 
die Knochen nicht nur gespalten, sondern zertrümmert 
waren. Der Umfang und die Distanz der Bruchstellen be- 
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weisen, dass das verletzende Werkzeug einen kleinen Um- 
fang hatte, etwa den Umfang der Schlagfläche eines Be- 
schlaghammers, es konnte daher das verletzende Werkzeug 
ein Beschlaghammer, ein Prügel, ein Slein gewesen sein. 

Da die Kopfknochen an 3 Stellen gebrochen waren, 
nämlich an dem rechtseitigen Scheitel, an der rechtseitigen 
Gesichtsgegend und an der vorderen und hinteren Parthie 
der rechten Seitenfläche des Schädels, so muss das ver- 
letzende Werkzeug wiederholt, wenigstens 3 Male, und ' 
zwar wahrscheinlich durch Schlag angewendet worden 
sein. 

Nach der Lagerung der Knochenbrüche zu urtheilen 
traf das verletzende Werkzeug das rechte Seiten wandbeip 
in schiefer, das Jochbein, die vordere und hintere Seiteo- 
fliäche des Schädels in gerader Richtung. 

4) Ist anzunehmen, dass Thomas A« selbst Hand an 
sein Leben gelegt habeT 

ad 4) Ein Selbstmord des Thomas A. ist nicht denk- 
bar; denn es liegt kein Motiv erwiesen vor, er ging ver- 
sehen mit seiner ersparten, für seine Verhältnisse nicht 
unbedeutenden Habe, wohlgemuth seinem Weibe und Kin- 
dern, seiner Heimath zu, sein Begleiter Joseph Z. beobach- 
tete an ihm keinen Tiefsinn, keine Schwermuth. Auch die 
Zahl und Lagerung der Knochenbrüche am Kopfe des Tho- 
mas A. schliesst den Selbstmord aus. Wenn es schon sehr 
bezweifelt werden muss, dass sich überhaupt Jemand einen 
so gewaltigen Schlag auf die Seitenfläche des Schädels 
versetzen kann, dass die Knochen brechen und der Tod 
nothwendig durch die heftige Gehirnerschütterung eintreten 
muss, so ist eine wiederholte Selbstbeibringfung eines so 
gewaltigen Schlages unmöglich. Aber auch angenommen, 
Thomas A. hätte sich in selbstmörderischer Absicht über 
die Brücke in das Eisbachbett gestürzt, so würde er bei 
der Fallhöhe von nur 3 Klaftern, um des Erfolges sicher 
zu sein, sich gewiss kopfüber abgestürzt haben, bei wel- 
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cbw Richtung; die Knochenbruehe am Scheitel, und nicht 
an der Seilenfläche des Schädels erzeug worden wären. 

Die Angaben des beschuldigten Joseph Z. über die 
Art und Weise der Verungiücliung des Thomas A. sind 
offenbar Lügen, was die Obduclionsdalen und die Erwä- 
gung der beim wirklich erfolgten Abstürze über die Eis- 
bachbrücke rationell denkbaren Lagerungsverhällnisse des 
Körpers des Thomas A. erweisen. Joseph Z. gibt an, 
Thomas A. sei von der Mille der Brücke rücklings abge- 
stürzt, und er habe die Leiche desselben an der Seite des 
Eisbachgrabens derart liegend gefunden , dass der Kopf der 
Brücke, die Füsse dem Grabenauslaufe zugekehrt waren, 
und die rechte Korperseile nach aufwärts lag. Stürzte 
Thomas A. von der Mitte der Brücke ab, so musste des* 
sen Körper den Gesetzen der Schwere zu Folge die senk- 
rechte Richtung beibehalten, daher in die Mitte des Eis* 
))acbgrabens und nicht in die S^ite desselben zu liegen 
kommen, welche, in senkrechter Richtung nach aufwärta 
verlängert, dem Brückenanfange und nicht der Mitte ent-' 
spricht« Da bei einer so geringen Höhe des Absturzob- 
jektes, von nur 3 Klaftern, der Körper sich nicht wendet, 
so mussten die Füsse der Brücke und der Kopf dem Gra- 
benauslaufe zugekehrt sein, und die Knochenbrüche hätten 
am Hinterhaupte erzeugt werden müssen. Da die Knochen- 
brüche auf der rechten Seitenfläche des Schädels sich be- 
fanden, so konnte diese Seite, welche auf das Bachbett 
aufgefallen sein musste, nicht, wie Joseph Z. angibt, nach 
rückwärts gekehrt sein, zumal er selbst angibt, dass Tho^ 
mas A. augenblicklich todt blieb, und sich daher nicht mehr 
wenden konnte. Wenn man aber mit Berücksichtigung 
der BeschaiTenheil des BrückenparabeteS| dessen obere 
Fläche in dachförmiger Gestall 2 schief abfallende Flächen 
hatte, alle möglichen Richtungen erwägt, die der Körper 
des Thomas A. beim Beginn des Absturzes hätte haben 
können , so bringt man die rechlseilige Körperrichtung beim 
Be^nne des Falles nicht heraus, und nur in 2 Fällen 
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köm^tö das Aulfallfeii der rechten KSrperseite des Thomas 
A« auf das Bett des EistNicbes als möglich gedacht wer« 
den; 1) .wenn nämltch durch Beihülfe mehrerer Menschen 
dem Körper dos Thomas A. zafällig die rechtseitige Kör* 
perrichtang gegeben, derselbe nämlich wie ein Scheit Holz 
über diese Brücke geworfen worden wäre, was gewiss 
nicht statt fand, denn der Beschuldigte gibt an, dass nur 
er allein Augenzeuge der Verunglückung des Thomas A. 
war, oder aber 2) wenn Thomas A. in gestreckter Rücken* 
läge auf dem Parabete liegend, von demselben abgerollt 
wäre, was wieder nicht denkbar ist, denn Thomas A. wird 
steh, wenn er nur halbwegs bei gesundem Verstände war, 
doch nicht um auszuruhen auf das abgedachte Brückenpa* 
rabet gelegt haben, zumal in der Umgebung passender 
Ptatx zum Ausruhen genug vorhanden ist. 

5. Ist anzunehmen, dass die am Rocke des Tho- 
mas A. wahrgenommenen Beschädigungen mit den Ver- 
letzungen am Körper der Leiche selbst, nämlich an den 
entsprechenden Stellen in irgend einem Zusammenhange 
stehen, oder dass die vorgefundenen Beschädigungen des 
Rockes von einer geleisteten Gegenwehr, oder aber von 
anderen Zufälligkeiten, als von Raubthieren etc., herrühren? 

ad 5) Hierüber lässt sich nichts mit Bestimmtheit sa«- 
gen, weil der Rock schon sehr abgenützt und lange Zeit 
den Witterungseinflüssen ausgesetzt war, daher diese Be- 
schädigungen durch Zufälligkeiten entstanden sein konnten. 
Aus diesen Rissen . des Rockes könnte nur dann auf Ge* 
genwehr geschlossen werden, wenn an denselben Biutspu- 
ren nachgewiesen worden wären. 

6. Sind die nach dem Obductionsprotokolle angetrof- 
fenen Verletzungen am Hinterhaupt für das Ergebniss der 
Fäulniss zu halten, oder konnten sie beim Hervorziehen 
oder beim Transporte der Leiche erzeugt worden sein? 
oder stehen diese Verletzungen mit den am Schädel wahr- 
genommenen Fissuren und Frakturen in einem Zusammen- 
baage? 

StaatoarsDfiikimde. Heft L 1860. 8 
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äfl 6)' Naehdem dK Leidhe bereits fiauT* war (diellieiM 
sehr weich waren), se ist kein sicherer Sehlnsa auf die 
Eatstehungsnrsache und Zeit zolfisslg, blossen VermutllaDgen 
kann aber der hohe Gerichtshof keine Beaehtung- schenken. 

7. Wie viele seibstständige Verletzungen wurden an 
Bcbädel gefunden? 

ad 7) Wie bereits erwfihnt, sind nach dem Obdac- 
tionsprolokoHe und nach der Anschauung der hier vorge^ 
zeigten Knochenbruchstücke des Kopfes der Leiche des 
Thomas A. 8 selbstständige Verletzungen vorhanden und 
zwar . 

1) die Knochenabblätterung an der rechten Scheitel* 
gegend, 

2) an der vorderen Parthie der rechten SchA4e1-' intd 
Gesichtsseite der. Bruch des Jochbeins^ der Jochbrücke^ 
des Keil-, Seitenwand- und des Stirnbeinesv 

3) an der • hintern Parthie der rechten Sehädelseite 
der Bruch des Schläfen-, Seitenwand- und Qinterhauptbekis. 

8. Ist jede dieser Verletzungen geeignet» ihrer natür* 
liehen Beschaffenheit und ihrer allgemeinen Natur nach den 
Tod herbeizufuhren? 

ad 8) Die Verletzung an der rechten Scheitelgegend, 
allwo der Knochen nur abgeblättert war, kann nicht als 
allgemein nothwendig tödllich erklärt werden, weil der 
harte Körper nur streifend diese Gegend traf, daher die 
Gehirnerschütterung nicht so gewaltig war, wohl muss sie 
aber als lebensgefährlich erklärt werden* 

Die beiden anderen Verletzungen sind jede ffir sich 
nach ihrer Beschaffenheit geeignet, ihrer allgemeiüen Natur 
nach die Todesursache zu sein, weil eine so grosse Ge- 
waltelnwtrkung, welche die Schädelknochen zerträmmert, 
bei jedem Menschen eine Gehirnlähmung durch die heftige 
Erschütterung und den ausgiebigen Druck des ergossenen 
Blutes erzeugen muss. 

9. Worauf gründet sich die Annahme, dass das ver- 
letzende Werkzeug ein Beschlaghammer gewesen sein koMftet 
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^ «d 9) Ditse AiuMlunB .«löndel istoh Mf im Vmtmt 
der Verletzungen hesondars an Scbdlel^ allvo die Km» 
ehentbbläiteriiiig: dem Umfange tier Sohlagfl&ehe eines Be- 
schlaghammers entapriebt Dasa diese VerieUangen durch 
eiitea Stein beigebracht «lurden, ist nicht wahrscbainUcht 
denn M den Steinen, wie >^ in der dortigen Gegend vor^ 
keiuBea, ist die Anfassnng nicht passend« lun damtt eine 
solche Gewalt hervorzubringen, auch sind dieselben abge^ 
rundet und eignen sich nicht« damit solche Verletmngen 
hervorzubringen, wie sie an dem Kopfe der Leiehe wahr* 
genommen wurden« Mit Gewissheit läset sieb aar behaup- 
ten, dass das verletcende^ Werkseog ein stumpfes, barteSi 
entweder an und für sich schweres, oder durch den 
Schwttfkg schwer gewordenes war, und dass es mit grosser 
Gewalt angewendet wurde. 

10. Welcher 'Schlag wurde zuerst geföhri? 

ad 10) Der erste Schlag düiile wahrscheinllcb auf 
die rechte Scheitelgegend geführt worden sein, der nicht 
gleich starli betäubte, und der, wenn Thomas A» gesessen 
oder gestanden ist, immerhin eine Gegenwehr aoUess, so 
dass er nach dem Kopfe und den Haaren des Joseph Z. 
IsAgen konete. Die mit der Zufögung der 2 andeien Ver^ 
letzungen verbundene Gehirnerschütterung war so stark* 
dess unauttel.bar €int gänzHcfae Widersiandsunfibigkeit ein- 
treten musste. 

11. Kann man aus der Beschaffenheit und Art der 
VrCrletzuJigen auf eine feindselige, oder auch auf die Ab* 
sieht zu tödlen schJiessen? 

ad 11) Aus dem Umstände, dass der ThUter die 
Schläge auf den Kopf führte, . denn ea weiss jeder Mensch, 
dass in der Schäddhöhle das edelste Organ, das Gehirn 
eolhalten ist, aus xlem Umstände, dass der Tbäter mit 
grosser Gewalt« und zwar, wiederholt auf den Kopf eu* 
schlug, denn es -weiss jeder Uensch, dass bei so gewaUir 
gcr Einwirkung auf den Kopf, bei so derben , IträfUgen u»di 
wiederhnlien.ScU&gen das Leben erläscben mns«^ o^w 

8^ 
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tftt •efiiüttAnttaMi niefaC blos auf eine feiiidsMge,' bendern 
auf die Absiehl zu tödien gesehloasen werden. 

12. Kann man annehmen, dass die Verletzungen in 
meuchlerieeher Weise zugefügt wurden? 

. ad 12) Allerdings 9 denn wahrscheinlich versetzte der 
Thftter dem Thomas A* den ersten Schlag, als dieser sass 
oder lag , unversehens und schnell , um des Erfolges sicber 
zu sein. 

13. Konnte eine einzige Person den Thomas A. er« 
mordet haben? 

ad 13) Benätzt man die Erfahrungen aus fthnllebeii 
solchen Fällen, so kann man behaupten, dass eine einzige 
Person den Thomas A. ermorden konnte, insbesondere, 
wenn selbe kräftiger als er war, und auf beimtueUsche 
Weise zu Werke ging. 

14* Leistete Thomas A« auch wirklich Gegenwehr? 

ad 14) Thomas A, leistete jedenfalls Gegenwehr, weil 
an den Fingem seiner Leiche Haare klebten, die nach dem 
Resultate der mikroskopischen Untersuchung einer zweiten 
Person angehörten, die noch Zwiebel hatten, und nach 
ihren physikalischen Eigenschaften vollkommen mit jenen 
des Joseph Z. übereinstimmten. Die Zwiebel an den Haa» 
ren beweisen, dass sie ausgerissen wurden. 

16» Wann dürfte der Tod des Thomas. A. naab Zu« 
fugung der Verletzungen eingetreten sein? 

ad löt Bei der bedeutenden, wiederholten Gewaltein- 
wirkung dürfte der Tod des Thomas A« alsbald , und zwat 
nach mehreren Minuten eingetreten sein. 

16. Welches dürfte der Vorgang bei der Tddtung 
des Thomas A. gewesen sein? 

ad 16) Dieser Vorgang dürfte folgender gewesen sein: 

Der Thäter suchte den Thomas A. unter irgend einem 
Vorwande an jenen abseitigen Ort zu locken, wo nemlich 
dessen Leiche aufgefunden wurde. Hier setzten oder leg« 
ten sich Beide nieder. Thomas A. hatte vielleicht die 
Augen geschlossen oder schlummerte, welchen Augenblick 
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der Thäter benStite, «m dem TlioiMe A. einen Sdileg 
wahrscheinlidi mit einem Besehleghanmer, m&glieber Weiee 
mii einem Stein oder Prügel auf den Kopf beliubringen, 
nach welchem Schlage dieser Gegenwehr leistete, allem 
von dem Thäter übermannt wiederholte und so kriftige 
Sehläge auf die rechte Schädelseite erhielt, die den Tod 
durch Cehirnlähmnng unmittelbar herbeiführten, 

17. Vertheidigung. 

Bei der Auffindung der Leiche war selbe mit Reisig 
bedeckt, und es lag ein grosser Stein auf dem Kopfe der 
Leiche, konnten nicht die Schädelkoochenbrüche durch das 
Hinaufwerfen dieses Steines erzeugt worden sein? 

ad 17) Für diese Vermuthung ist gar kein Anhalts- 
punkt gegeben , der Kopf lag bd der Aufhebung der Leidie 
mit d«r rechten Seite auf einer gleiehfSrmigen Sandunter* 
läge f wenn nun wirklich der Kopf beim Hinaufwerfen die^- 
ses Steines getroffen worden wäre, so hätte die unmittelbar 
getroffene Schädelparthie . nemlich die linke, verletzt wer- 
den müssen, auch ist nicht anzunehmen, dass Joseph Z«, 
welcher selbst das Reisig, womit er die Leiche des Thomas 
A. bedeckte, mit Steinen beschwerte, diese mit so grosser 
Gewalt hinaufwarf, dass Knochenbrüche entstanden; fibri* 
gens wurden ja diese Knochenbrüche durch wiederholte 
bedeutende Gewalteinwirkung erzeugt 

1& Vertheidigung. Nehmen Sie aus den Ver- 
letzungen die Absicht zu tödten unbedingt an? 

Setzen wir den Fall: Joseph Z. sei mit Thomas A* in 
der Absicht, ihm die mit Geld gefüllte Brieftasche zu steh* 
len, von M. abgereist, habe aber auf dem ganzen Wege 
nie Gelegenheit gefunden, diesen Diebstahl auszuführen. 
Nun kopimen sie Beide an die fragliche Brücke und sie 
kommen auch unter dieselbe und ruhen dort aus. Wäh- 
rend nun Thomas A. dort schlummert glaubt Joseph Z* 
eine gute Gelegenheit zu finden, an seinem Reisegefährten 
den längst schon vorgehabten Diebstahl auszuführen, er 
greift nach der Brieftasche des Thomas A«, dabei erwacht 
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ittfMbe «ri faist dm* Joseph Z« bei den fitbren. 
ml\ sieh nuor von eeiaeiii Angreifer los maehen mid er($reift 
das nächst gelegene Werkzeug, und sei es auch ei« 
Sebmiedbanamer, und versetsl dem Thomas A. S-*-4, aaefa 
6 Schläge aaf den Kopf, worauf dann Thomas A. loslässt 
Hätten wohl auf diese Weise die an der Leiche gefunde- 
nen Verletzungen entstehen können, oder halten Sie eine« 
solchen Vorgang für unmöglich? 

ad 18) Unmöglich ist ein solcher Vorgang nicht, aber 
OiögKch ist am Ende AUes auf der Welt, wie aber die Be«- 
weisumstände voriiegen, grenzt ein solcher Vorgang aa 
das Unmögliche, oder ist wenigstens ganz unwabfseheinlich. 

19) Halten Sie es für gänzlieh unmöglich, dass die 
Verletzungen erst nach dem Tode zugefügt wurden? 

ad 19) Ja, für unmöglteb aus den bereits früher an^ 
gegebenen Gründen. 

Staatsbehörde* 

20. Wäre nicht jeder einzelne Schlag binreiebeid ge» 
.wesen , weiteren Widerstand von Seite des Thomas A; aus* 
ittsohliessen, und wäre es also, wenn ein Widerstand war, 
«othwendig gewesen, noch den zweiten und dritten Schlag 
zu führen, und kann nicht aus dieser fortgesetzten Gewalt 
des Joseph Z« gefolgert werden, dass hier die Absiebt zu 
tödten vorhanden war? 

ad 20) Wenn es darauf ankommt, sich zu erklären, 
ob die Absieht zu tödten vorhanden wcff, so ist die Ent*> 
Scheidung mehr Sache des Richters, als des Sachverstän- 
digen. Aus der Art und Zahl der Verletrungen geht wohl 
denlUch hervor, dass es auf die Tödtung abgesehen war. 

Joseph Z. -wurde des Verbrechens des Raubmordes 
«ttd des Diebstahles schuldig erkannt. 



. V, 

Rückblicke auf meine amtliche Wirksamkeit 

* 

Yon 

Herrn Medislnalr{M Dr. E. W. v. Faber 

In SchorndorL 

(Fortsetzimg.) 

Vm. Zerreissung der Leber, ohne alle ausser- 
liehe Verletzung des Bauches« 

Am 17. August Morgens fand man den Leichnam des 
G. Schwarz von Obersleinenberg, OA* Welzheim» auf der 
Landslrasse. 

Das Ergebniss der am 18. vorgenommenen Obduction 
ist folgendes: 

Inspection. 

1) Die dem Leichname abgenommenen Kleider waren 
auf der rechten Seile mit frischem Blute getränkt. Wäh- 
rend des Transports des Leichnams in das Sectionszimmer 
flössen noch circa 2 Unzen Blut aus einer Wunde am rech- 
ten Arme heraus. 

2) Das Alter des Verstorbenen schätzen wir zu 
30 Jahren, der Leichnam misst nicht ganz 5^ ist breit- 
schnllerig, grobknochig und wohlgenährt. 

3) Auf dem behaarten Theile des Kopfes keine Spur 
¥iaa ^mt Verlet^ting, dagegen am r^chtep AugenbrjBma- 
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bogen und auf dem rechten Wangenbein eine oberfläch* 
liehe Abschürfung der Epidermis mit etwas, mit Sand ver- 
mischten), geronnenem Blute verunreinigt* 

4) Die Augenlider sind geschlossen, die Pupillen ziem- 
lich weil und länglich in die Quere, die Nase rein und 
trocken, der Mund geschlossen, die Lippen blass und et- 
was zusammengeschrumpft, die etwas belegte Zunge liegt 
hinter den Zähnen, die untere Kinnlade ist unbeweglich^ 
der Kojpf beweglich nach allen Richtungen, wobei kein 
Geräusch im Nacken bemerklich ist. 

5) Auf der äusseren SeitQ des rechten Oberarms etwa 
1'' unter der Insertion des Deltamuskels ist eine durch eine 
Quetschung entstandene Uautverletzung von der Grösse 
eines Thalers. 

6) Am Vorderarme, auf der äusseren Seite, V unter 
dem Kopfe des Radius, ist eine gleichgrosse , aber stär- 
kere Haulverletzung mit Sugiliation ohne Anschwellung der 
Umgebung, welche eine bläuliche Farbe hat. 

7) Die ganze äussere Fläche des Arms, besonders 
an und in der Nähe der beiden Verletzungen (5 u. 6) ist 
breit gedrückt. 

8) Auf der Innern Seite des [rechten Annes, circa 
l^/i'' vom Condylus internus humeri in gerader Richtung 
nach dem Lauf des Humerus, ist eine '^'^ lange und 2^'' 
breite Wunde mit gefranzten Rändern, aus welcher unauf- 
hörlich viel Blut ausfliesst. Die Umgebung dieser Wunde, 
besonders aufwärts gegen die Achselhöhle zu, ist einer 
kleinen Handbreit gross blau und angeschwollen. Mit der 
Sonde kann man nicht in die Tiefe dieser Wunde ein- 
dringen, aber dieselbe unter der Haut der gequetschten 
Stelle nach allen Richtungen einschieben* 

9) Es wurde nun an dem innern Rand des Biceps 
nach dessen ganzer Länge ein Einschnitt gemacht und 
durch diesen die Muskulatur des Oberarmes und die Arm«- 
gewisse blosgelegt Hiebe! zeigte sich an der Wunde (Nr« 8) 
80 gross» als die blaue Stelle war, ein Kessel mit Blulex- 
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ttttVttMt aag«l8llf, tfAd in dfesem Kessel der MüscqIiis bra- 
eliialis internas losgerissen und serquetsebt 

10) Die Vevia cephalica und die Arteria braebiaiis 
sind unverletzt 

11) In der Nabe des Ellenbogens waren sfimmtliche 
Muskeln, Sehnen ete. so zerquetscht, dass man sie nicht 
mehr unterscheiden konnte. 

12) Die über das Capitulum ulnae hergespannte Fascia 
lata ist so zerrissen, dass das Capitulum in der Grösse 
eines Zw5lfkreuzerstficks blos daliegt 

13) Eine Knochenverletzung fand man nicht Ebenso 
wenig ausser der angeführten Verletzung am rechten Arme 
äusserlich am ganzen Körper irgend eine Verletzung, 
Quetschung, Anschwellung etc. 

Section. 

14) In den weichen Kopfbedeckungen ist keine Spur 
von Verletzungen, Biutunterlaufungen etc. 

15) Auch die Schädelknochen sind frei von Ver- 
letzungen. 

16) Die Sinus der Dura mater, die GefBsse des Hirns 
und dessen Häute waren sehr angefüllt mit Blut, auch floss 
aus dem Rückenmarkskanal viel Blut aus. 

•17) Auch in der Basis eranii ist keine Knochen vei^ 
letzung. 

18) In den Hirnventrikeln circa Jß Flüssigkeit. 

19) In den Halswirbeln ist weder Bruch noch Ver- 
renkung. 

20) Die Rippen sind sehr brüchig. 

21) Die rechte Brusthöhle ist durch das ZwerchfeH, 
welches bis zur 8. Rippe hinaufragt, ausserordentlich rer- 
engt, die sehr kleine Lunge ist mit dem Brustkasten ver- 
wachsen. Auf der linken Seite ragt das Zwerchfell nicht 
^soweit hinauf, doch ist auch hier der Raum für die Lunge 
klein, auch diese Lunge ist mit dem Brustkasten vei^ 
wachsen. Die Lungen selbst smd schwammig und normal. 
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, Sii) .Im Hersbeutel ist etwas Wraiges an nfliaiiMt 
Der rechte Herzveatrikel ist blutleer» der Unke eatbäU etwa 
) Unze .flussiges Blut Orgaaiscbe Fehler im Henien sind 
keine gefunden worden. 

23). Sowohl in den Baucbhedeckaiigea, als auch in 
dep Organen, des Unlerleibes ist viel Fett« 

24) Die Leber ist sehr stark in die rechte Brosts 
bohle hinauf gedrückt ,. der convexe Theil derselben ist to- 
tal . zerrissen , das Parenchyno übrigens ganz normal. 

25) In der Unterleibsh^hle fand man clrea 1(^12 Pfd* 
theils flüssiges, theils coagulirtes Blut. 

26) In der Vena cava inferior mnd nebeneinaBd«r 
2 Löcher, jedes einige "* weit. 

27) Der ganze Darml^anal ist von Luft aaagedebi|t 
und an mehreren Stellen des dünnen Darmes sind schwärz- 
liche Punkte. 

Gutachten. 

Wir glauben in dem vorliegenden Falle unser Gutach- 
ten am füglichsten in der Form einer historiscben üoüz 
über den Gang, welchen die Inspeeüon «od Seedon neh- 
men mussle, abgeben zu können, woraus dann klar die 
Ursache des Todes, welche erst am Ende der Uvtersu- 
ehung unzweifelhaft sich darstellte, hervorgebeo wird. 

Bei der ersten Besichtigung des wahrhaft athletischaa 
Körpers fand man ap der inneren Seite des rechten Armes 
eine Wunde, welche alle Attribute einer Stichwunde hatte 
und ausser dieser noch Zeichen von bedeutenden Quetscbr 
ungen am rechten Arme (Prot Nr. 8i 5»> 6, 8, 0, 11 a. 12), 
aber keine Verletzung grösserer Venen und der Arteria 
brachialis, womit die Ursache des Todes constatirt wiNC^ 
4en wäre. 

Die Vermuthung eine tödtUehe Stichwunde zu Anden 
war dadurch begründet, dass man während der Obduction 
in Erfahrung brachte, dass der Verstorbene in dem Rufe 
eines bitaigen Baiilers «tand« 



Bei der Inspection wurde ausser obgenaiinteD Ver- 
letzungen nichts gefunden, was den Tod des Schwarz er- 
küren koanie, insbesondere wurde am Cnterleibe weder 
eine Auftreibung» noch eine Farben Veränderung gefunden. 

Man musste also durch die Section Äufeohluss über 
die Ursache des Todes des Schwarz zu erhalten suchen. 
Hiebet fand sich in dem Hirn und seinen Häuten eine so 
bedeuieikle Hyperämie, dass man allen Grund hatte, enne 
Apoplexia sangutnea, herbeigeführt durch die Hitze des 
Tages und den reichlichen Qenuss von Wein» anzunehmen. 
Diese Hyperämie war bei dem grossen Blutverlust aus -den 
Wunden des rechten Armes auffallend. 

Es wurde niui die Section der Brust und des Unter- 
leibes vorgenommen, blos weil es vorgeschriebe^ ist« Hie- 
bei fand man in der Brust nichts Abnormes, als das bis 
sur S. Rippe der rechten und in minderem Grade auch der 
Unken Seite hinausragende Diaphragma, Adhäsionen beidw 
Lungen und V^engeruag der beiden Räume des Thorax. 
Dagegen fand man im Unlerleibe die Leber ganz zerrissen, 
die Vena cava inferior durchlöchert und 10^12 Pfd. Blut 
in das Cavum abdominis ergossen (Prot. Nr. 24. 25 u. 26). 
Jetzt war die Ursache des Todes auf das unzweifelhafteste 
ausgemiltelt, und es ist nun nur noch Einiges über den 
Hergang dieses tragischen Falles anzuführen/ 

Ofafl^ allen Zweifel sass der Mann , was leider* so oft 
gescbiehi und die Reisenden, welchen Nachts die Hols- 
fahren begeben, in grosse Noth briagl, hinter seinen 
OebseU' auf der -Deiehsei des Wagens, schlief , vielleieht 
betrunket, ein und fiel so herab, dass ein Rad des schwer 
beladenen Wagens zuerst über den rechten Arm und dann 
über- den Unterleib gieng, wobei die Leb^ zerrissen und die 
Löcherohen der Vena cava gemacht wurden. Die vermeinl- 
liebe Stichwunde lässt sich kaum anders erklären, als dass 
das Wagenrad eine Hautflalte des OberHrmes auf einen un- 
ten liegenden und hervorragenden Stein aufgedrückt und 
■0 die Wunde mil scharfen Rändern vennrsachi hatte. 
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'IX. Ueberfahren. Zerreissung der Leber. 

Am 4. September 1884 wurde in Haubersbronn ein 
2jäbriges Kind von einem Wagen überfahren. 

Die amtlich angeordnete Obduction hatte folgendes 
Ergebaisa : Der Körper normal gebaut, noch keine Merkmale 
von Fäulniss, am ganzen Körper keine Verletzung als auf 
dem Rücken zwischen der 6. und 6. linken Rippe und an 
dem Knorpel der ersten linken falschen Rippe. Am erste- 
ren Orte 3, an letzterem eine oberflächliche Hautabschär- 
lang von der Grösse einer Linse, ebenso zwischen der 2. 
und 3* rechten Rippe* 

Die Augen sind halb offen, die Conjunctiva nicht ge- 
rötbet, der Mund etwas geöffnet, die Lippen roth, die 
Zunge hinter den etwas von einander stehenden Zkhnen; 
•weder aus dem Munde, noch aus den Ohren floss Blut 
aus, die oberen Extremitäten beweglich, die unteren steif, 
.der Bauch gross, missfarbig, an den äusseren Genitalien und 
am oberen Theil der Schenkel ist die Haut blauroth, ähn- 
lich den Todtenflecken , welche auch auf dem Röcken vor- 
handen sind. 

Beim Oeffnen der Bauchwandungen strömt eine Menge 
dunkelrothes flussiges Blut heraus, ein beträchtlicher Theil 
des im Cavum abdominis befindlichen Blutes ist coagulirt. 
An der grossen Gurvatur des Magens sind bedeutende 
blau -schwarze Flecke, an dem Darmkanal keinerlei Far- 
benveränderung, keine Spur von Entzündung, die ganze 
linke Hälfte der Leber ist in 2 Theile gespalten, der obere 
eonvexe Theil ist gänzlich zerfetzt; Lungen und Herz nor« 
mal, blutarm. 

Die Schädelknochen haben die bei Kindern gewöhn- 
tiehe rölhliche Farbe, die vordere Fontanelle ist noch weit 
offen, die Haut derselben etwas eingezogen, gespannt, 
beim Oeffnen der Kopiknochen floss etwas klare Flüssigkeit 
von der Oberfläche des Gehirns weg, ^enso aus dem 
Sinus losgitudifmlis, die grösseren Venen auf der Obei^ 
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4lcb0 4ee Gehirns sind theilB mit tshwarsem Blute »^ttieill 
mit einer wasserhellen Flässigkek angeffilit; in Zwisehea« 
r&uinen der Gyri ist eine welssliche Lymphe. 

Gutachten. 

Obgleich in dem Kopfe und insbesoadere in dem Ge- 
hirn einige liranlihafile Abnormitäten gefunden worden sind» 
welche dem Rinde seiner Zeit hätten gefährlich werdea 
ktonen» so ist doch keineswegs anzunehmen, dass diel 
krankhaften Zustände jetzt auf dessen schnellen Tod diree- 
teo Einfluss gehabt haben, es ist vielmehr mit Bestimmt^ 
hell der Ausspruch gerechtfertigt, dass das Kind an der 
bedeutenden, wegen ihrer Grösse absolut tödtlichen Ver- 
letzung der Leber und der dadurch entstandenen Verblu« 
tung gestorben ist, und ebenso bestimmt kann man aus- 
sprechen, dass jene Verletzung der Leber durch die 
Quetschung entstanden ist, welche der» wie es scheint, 
über den Unterleib des Kindes gegangene Wagen verur«^ 
sacht hau 



Merkwürdig ist, dass auch in diesem, wie in dem 
vorhin beschriebenen Fall auf der Oberfläche des Körpers 
nur so höchst unbedeutende Verletzungen gefunden wurden« 

X. Muthmassliche Vergiftung einer ganzen 

Familie« 

Im Juni 1860 erkrankte eine arme Schusierfttmilie si^ 
Schorndorf, nemlich der Hausvater, die Mutter, 2 Töchter 
von 11 und 7 Jahren und ein Knabe von 4 Jahren, Dee 
Letztere starb. Die Umstände waren von der Art« dass 
eine amtliche Untersuchung geeignet erschien. Das Resuh 
tat dieser Untersuchung war folgendes: 

Am Sonntag Nachmittag erkrankte der Vater, einige 
Stunden später der ^^ährige Knabe und in der Nacht di^ 
Mutter ttiid die beiden Müdchen. Ai» Mpotag Korgens la$ 



4ie t^oae Siniie iai Bette. AHe hafte» iMbr o4ar w^tgeip 
SAmenen im Unferieüie olme Annr^bnog desselben, thc^ 
weise aaeh in der Brost, heftiges i;rbrechet» mit Dianrhöe. 
Belegte Zange, heisse Hände and Kopf, Betaabang, zer- 
störtes Aussehen , alle waren sehr deprimirt und wortkarg* 
Des 4jihrige Ksabe^ hatte am Sonntag Abends Kopfschmer« 
zen« in der Naeht am 8 Uhr Aaffafaren and AoflschreciEen 
im Bette, Fieber, beiges Erbrechen mit Diarrhöe, er hörte 
bald 4Hif zo spreeheo, am Montag Morgens hatte sieh Br^ 
starren der Augen abwediselnd mit Verdrehen derselben, 
Krämpfe» Zittern der Glieder, Schwerathmigkeit, kalte Ex- 
tremitäten, kaam lohlbarer Pols eingestellt, am Dienstag 
firüb 7 Uhr starb der Knabe ohne weitere Zeiehen von 
Convnlsionen ganz rahig. 

Von simmtlichen Kranken war der weibliche Theil vor 
dieser Catastrophe gesund, von dem ^jährigen Knabei» 
sagte die Mutter ans, dass er geistig vorausgewesen sei»' 
aber eine weiche, empfindiche Constitatloo gehabt und 
öfters über Kopfweh geklagt habe; ein Jahr all habe er 
einen blasenartigen Ausschlag an der Stirne und am Schei- 
tel gehabt, aus welchem viel Eiter ausgeflossen sei, und 
dies Frühjahr den sog. Haarwurm (ein eiternder Ausschlag 
am Kinn), Eilerausfluss aus den Ohren und vor einem 
halben Jahre Fieber mit Kopfschmerzen. 

Der Vater, circa 55 Jahre alt, hatte, wie die meisten 
Schuster, ein cachectisches Aussehen. 18 Jahre zuvor 
wurde er in Folge einer Apoplexie auf der rechten Seite 
gelähmt, die Lähmung aber vorkommen gehoben, einige 
Wochen vor diesem letzten Erkranken hatte er dber Ver- 
sehleimung auf der Ernst und im Magen geklagt 

Die Krankheitserscheinungen bei diesen sSmmtlicben 
Personen waren von der Art, dass man nmsomehr auf die 
Vermulhung gerathen musste, die 'Leute seien vergiftet, und 
swar durch irgend ein Irrilfrendeft Gift, als die Erkrankungen 
Mt wedige Stunden nach dem Mittaigedsen am^ Sonntag, 
das alle gemernfsehaßlieh eingenoihmen hatten, ifafeA An- 
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fUfl^ Habiitenf. Def Vftl^f "»^^e, das^ er nntnlUelbftr tia<;h 
diesem Mittagessen einen Druck im Hagen ' gef&hlr habe, 
was er aber nicht beachtete, i^eil di^ss auch sonät auf 

Shtilfche Sjieisen der Fall gewesen sei. ' 

Die Aufgabe der üntersuchungsbehörde war' nun ^u- 
0§ehst, auszumhteln, aus welchen Speisen 'jenes ^Mittag- 
essen am Sonntag bestandeti habe. Es waren nemlich 

1) Sonntag Mittags Knöpflen (Klose) von Welschkorn- 
mehl (Mais) bereitet mit einer sauren Sauce, in wteflcher 
isirca 2 Löth Lefo^r von einem Kalb, das Tag^ züvot ge- 
schlachtet wurde und ganz gesuhd war. Die' Sauce be- 
kamen die Leute von elfter Nachbarin , welche 'Tags zuvor 
von ebenderselben ohne allen Nächtheil gegessen hatte. 
Die Stückchen Leber haben einen ganz räinen Geschmack 
gehabt. Diese Speisen wurden In einem Topfe von Eisen 
gekocht; Der Mann sagte jedoch der Nachbarin : Abends 
haben ihm die Knöpflen nicht recht geschmeckt, er habe 
nur die Sauce hrnuntergebracht; diese de! aber auch nicht 
gewesen wie sonst. '. » • 

2) Sonntag Nachtessen' um 7 Dhr, Vom Mhtag 
fibrig gebliebene gewärmte Knöpflen mit SaTat von Lattich 
(Lactuca sativa), der Essig ^ei sehr sauer gewesen, sei 
von einem Raufmann bezogen Worden, von Welchem auch 
die übrigen Leute im Hanse denselben beziehen. Der Knabe 
HSs von dem Salat sehr Wenig, desto mehr von den 
Knöpflen. 

8) üih 9 Dhr trank der Väter noch ein ' Glas Bier. 

Die mit aller Genauigkeit vorgenommene chemische 
Uhtersuchung gab ein ganz negatives Resultat: daöWelsch- 
kornmehl, das Schmalz, der Essig und die kleinen Restd 
von der Sauce und den Knöpflen enthielten k^ine Spur von 
einem metallischen Gifte, von Phosphor oder auch von gif- 
tigen AF<5aloiden , - auch war der Essig frei vbn heftiger wir- 
kenden Säuren z. B. Schwefel-, Salpeter-, Salzsäure; Es 
Würde der Rest von S^lat auf das genlerüeste untersucht 
und kein anderes Blättchlöh gefixnd^ als' Von dein latflcb. 
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Auch aar dem Ptats« auf welebem dar LaUieb geliaiit 
wurde, fand man keine verdäcbtig;e Pflanze. 

Die Legaiinspection und Section dea veratorb^ 
nen 4jäbrig;en Knaben, 24 Stunden naeb dem Tode vorge* 
nommen, ILeferle folgendes Resultat: 

1) Die Physiognomie etwas entstellt wegen der eioge« 
sunkenen Bulbi. — Der Körper ist wohlgenäbrt und rege^ 
m&ssig gebaut, — es sind keine auffiallendea Flecken auf 
der Haut» ausgenommen die sog. Todtenflecken, — der 
Unterleib ist eingesunken, — die untern ExtremiÜUeD siud 
steif, die Fersen gegen die Waden binaufgezogea <Pferde* 
fuss), die Finger sind gebogen, steif, die Nägel blau, ~ 
die Pupillen sind ziemlich weit, die Bindehfiute nicht ge* 
röthet, an dem unteren Rande der Hornhäute ist eine halb* 
kreisförmige, graulich -schwarze Ecchymose V breit und 
3"' lang; — die Lippen sind trocken, innen ohne Corro* 
sion, die Zunge bräunlich trocken. 

2) Die Muskulatur aufiEallend hellroth. 

8) In den Lungen, im Larynx, in der Trachea und im 
Herzen nichts Abnormes, im rechten Ventrikel circa 1 Caf« 
feelöffel voll flüssiges Blut und ein Faserstoffgerinsel von 
weisslichter Farbe. 

4) Pharynx und Schlund ohne SugUlationen und Cor* 
rosionen, vielmehr in ganz normalem Zustande. 

ö) Netz und Bauchhaut blass, keine Spur von krank: 
hafter Röthe. 

6) Die Baucheingeweide haben die natürliche Farbe, 
die dünnen Gedärme sind aufgetrieben von Luft, ohne 
krankhafte Röthe, ohne Corrosionen, sie enthalten 2 Cafv 
feelöffel voll gelblichen Schleim, ebenso ist der Dickdarm. 

7) Die Leber beim Durchschneiden des Gewebes et- 
was brüchig und ziemlich blutarm, die Farbe normal. 

8) Die Gallenblase enthält circa Vi ^^^^ ^oü röth- 
l|ch- gelber Galle. 

0) Der Magen zeigt äusserlich nichts Abnormes, die 
Membrana mucosa ist stark gerunzelt, nicht leicht ablös* 
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bcur^ am Fundus ist eine Stelle von der Grösse eines klei- 
nen Hühnereies mit netzartigen rothen Haargefösschen , die 
Coiitenta bestehen in circa 1 Löffel voll graulicher, schlei- 
miger Flüssigkeit 

10) Die Milz blutreich, dagegen die Nieren blutarm. 

11) Pie Harnblase enthält circa Sj gelblichen, trüben 
Urin. 

.12) Die weichen Kopfbedeckungen blass. 

.43) Die Dura mater gefüssreich , Ausschwitzen von 
etwas Blut; an mehreren Stellen mit dem Cerebral.- Blatt 
der Arachnoidea verwachsen, im Sinqs longitudinalis ein 
starkes Faserstoffgerinnsel. 

U) Die Arachnoidea mit auffallend wässeriger Aus- 
scfawitzung. 

16) In der Basis cerebri nach Wegnahme des Ge- 
hirns mehrere Löffel voll Wasser. 

16). Die Gehirnsubstanz sowie auch die Medull% ob- 
Ipngala ziemlich weich. 

17) Aach in den Zwischenräumen der Gyri ziemlich 
Wasser ausgeschwitzt 

18) Die grösseren Blutge/lsse des Gehirns ziemlich 
yolL 

. Wenn gleich die Obduclion des Leichnams des ver- 
storbenen Knaben keine Merkmale von irgend einer Vergif- 
tung darbA (die Rpthe in der innern Magenhaut dürfte 
a^ch dem Tarl. emeticus, welchen der Knabe einnehmen 
musste, zuzuschreiben sein), vielmehr mit ziemlicher Ge- 
wissbeit angenommen werden darf, dass eine Krankheit 
des Gehirns einen grossen Antheil an dem tödtlichen Aus- 
gange seiQer Krankheit halte, so fand man es doch, mit 
Rücksicht auf die Erkrankung der übrigen vorher nicht 
kränklichen Perspnen. und der Art der heftigen Erkrankung 
und der Eigenthümlichkeil der* Krankheits- Erscheinungen 
um so mehr fuf angemessen, auch den Inhalt des Magens 
und Darmkanals, die Häute derselben, die Leber und das 
Blut im Herzen und den grossen Blutgefässen eincir ch^mi* 
Stoatsarsaeikunde. Heft L ISSS. 9 
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sehen Dntersttchung; zq unterwerfen, als nach Beobach- 
tungen es Fälle gibt, in welchen keine entschiedene Ver- 
giftung in den Organen des Unterleibs sogar durch metal- 
lische Gifte nachgewiesen werden konnte. 

Auch diese chemische Untersuchung, welche von 
Herrn Apotheker Palm hier vorgenommen wurde, lieferte 
ein negatives Resultat, d. h. es wurden weder metallische 
Gifte, noch Phosphor, noch ein giftiges Alcaloid gefunden. 

Es ist sonach als erwiesen anzunehmen, dass die 
genannten Personen nicht durch den Genuss irgend eines 
mineralischen oder vegetabilischen Giftes erkrankten. 

Die Ursache dieser Erkrankung möchte dagegen auf 
folgende Weise zu erklären sein. Diese arme FainHe hatte 
gewöhnlich zum Mittag- und zum Nachtessen jedesmal 
nichts als eine Wassersuppe* Ah jenem Sonntag assen sie 
Mittags die Knöpflen von Welschkornmehl mit einer sauren 
Sauce und mit Kalbsleber, zum Nachtessen wieder die- 
selbe Speise, aber mit Lattichsalat, dessen Essig sehr säuer 
gewesen sei; der Vater, welcher ausser ddm Knaben am 
schwersten krank war, trank 2 Stunden nach dem Nacht- 
essen noch Bier. Kein Wunder, dass diese Leute an einer 
Indigestion erkrankten. Dass der Vater und der Knabe am 
schwersten erkrankten, hat seinen Grund in der Kränklich- 
keit Beider, welche bei dem Letzteren durch die Seetion 
bestätigt wurde, sofern dabei Erweichungen und Aus- 
schwitzungen von wässerigen Stoffeu gefunden wurden. 
Dass aber nicht blos die 2 kränklichen Personen, sondern 
auch die zuvor gesunden erkrankten , davon dfirite die Ur- 
sache in der allgemeinen Kränkheits- Constitution gefunden 
werden. Die damalige Witterung, Morgens + T*' R. und 
Mittags -^ 20 — 24^ R., begünstigte sehr das Zustandekom- 
men von Krankheiten der Digestionsorgane, wie aus den 
Registern der Leichenschauer zu ersehen war. 

Die Krankheit der mefargenannten Familie war also 
nach dem Angeführten eine durch Indigestion entstandene 
Prechruhr gewesen. 
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XI. Vergiftungsversuch mit Phosphor und Se- 
men Hyoseyami. 

Von dem k. Oberamtsgerichte wurden s. d. IL No- 
vember 1862 dem Unterzeichneten folgende Stoffe zugestellt 
und damit nachstehende Fragen verbunden: Ob je heikler 
M«iige des tti dem einen oder anderen Stoffe vorgefunde- 
nen Phosphor mit Sicherheit oder mit mehr oder weniger 
Wahrsebeinliehkeit angenommen werden könne, dass der 
Genuas des einen oder des anderen den Tod oder blos eine 
Krankheit und Jetzteren Falles von welcher muthmaslicben 
Dauer zur Folge hätte haben können 7 

Um diese Fragen beantworten zu können» mussten 
vorerst die vom Oberamtsgeriehte übergebenen Stoffe einer 
genauen. Untersuchung unterworfen werden. Die Stoffe 
waren : 

.1. Einige Stüdce Kuchen aus Zwetschgen, Birnen und 

^rod bestehend^ 1 Pfd. und 12 Lotb schwer. 
Fl. Ein Fiäschchen circa 4 Unzen einer weinigen Flüssig- 
keit enthaltend. 

We chemische Untersuchung wurde im Beisein des 
Oberamts ^ Physikus dem Herrn Apotheker Grün^weig 
hier übertragen, und vor Allem dadurch constatirt, dass 
weder in 4em. einen noch kl dem anderen der beiden 
Stoffe. <1 u« H) ein mineralisches Gift enthalten seu dage- 
gen aber in dem Kuchen eine nicht unbedeutende Menge 
Phosphor, nemhch 32 Gran in % Pfd. Kuchen enthalten 
sei. Auch die Flüssigkeit (11) enthielt einige Grane dieses 
Giftes. 

Nach dem neuesten Handbuche der Giftlehre von 
Hasselt and Henkel, % ThI. 1862. S. 212 ist die Dosis 
toxica des. Phosphors, d. ii. diejenige Dosis, welche Ver- 
giltungszal'älle und unter Umständen auch den Tod verur- . 
Sachen könne, 1—3 Gran. Diese Dosis kann sogar noch 
Jiiedriger ^stellt werden. Einige schätzen diese Dosis 
n%cb Versuchen an Thieren auf Vi— V» ^''»^« 

9* 
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Angenommen die ledige Schanbacher, für welche der 
Kuchen und die weinige Flüssigkeit (I u. tl) bestimmt tu 
sein schien, hätte nur den 4. Tbeil des Kuchens gegessen, 
so hfttte sie 8 Gran Phosphor bekommen, also tast 2mal 
mehr als obige höchste Dosis, und es ist keinem Zweifel 
unterworfen, dass diese Dosis den Tod in Folge einer 
Entzündung im Unterleibe (Gastro -Enteritis) verursacht 

hätte. 

Angenommen der in dem Kuchen enthaltene Phos* 
phor sei durch die weiteren Bestandtheile, nemllch die 
Zwetschgen, Birnen, Brod und Kuchenteig eingehfillt ge- 
wesen, und hätte so weniger reizend auf die betreffenden 
Organe« Magen, Darmcanal, Leber etc. einwirken können, 
so ist zu bedenken, dass, wenn das Mädchen auch noch 
die ebenfalls etwas Phosphor enthaltende Flüssigkeit dazu 
getrunken hätte, jene Einhüllung des Phosphors durch die 
Kttcbenmasse aufgehoben und noch dazu eine weitere, 
wenn auch nur geringe Menge von dem Gifte in den Leib 
bekommen hätte. 

Die kürzeste Zeit des eintretenden Todes nach einer 
acuten Vergiftung durch Phosphor wird zu 8 — 15 Stunden 
angenommen, unter besonderen Umständen kann aber 
auch der Tod erst in 2 und mehreren Tagen eintreten. 

In dem oben angeführten unwahrscheinlichen Falle, 
dass der Vergiftungsversuch den Tod nicht zur Folge ge- 
habt hätte, würde eine Aufhahme des Gifts in die Blut- 
masse nicht ausgeblieben sein. Nach den vorhandenen 
zahlreichen Versuchen an Thieren und Beobachtungen an 
Menschen wäre hievon eine mehr oder weniger schwere 
Krankheit, auch lebenslängliches Siechthum die Folge ge- 
wesen. Wie lange Zeit im Falle der Wiedergenesung eine 
solche Krankheit, nemlich die chronische Vergiftung, dauern 
kann, lässt sich nicht bestimmen, sie könnte Monate aiH 
dauern. 

Schliesslich hält sich der Unterzeichnete für verpflich- 
tet, k. Oberamtsgericht darauf aufmerksam zu machen, dass 
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die Schaobacher von 2 Giften In einer und denelben Speise 
bedroht war. 

Apotheker Grunz w ei g hat nemlich dem k. Ober- 
anitsphysikat die Miltheilung gemacht, dass er in dem mit 
Phosphor vergifteten Kuchen auch Semen Hyoscyami (Bil- 
senkrautsamen) gefunden habe, und zwar in solcher Quan- 
tität, dass angenommen werden könne, dieser Same sei 
nicht durch Zufall in den Kuchen gerathen, sondern ab- 
sichtlich demselben beigemischt worden. Er habe nemlieh 
in einem Viertelpfund Kuchen 5 Gran von diesem Samen 
gefunden und schätze desshalb die Menge In dem ganzen 
Kuchen auf Vi Quentchen =: 30 Gran. 

In Folge einer auf diese Mittheilung hin von dem 
k. Oberamtsphysikat angeordneten und. In dessen Gegen- 
wart vorgenommenen näheren, genauen Untersuchung hat 
sich aber gezeigt, dass in der ganzen Quantität des für die 
Sehanbacher bestimmten Kuchens 126 Gran von dem Sa« 
man waren. 

Dieser Same wird im gewöhnlichen Leben selten ge* 
braucht, höchstens zum Rauchen bei Zahnschmerzen, und 
er ist desshalb auch sehr wenig, selbst den Aerzten, als 
Gift bekannt. Allein voto dem Hyoscyamus niger L. sind 
nicht nur das Kraut, die Wurzel, die Samenkapsel, son- 
dern auch der Same giftig. 

Die Pharmacopoea wirtembergica von 1798 enthält 
eine Mischung unter dem Namen Massa pilularum de cy- 
noglosso, in welcher der Semen Hyoscyami einen Haupt- 
bestandtheil ausmacht, die neuere Pharmacopoe von 1847 
enthält diese Mischung nicht mehr* Jene alte Pharmacopoe 
sagt von diesem Samen: Stupefacientem vim habet, et 
merito inter infida medicamenta ponitur — nonunquam in 
parva dosi exhibitum funestos edidit effectus, deliria, ma- 
niam, sopores, convulsiones lethales; imo etiam externe 
fumo suscepto et fomentationibus deliria mov4sse exempla 
proslant 
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Folgende Beobachtungen beslfitigen die gUUgen Wir- 
kungen dieses Samens. 

1) Zwei Knaben hatten von dem Samen gegessen und 
bekamen einige Hinuten nachher Hitze im Schlund, Con- 
yulsionen etc. Der Eine starb in der folgenden Nacht 
(Pyl neues Magaz. IL Bd. S. 100). 

2) Ein junger Mediziner hatte 25 Samenkörner ver- 
schluckt, bekam nach ^/s Stunde Mattigkeit, Schlafsucht, 
Trockenheit im Mund und Schlund mit erschwertem 
Schlingen, Convulsionen , empfindungslose Haut, Bewusst- 
losigkeit. Nach 12stfindiger Dau^ dieser Symptome er- 
folgte allmählige Wiedergenesung. (Hamilton and Christi* 
son Abhandlung über die Gifte 1831). 

3) Ein Sjähriges Kind ass viel von dem Samen. Die 
Eltern fanden dasselbe auf dem Boden liegend, vollkom- 
men bewusstlo9, mit Schaum vor dem Munde, rotbem 6e- 
sichte und convttlsivischen Bewegungen in den Gesichts- 
muskeln. Bei einer zweckmässigen energischen Behand- 
lung genas das Kind , behielt aber noch 8 Tage lang einen 
wankenden Gang (Eitner und Orfila*s Lehrbuch derTo- 
xikologie 1853. 2. Bd.). 

4) Zwei Kinder von 5 und 3 Jahren assen von dem 
Samen. Bald darauf hatten sie rothes, aufgetriebenes, 
heisses Gesicht, sehr erweiterte Pupillen, heftige Delirien, 
sie schlugen um sich und bissen ihre Eltern, auch in den 
kurzen Intervallen waren sie sehr unruhig und schrieen 
heftig. Nach einigen Tagen war die 6efahr beseitigt. (Wei- 
tenweber's Beiträge Bd. m. 1. HfU) 

Henkel a. a. 0. führt an, dass schon 20 Samen- 
körner bedenkliche Zufälle erregt hätten, und Schroff sagt, 
dass das aus dem Samen mit Alkohol oder Aether berei- 
tete Extract viel wirksamer sei , als das auf gleiche Weise 
aus dem Kraut bereitete. Das Verh&ltniss der Wirksamkeit 
sei =: 1 : 2. 

Als Nachkrankheiten» besonders nach Vergiftung durcb's 
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RAuqben <le8 Samens, hat inan temporäre Uhmung der 
Zunge, Impotentia veneris etc. beobachtet. 

Nach dem Angeführten können wir also das oben 
Ausgesprochene bestätigen, dass nemlich die Schanbacher 
in Gefahr war, durch 2 Gifte, ein irritirendes (Phosphor) 
und ein narkotisches (Semen Hyoscyami) vergiftet zu wer- 
den, und es ist mit Sicherheit ansunehmen, dass» wenn 
sie nur den 4. oder 5. Theil von dem Kuchen gegessen 
und de« Wein dazu getrunken hätte, sie gestorben wäre. 
Ein Glück für dieselbe scheint es gewesen zu sein, dass 
die Quantität Phosphor, welche in dem Kuchen und dem 
Wein applicirt werden wollte, so gross war, dass der Ge- 
ruch yox dem Genuss abschreckte. 

XII. Tödtung durch einen Schuss In den Schenkel. 

Am 13. April 1858 wurde der Jac. Vester von Hebsar 
im Walde, in den rechten Oberschenkel geaphossen, todt 
gefunden. 

Die am 14. April vorgenommene Obduction des Leich- 
nams hatte nachstehendes Ergebniss: Von den dem Leich- 
name, abgenommenen Kleidern war die rechte Seite der 
W^este stark blutig; nach hinten zu das Hemd ebenfalls; 
diesjQis hatte auf der vorderen Fläche, dem rechten Ober- 
scbiM^kel entsprechend, 33 kleine, runde Löcherchen auf 
einer Fläche von 9'' Länge und 3'' Breite; in den Beinklei- 
dern des rechten Oberschenkels 27 kleiae Löcherchen auf 
einpi Fläehe von 7'' Länge und 2^%' Breite; an den Klei- 
dern keine Einschnitte,, das Wamms aber so zerfezt und 
zerrissen, dass nicht genau bestimmt werden konnte, was 
Bisa oder Schnitt ist. 

Der Leichnam misst 5' 8''. Das Alter ist 55 Jahre. — 
Die Physiognomie hat einen leidenden Ausdruck, ist aber 
nicht einstellt; der Leichnam hat die Rückenlage, eine sog. 
Gänsehaut, unvollkommene Leichenstarre, nicht starke 
Todjteaflecken , kräftige Muskulatur, normaler Thorax und 
Hau* 
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An der tirense des linken Stirn- und Scheitelbeins 
ist eine 1'' V" lange ond 2^' breite vertrocknete Hautab* 
schärfung, 8'^' unterhalb dieser Verletzung ist eine ovale 
3^^' breite ähnliche Abschürfung, desgleichen in der Mute 
der rechten Hälfte des Stirnbeins und in der Mitte derGla- 
bella. Die Umgebungen dieser 12 — 15 Verletzungen sind 
nicht aufgewulstet, im Zellgewebe ist aber etwas flSssiges 
Blut. 

An der Ulnarseite des rechten Vorderarmes, 2'' vom 
Olecranon entfernt, ist eine ovale i'" lange und 2^" breite 
Wunde mit zerrissenen, theilweise trockenen, missfarbenen 
Rändern, aus welcher etwas dunkles, flüssiges Blut aus- 
fliesst, in welche man mit der Sonde ^l^—V tief, theilwetse 
bis auf den Knochen eindringen kann; aus dieser Wunde 
ragen einzelne Fetzchen Zellgewebe hervor. Nach Abnahme 
der Haut fand man ein zirkelrundes Loch von der Grösse 
einer Linse und in dessen Umgebung ziemlich ooagulirtes 
Blut, an einer diesem runden Loch entsprechenden Stelle 
ist von derselben Grösse ein Knochenverlust bemerkbar. 

Wie die Kleider der rechten Seite, so ist auch der 
Leichnam auf derselben Seite stark'' mit vertrocknetem Blute 
verunreinigt 

Auf der vorderen Fläche des rechten Oberschenkels, 
vom Poupart*schen Bande anfangend, sind auf einer ovalen 
Fläche , welche von oben nach unten 4'^ und in der Quere 
2'^ misst, 15 theils zirkelrunde, theils längliche Wunden. 
Die Entfernung dieser Wunden wechselt von V — l*/s''« 
Ausserhalb dieser Fläche nach oben 4^' vom Nabel und 1'^ 
von der Linea alba entfernt ist eine 16te, den obigen 15 
ganz gleiche Wunde. Aus^ mehreren dieser Wunden fliesst 
während der Inspection etwas schwärzliches Blut aus. 

Sämmtliche Wunden haben zerrissene, missfarbene, 
einwärts gebogene Ränder; In den Umgebungen ist das 
Zellgewebe und die Epidermis zerstört und verbrannt und 
theilweise schwärzlich -blau. Bei einzelnen^ kann man mit 
der Sonde von oben nach unten, bei einigen von unteti 
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nach oben eingehen. Der ganze Oberschenkel ist stark 
angeschwollen. Nach Abnahme der Haut findet sich zwi- 
schen dieser und der Fascia ausgetretenes Blut, ebenso in 
der ganzen Huskelparthie bis zum Knie herab in unge- 
heurer Menge. 

Die Arterfa cruralis ist 3^' unterhalb des Ligamentum 
Poupartii ganz abgetrennt, mit zerrissenen, auswfirts gebo- 
genen missfarben Rändern, und unmittelbar nach dem Ab- 
gang der Arteria profunda zirkelrund durchlöchert. In 
der BeckenhÖhle sind 2 Löffel voll flussiges und in der 
Muskelparthie derselben viel coagulirtes Blut; Leber, Milz, 
Nieren etc. normal, theilweise blutleer; im linken Herz Ven- 
trikel 1 Kaflfeelöffel voll flussiges Blut, der rechte ganz 
leer; die Valvulae semilunares der Arteria pulmonalis 
etwas verdickt; in der Basis cranli ein paar Unzen 
wässerige Flüssigkeit, die ganze Hirnmasse wässerig infll- 
trirt, sonst Alles normal. Ausser den angegebenen Wun- 
den heine Spur von weiteren Verletzungen. 

Gutachten. 

Von dem k. Oberamtsgeriehte wurden folgende Fra- 
gen gestellt: 

1) Ob es gewiss oder nur wahrscheinlich sei, dass 
die an dem Leichname gefundenen Verletzungen den Tod 
des Verletzten herbeigeführt haben? 

2) Ob altein die Schusswunden Ursache des Todes 
gewesen seien, und namentlich 

a) Ob die vorgefundenen Verletzungen durch Schrote 
ihrer allgemeinen Natur nach , oder nur wegen der 
eigenthOmlichen Leibesbeschaffenheit des Verletzten, 
oder wegen zufälliger Umstände, unter welchen sie 
ihm zugefugt wurden, den Tod verursacht haben? 

b) Ob die Verletzungen unmittelbar, oder durch an- 
dere, jedoch aus ihnen entstandene und durch sie 
in Wirksamkeit gesetzte Ursachen den Tod bewirkt 
haben? 
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8) Ob die Schusswunden in Verbindang mit 4^n übij- 
gen Verletzungen die Ursache des Todes gewesen seien? 

4) Auf welche Weise die Verletzungen am Kopfe des 
Vester entstanden seien? (Der verhaftete lieyer gibt an;, 
er habe vor dem Abfeuern seines Gewehrs den Vester 
einigemal mit dem Hirschfänger auf den Kopf und die 
Achsel geschlagen.) 

5) Ob die Kopfverletzungen Krankheit oder Arbeits* 
Unfähigkeit verursacht hätten? 

6) Ob der Thäter diesen Erfolg, und mit welehem 
Grade von Wahrscheinlichkeit 

a) ob als sehr wahrscheinlich, 

b) als wahrscheinlich, 

c) oder nur als sehr unwahrscheinlich 
habe vorhersehen können? 

Der Beantwortung dieser Fragen glauben wir die Be- 
merkung vorausschicken zu müssen, dass die beiden Ver- 
letzungen der Schenkelpulsaden nemlich die gänzliche Tren- 
nung und die Durchlöcherung derselben durch einen 
Sc hu SS entstanden sind, und zwar durch denselben, wel- 
cher durch die Hosen, die Weste und das Hemd in den 
rechten Schenkel eingedrungen ist« Nach der Grösse und 
Form der Durchlöcherungen sowohl in den Kleidern, als in 
den betreflfenden Theilen des Körpers ist mit Bestimmtheit 
zu entnehmen, dass das 'Gewehr, aus welchem geschossen 
wurde, mit sog. Pfosten oder grossen Schroten geladen war. 
Und nun zur Beantwortung der Fragen: 
ad 1) Wie aus dem SectionsprotokoUe zu ersehen, 
ist die Arteria cruralis dextra an 2 Stellen verletzt« An 
der einen die Arterie gänzlich getrennt, an der anderen 
blos verletzt. Es ist nemlich an der vorderen. Fläche der- 
selben ein zirkelrundes Loch von der Grösse deijenigeui 
welche auf der Haut des rechten Oberschenkels und an 
der Ulnarfläche des rechten Oberarmes gefunden wurden. 
Dass diese beiden Verletzungen, nemlich die gänzliche 
Trennung der Arterie un4 die Durchlöcherung der vorderen 
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Ptäcbe. derselben, durch einen Sdirotsefaues entstaäden sind, 
isl aas den entspreehenden Localitäten, aus der Form and 
Art der Verletzung, sofern die ganz abgetrennten Stdeke 
der Arteria cruralis etwas zerrissen nnd auswärts gebogen 
sind und missfarbige Rfinder haben, und das Loch unter- 
halb des Abgangs der Arteria profunda femoris ebenMIs 
mit zerrissenen Rändern ganz der Grösse und Form eines 
Sehretes entspricht und an beiden Stellen in dem umge- 
beaden Zellgewebe Blut ausgetreten war, unzweifelhaft ab- 
zunehmen« 

Wenn nun schon eine einzelne Verletzung einer Ar- 
terie von der Grösse wie diejenige der Cruralis eine lödt- 
liche Verblutung zur Folge haben kann, wie vielmehr 2, 
wovon die eine in einer gänzlichen Trennung bestand. 

Zwar ftäblt man die Verletzungen der Arteria cm* 
ralis neuerdings in den Handbüchern der gerichtlichen Me* 
dizin nicht mehr unter die absolut tödtlichen auf, weil es, 
obwohl sehr seltene, Fälle gibt, in welchen durch Verkle- 
bung, Verwachsung, Thrombus etc. die Wunde schnell 
wieder verstopft worden sei, und weil diese Arteria unter- 
halb des PouparCschen Bandes comprimart, und die Blutung 
mit einem Mal sistirt werden könne. Allein diese letztere 
Hülfe setzt voraus, dass, wie es z. ß. bei Amputationen 
gesdnieht, schon vor der Verletzung der Arteria die er- 
wähnte Massrefrel ergriffen wird, oder dass bei zufölligen 
Verletzungen ein tüchtiger und geübter Wundarzt im Au* 
genbllcke der Verletzung mit seinem Apparat auf der Stelle 
ist Da nun in denjenigen Fällen, weiche zur gerieht- 
lieheo Untersuchung kommen, die DueUe etwa ausgenom- 
men, diese Voraussicht niemals stattfindet, und der Tod 
durch Vermutung immer so schnell eintritt, dass die nö- 
thige Hülfe nicht mehr möglich ist, so kann in dem vorw 
Hegenden Falle mit Bestimmtheit gesagt werden, dass jene 
beiden Verletzungen der Arteria cruralis den Tod des Vester 
iMtbeJiefühn habea 
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ad 2 a n. b) IM zu bemerken , dass es bei so beden* 
ieoden Verlelsnogen einer so grossen Arterie, wie die Cm- 
ralis ist, iieiner weiteren Umstände bedarf, um der Ver- 
letsong derselben den Charakter der Tddtlicbkeit zu ver- 
leiben, indem sie durch unaufhaltsame Verblutung unurit- 
telbar diese Wirkung haben. Was insbesondere die Con- 
stitution des Vester betrifft, so kdtinte dieselbe blos in 
Abncht auf das frühere oder spätere Eintreten des Todes 
eiue Differenz von ^4 — ^/s Stunde begründen, aber der Tod 
erfolgt nach einer Verletzung der*" Arteria cruralis, wenn 
nicht die vorhin angeführten Vorsichtsmassregeln schon 
vor der Verletzung getroffen sind, unausbleiblich, die Con- 
stitution mag sein, welche sie wolle. 

Es kommen desshalb auch die wenigen pathologi- 
schen Veränderungen, welche gefunden wurden, z. B. der 
wässerige Zustand des Gehirns, die Verdickung der Val- 
vula mitralis und der semilonares, um so weniger in Be- 
tracht, als der ganze übrige Körper in einem normalen Zu- 
stande gefunden wurde, abgesehen von der Blutarmuth in 
einigen Organen und von dem Ausgetretensein von coagu- 
lirtem Blute in die Muskeln des rechten Schenkels, was 
aber Beides ebenfalls unmittelbar Folge der Verletzung der 
Schenkelarterie ist 

ad 3 — ^6) Die Verletzungen an dem Kopfe des Vester 
sind in Absicht auf Folgen für das Leben desselben so un- 
bedeutend, dass sie, besonders gegenüber der Bedeutung 
der Arterien -Verletzung, gar nicht in Betracht kommen, 
und hätten, wenn sie allein vorhanden gewesen wären, 
kaum eine Arbeitsunfähigkeit von ein paar Tagen zur Folge 
gehabt, sofern sie nicht gross sind, und nur die Epidermis 
dabei abgeschürft wurde. Mit ziemlicher Wahrscheinlieb- 
keit lässt sich annehmen, dass sie mit dem Rücken des 
Hirschfängers verursacht wurden. 

ad 6 a , b u. c) Da die Wirkungen oder Erfolge eines 
Schusses nicht mit Bestimmtheit vorauszusehen sind, wenn 
nicht die Entfernung des Schützen von dem zu trelTenden 



^OegeifMande eine verhUtnissmlssiir sehr kleine ist^ oder 
nicht mit Ruhe nnd üeberlegung gezielt werden kann, und 
also nicht mit einiger Uebereilung geschossen wird, ist 
immer mehr oder weniger unsicher. (Die Kugel ist tbd- 
ricbt, das Bajonnet ist weise. Snwarow.) 

Was nun in dem vorliegenden Falle die Entfernung 
betrifft, In welcher der Sehuss geschah, so kommt hier 
insbesondere die Grösse der Fläche in Betracht, auf welche 
der Schrotschuss sich ausgedehnt hätte. Diese Fläche, in 
welcher 15 Schrote in den Oberschenkel eingedrungen wa- 
ren , hat aber eine Länge von 4'' und eine Breite von 2^ 
ausserdem ist noch ein Schrot weiter aufwärts, 4'' vom 
Nabel und 1'' von der Linea alba entfernt, in den Unterleib, 
und ein weilerer 2^' von dem Olecranon entfernt in den 
rechten Vorderarm eingedrungen. Die Entstehung dieser 
letzten Schusswnnde, welche in Absicht auf Form, Grosse 
und Beschaffenheil den anderen auf der Oberfläche des 
rechten Schenkels ganz gleich, also durch einen und den- 
selben Schluss entstanden ist, ist so zu. erklären, dass 
Vester in dem Augenblicke des Abfeuerns mit dem rechten 
Vorderarme eine Bewegung nach unten gemacht haben 
wird, so dass der Vorderarm in horizontaler Lage quer 
über die Unterbauchgegend herüber sich befand. 

Da bekanntlich die Grösse der Fläche, auf welqher 
die Schrote in einen Gegenstand eindringen, mit der Ent- 
fernung des Schützen von dem zu treffenden Gegenstände 
in einem geraden Verhältnisse steht (je grösser die Entfer- 
nung, desto unwahrscheinlicher ist der Erfolg des Schusses 
vorauszusehen), bei einer Entfernung von 3 — 4 Schritten 
aber ein Schrotschuss kaum eine Fläche von 1 Guldenstück 
berührt, so dürfte in dem vorliegenden Falle eine Entfer- 
nung von 10—^12 Schritten angenommen werden, wobei 
noch zu bemerken ist, dass, da sämmtliche Schrotschuss- 
wunden 1'" — l*/i" voneinander entfernt, und nie 2 Schrote 
durch eine und dieselbe Wunde eingedrungen waren, und 
auf der flüekenfläche des Leichnams keine Spur von 
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dorchschossenen Schroten befanden' wurde, datt also ms 
diesen UmsUHndea wenigslene nicht auf eine lüeinere Eni- 
fernong geschlosaen werden darf, dass also von dem 
Schiessenden der tödUiehe Erfolg des Schusses mii Be* 
stimmtheit nicht, und also nur mti einiger Wahrscheinlich-* 
keil vorausgesehen werden konnte. Debrigens ist auch die 
Frage, ob. in diesem Falle der Schiessende soviel anato^ 
mische Kenntnisse hatte, um beurtheilen su können, dass 
er die Arteria cruralis treffen könne. 

Es wurden bei der Obduction des Leichnams keine 
Schrote gefunden, weil diese in den zerstörten Muskelpar* 
thieen und in der grossen Menge in die Muskulatur ausge- 
tretenen, grossentheils coagulirten Blutes verborgen waren. 
Demungeachtet kann aus der Grösse der Wunden auf der 
Oberfläche des Sckenkeis mit Sicherheit angenommen wer- 
den, dass entweder mit sog. Pfosten oder mit Schroten 
Nr. geschossen wurde. 

Noch ist auf eine Differenz in dem Inspectionserfunde 
aufmerksam zu machen. E^ wurde nemlich die Fläche der 
von den Schroten durchdrungenen Kleider und die Zahl 
der Löcherchen verschieden gefunden. Diejenige in den 
Beinkleidern 7'' lang und 2^3'' breit mit 27 Löchern, die- 
jenige des Hemds 9'' lang und i" breit« Beide Flächen 
übereinstimmend oval, Letztere mit S3 Löchern. Diese 
Differenz hat ihren Grund ganz einfach in den Falten, 
welche diese Kleidungsstücke im Augenblicke der ein- 
dringenden Schrote hatten. 

Das Resultat der bisherigen Untersuchung wäre schliess- 
lich folgendes: 

1) Die Verletzung des Vester durch den Schuss in den 
Oberschenkel hatte wegen Verblutung durch die ver- 
letzte Schenkeiarterie unmittelbar und ohne eine an- 
dere mitwirkende Ursache den Tod des Verletzten 
herbeigeführt 

2) Die Entfernung des Schiessepden vqn dem VesLer 



in dem Augenblicke des Abfeaerns dfirfte auf 10 
Scbritte geschfttzi werden. 

8) Dass von dem Schiessenden der tödtliche Erfolg sei- 
nes Schusses nur mit geringer Wahrscheinlichkeit 
vorausgesehen werden konnte. 

4) Die Wunden sind unzweifelhaft Schrotschusswunden, 
die Zahl der in den Körper eingedrungenen Schrote 
oder Pfosten sind 17. 

Xin. Erschossen. Tödtung oder Zufall (?)• 

Da der nicht unbegründete Verdacht vorlag, der nach 
einem unvollständigen Schultheissenamtlichen Berichte vom 
81. August 1862 im Walde todt gefundene Waldschütz 
Reiss von Hegenloh könnte durch einen Andern erschos- 
sen worden sein, aber nach der Verfassung v. 22. Sep- 
tember 1842 §. 2 eine Legalsection erst 24 Stunden nach 
dem Tode vorgenommen werden durfte, so wurde sogleich 
nach der geschehenen Anzeige eine vorlaufige Legal -In- 
spection vorgenommen. 

Der Leichnam war bereits in seine Wohnung ge- 
' bracht, wo er zur ebenen Erde in einem, aileriei gewerb- 
lichen Zwedcen dienenden , Local rficklings auf dem Boden 
liegend sorgfältig mit Stroh bedeckt vollkommisn angekleidet 
gefunden wurde. 

Die Leichenstarre ist bedeutend, doch der Kopf etwas 
beweglich, das Gesicht blass, die Bulbi eingesunken. Die 
untere Parthie der Kleider, welche dem Leichnam abge- 
nommen wurden, waren mit Blut getränkt, im unteren 
rechten Theile der Hosen und des Hemds fand sich ein 
zerrissenes, rundes Loch, etwas grösser als ein Kronen- 
thaler. Diesem in Absicht auf Oerllichkeit entsprechend ist 
in dem obersten Theile des rechten Schenkels nach vorne 
und aussen zu eine fast runde Wunde von der Grösse 
eines Preuss. Thalers mit coagulirtem Blute bedeckt, mit 
theilwetse scharfen Rändern, aber im Inneren mit zerris- 
senen Muskeln und Häuten, 
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Die Genitalien siod oiit Excremepten sUurk besudelt; 
auf dem Rücken sind die gewöhnlichen Todlenfleeken. 

Ausser der oben angeführten Wunde war am ganzen 
Körper keine Verletzung zu finden. 

Gutachten. 

Soviel kann jetzt schon, gestützt auf die vorläufige 
Inspection, bestimmt ausgesprochen werden 1) dass die 
an dem Leichname des Reiss gefundene Wunde eine 
Schusswunde ist und 2) dass Reiss kein Selbstmörder ist, 
sofern noch niemalen ein solcher die oben angegebene 
Stelle, um sich selbst durch einen Schuss zu lödten, ge- 
wählt hat und auch nie wählen wird* 

Es bleibt nun nur noch übrig zu untersuchen: ob 
dem Reiss durch einen Anderen die Schusswunde beige- 
bracht worden ist. oder ob er durch einen unglücklichen 
Zufall diese Wunde erhalten hatte? 

Ueber diese beiden Fragen jetzt schon ein bestimmtes, 
oder auch nur wahrscheinliches Urtheil ausspreqhen zu 
wollen, wäre ein gewagtes Unternehmen, sie können erst 
beantwortet werden , wenn alle Umstände erhoben und ins- 
besondere auch die Localitäten, wo der Verstorbene ge- 
funden wurde, untersucht worden sind« 

Was die noch vorzunehmende Legal -Section betrifft, 
so wird diese über die genannten Fragen weniger Auf- 
schluss geben, sondern mehr über die Tödtlichkejt der 
Verletzung« Uebrigens ist doch auch jetzt schoh die Ver- 
muthung nicht unbegründet, dass Reiss durch einen un- 
glücklichen Zufall diese Wunde erhalten hat, und dass 
dieselbe eine tödtliche ist 

Section am 1. September. 

Länge des Leichnams 6' 1" — Alter 31 Jahre. 

Körper kräftig und regelmässig gebaut; die Augapfel 
nach oben gedreht, die Bindehäute geröthet; auf dem 
Rücken der Nase einige kleine^ rundliche ^ birse^pr^gri^sse, 
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oberflächliche Verletzang^en ; der Mund wenig; offen; die 
Zähne aufeinander stehend, der Kiefer steif, die Zun^e 
bloss; die Ohren bläulich, keine Anschwellung am Halse; 
der Bauch etwas eingesunken; die Finger steif i etwas ge- 
bogen, die Nägel bläulich; das Scrotum etwas emphyse- 
matisch. 

Die kreisrunde Wunde hat einen Durchmesser von 
l*/i'' und ist mit ihrem oberen Rand 3" 3'" von der Crista 
ossis ilei und 6" von dem oberen Rande der Symphysis 
ossium pubis entfernt, der äussere Rand erscheint scharf 
einwärts gebogen, nach innen zu aber zerrissen und 
schwärzlich; von dieser Wunde aus geht in der Richtung 
von oben und aussen nach unten und innen ein Schuss- 
kanal, in welchem man 2 Schrote fand, die Arteria cru- 
ralis ist circa 2^' von ihrem Austritte aus der Abdominal- 
höhle abgeschossen, ebenso auch die in dieser Gegend 
aus der Arteria cruralis ausgehenden Aeste; z. B. die Ar- 
teria circumflexa. 

Die ganze Muskulatur bis in die Kniekehle hinab ist 
gänzlich imprägnirt von theils flüssigem, theils coagulirtem 
Blute, zerrissen und mürbe; im obersten Theile des Schen- 
kelbeins ist ein Schiefbruch von aussen und oben nach 
unten und hinten ohne alle Zersplitterung. ^ 

Die weichen Kopfbedeckungen sind ziemlich blutreich; 
die Schädelknochen ziemlich dünne; beim Durchsägen der- 
selben fliesst kein Blut aus; das Gehirn sammt den Häu- 
ten und den verschiedenen Theilen zeigt nichts Abnormes, 
in der Harksubstanz sind viele Blutpunkte; die Lungen 
ausgedehnt, schwammig, die linke stark mit der Brust- 
wand verwachsen, das Gewebe voll dunkeln Blutes; die 
Schleimhaut der LuRwege nicht geröthel ; im Pericardium 
drca 1 Löffel voll blutige Flüssigkeit; die Vena cava infe- 
rior enthält ziemlich Blut; die Kranzvenen des Herzens ent- 
halten schwarzes Blut, ebenso der rechte Ventrikel, der 
linke Ist leer; die Organe des Unterleibes normal. 
StaatBarsnencande. Heft I. 1866. 10 
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Gtttacbtefl. 

Es Ist in d«n ersten Gutachten mit Besimmtheit an^ 
gesprochen worden, .dass der Reiss sieh nicht selbst er* 
schössen habe, hnuptsächlich aus dem Grunde, weil wohl 
kein vernünftiger Mensch , in der Absicht sich selbst itf 
tödten, sich in den Schenkel schiessen werde. 

Es fragt sich also nur: ob der Schuss, welcher in 
den Oberschenkel in horizontaler Richtung 6'' von 4#r 
Symphysis ossium pubis und 3'' 3"' von der Crista oasis 
ilei entfernt in den Oberschenkel eingedrungen, den Seihen^ 
kelknochen gebrochen und die Arteria cruralis mit ÜMm 
Verästlungen zerrissen hatte, durch einen unglüQklicbqii 
Zufall oder durch einen Anderen ihm beigebracht wurde? -^ 

Für die erstere Ansicht spricht 

1) die Localität, an welcher der Leichnam gefondes 
wurde» Es ist nemlich mit höchster Wahrscheialichloeii • 
anzunehmen, dass der Reiss in der tiefen Waidsobluoht 
bei gänzlicher Finsterniss von dem Fusswege abgekommen 
durch dickes Gebüsch an das circa 8—10' hohe weiche 
Ufer eines kleinen Baches kam, von diesem hinunter fiel, 
und dass im Falle sein Gewehr, dessen Lauf mit seiner 
Mundung auf dem oberen Theile des Schenkels aufstand, 
und das schlecht verwahrt war, losgieng. 

2) Das Verstopflsein der Mündung des Gewehrs mit 
Erde; die fast senkrechte Stelle des Ufers des Baches be- 
steht nemlich aus einem lockeren Mergelboden , der beim 
Herabfallen nach dem Schuss gar wohl die Mündung des 
Gewehrs verstopfen konnte. 

3) Das Zerissensein des Gewehrriemens konntq beim 
Herabfallen vom Ufer des Baches durch das Geibfisch 
sehr leicht geschehen. Höchst unwahrscheinlich ist es 
aber, dass der Riemen zerrissen worden wäre, wenu 
Reiss von einem Andern geschossen worden wäre. 

4) In dem Augenblick, a)s der Schuss geschah« 
musste, wie die InspecUon zeigte, die Mündung des Ge^ 
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wehrft a«f der Stelle, wo die Sehasswunde gefunden wurde, 
aafsitzen. Wäre die Mündung des Gewehrs nur einige 
Zolle von dem Körper des Reiss entfernt gewesen, so 
hätten sich die Schrote, mit welchen das Gewehr geladen 
war, etwas, wenn auch wenig zerstreut, die oberflächliche 
Wunde wäre eine mehr zerrissene, nicht so scharf abge- 
grenzte gewesen, im vorliegenden Falle aber blieb der 
ganze Schuss beisammen, und war somit die Gewalt des- 
selben eine concentrirte. Uebrigens ist fast mit Gewissheit 
anzunehmen, dass der Sljährige kräftige Mann seinen 
Gegner nicht hätte sich so nahe kommen lassen, dass 
dieser ihm hätte die Hündung des Gewehrs auf den Leib 
setzen- können. Ebenso gewiss darf angenommen werden, 
dass der vermeintliche Gegner des Reiss es vorgezogen 
haben würde, von einiger Entfernung aus zu schiessen. — 
Die Fraktur des Oberschenkels ist ohne allen Zweifel durch 
das Herabstürzen von dem Ufer des Baches und nicht 
durch den Schuss hervorgebracht worden. 

5) Ist noch zu bemerken, dass Reiss keine Feinde 
hatte, die eines Mordattentats auf ihn fähig gewesen wären. 

Da durch den Schuss die Arteria cruralis mit ihren 
Aesten ganz zerrissen wurde, so musste eine tödtliche Ver- 
blutung die unmittelbare Folge sein; sie war aber auch die 
einzige Ursache des Todes, da sonst Alles in einem nor- 
malen Zustande war. 

Wie lange Reiss nach dem Schuss noch gelebt habe, 
ist nicht möglich mit einiger Gewissheit anzugeben. Es 
dürfte vielleicht eine Viertelstunde gedauert haben, bis der 
Tod eintrat. Die Untersuchung der Localitäten zeigte, dass 
Reiss nach dem Schuss und dem Herabstürzen noch 4-^5 
Schritte weit gegangen oder wegen der Fractura femoris, 
gekrochen ist. Das Gras in der Umgebung des Leichnams 
wurde sehr zusammengedrückt gefunden, woraus man 
schliessen kann, dass der Sterbende sich auf demselben 
herumgewälzt hatte. 

10* 



148 

XIV. Selbstmord durch Schuss.— Gemfllh^ 

krankheit. 

Am 13. December 1867 fand man den Forstschütz- 
wächter L .... in seinem Wohnzimmer erschossen. Die 
am 14. vorgenommene Obduction halte folgendes Ergebniss: 

Alter 26 Jahre. — Grösse 5' 6". — An dem vor- 
deren Theiie der Kleider mehrere grössere und kleinere 
Blutflecken, die Kleider unversehrt. Der Körper wohlge- 
nährt und wohlgebildet; Physiognomie nicht entstellt; voll- 
kommene Leichenstarre; Augen geschlossen; die Binde- 
häute rechts etwas injicirt, die linke Pupille weiter als die 
rechte; der kleine Schnurrbart mit trockenem BlutQ be- 
schmutzt; die Nasenlöcher voll Blut; die Lippen biauroth; 
in dem rechten Mundwinkel ist auf der inneren Fläche der 
Unterlippe ein 3''' langer Riss; die Zähne stehen fest und 
aufeinander; auf der Stirne und dem Scheitel ist viel Blut, 
in beiden Ohren getrocknetes Blut, aus dem rechten Ohre 
fliesst etwas hellrothes Blut aus. 

Auf der Oberfläche des ganzen Körpers ist keine Ver- 
letzung, aber an dem Hinterkopfe fühlt man deutlich einen 
starken Knochenbruch; Kopf, Haare und Kleider nicht ver- 
brannt, am Halse nichts Abnormes; auf der Daumenseite 
des Zeigfingers und der entsprechenden Seite des Daumens 
der linken Hand sind schwache Brandflecke, auf der Rü- 
ckenfläche beider Hände sind Blutflecken. 

Section. 

Der Hinterkopf ganz zerschmettert, zwischen den vie- 
len Knochenslücken, welche weggenommen wurden, fand ^ 
man in dem theil weise coagulirten Blute 3 Pfosten, von 
der inneren Platte des Stirnbeins ist ein Stück 1— P/«'' im 
Durchmesser abgesprungen; das kleine Gehirn ist von dem 
grossen ganz abgerissen, dieses sowie die Pons und die 
Medulla oblongata so zerrissen « dass sie nicht mehr genau . 
untersucht werden konnten; sowohl auf den Hemisphären^ 
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als auch an der Basis cranii viel coagulirles Blut, das 
grosse Gehirn aber unverletzt, aus dem Rückenmarliscanal 
fliesst kein Blut aus. 

Die mit Gewalt geöffnete Mundhöhle mit allen ihren 
Theilen ist ganz schwarz und in dem knöchernen Gaumen 
ein Loch. 

Die Muskulatur der Brust ist kräftig und zeigt nichts 
Krankhaftes, beide Lungen sind ausgedehnt, sehr schwam- 
mig, blutleer; das Herz zusammengezogen, desshalb sehr 
klein und blutleer, aber, wie auch der Klappenapparat, 
normal; die Häute der Arteria pulmonalis und der Aorta 
sind sehr dünne; die Vena cava inferior enthält wenig 
Blut; in der Trachea und im Larynx, welcher nicht ver- 
letzt ist, ist ziemlich flussiges Blut; die Lage der Unter- 
leibseingeweide ist normal; die Leber blutleer, dunkelroth, 
'brüchig, die Gallenblase voll röthlich -gelber Galle; die 
Milz klein, mürbe, sonst nirgends etwas Abnormes; im 
Magen ziemlich Speisenbrei. 

Gutachten. 

Die ungeheure Zerschmetterung des ganzen Hinter- 
kopfes und die Zerreissung der ganzen Basis cranii in Ver- 
bindung mit der schwarzen Färbung der Mundhöhle, ins- 
besondere aber das Auffinden der sog. Pfosten in dem 
Hinterkopfe lassen keinen Zweifel übrig, dass der L . . • 
durch einen Schuss in den Kopf um*s Leben gekommen ist. 
Das Loch in dem knöchernen Gaumen , sowie der gänzliche 
Mangel an Verletzungen am Kopfe zeigen, dass der Schuss 
von der Mundhöhle aus nach hinten gieng. Das Factum, 
dass der Schuss durch den Mund geschah, und dass In 
dem Gesichte nur eine ganz kleine Verletzung an der Un- 
terlippe war, ist zugleich auch ein Beweis, dass L . • • 
sich selbst erschossen hat. Es ist nemlich nicht denkbar, 
dass ein junger, kräftiger Mann , noch dazu Militär, durch 
einen Andern mittelst Einbringen der Gewehrmündung in 
den Mund erschossen werden konnte. Uebrigens war das 
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Zimmer, in welchem L . . . todt gefunden würde, innen 
verschlossen. 

Das so fest Geschlossensein der Mundhöhle, durch 
welche doch offenbar der Schass in das Hinterhaupt ein- 
gedrungen war, lässt sich ungezwungen damit erklären, 
dass der Tod urplötzlich nach dem Schuss, und sogleich 
eine allgemeine Erstarrung eingetreten ist, wie man sie 
auch noch bei der Inspection am folgenden Tage gefna- 
den hat« 

Was die Grunde zu diesem Entschluss der Selbsl- 
tödlung betrifft, so liefert die gerichtliche Untersuchung 
keine sicheren Anhaltspunkte« Die Section dagegen zeigt 
eine kranke Leber und Milz und einen abnormen Zustand 
der grossen Gefässa des Herzens. Diese krankhaften Zo* 
stände sind nicht Produkte beginnender Fäulniss, sofern 
keine Spur von solcher an dem Leichnam gefunden wurde, 
auch können sie um so weniger als eine Folge des Schos- 
ses betrachtet werden, als diese Folgen einzig und allein 
auf den Kopf beschränkt waren. Mit zureichendem Grunde 
dagegen weisen diese Zustände darauf hin, dass L • . . 
hin und wieder an Störungen des Pfortadersystems gelitten, 
und dass er in einer melancholischen Stimmung zu dem 
unglücklichen Entschluss gekommen ist, der wohl schon 
einige Zeit vorher latent in ihm gelegen haben mochte« 



Einem Erlass der k. Regierung des Jaxtkreises vom 
5« Februar zu Folge beehrten wir unS| über die Ursacbe 
des Todes des L . « . nähere Auskunft zu ertheilen. 

In dem vorliegenden Falle schien es nicht angemes- 
sen, am Schlüsse der Obduction sogleich mündlich das 
Gutachten zu Protokoll zu geben, sofern dieses nicht, wie 
in manchen ganz gewöhnlichen Fällen, so gar kurz abge* 
fasst werden konnte. Die Aerzte zogen es desshalb vor, 
blos das lElesultat der Obduction mündlich und kurz zu Pro- 
tokoll zu geben, nemlich dass L . • . in einem Anfall von 
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IMftfltholie sich das Leben genomilien habe, worauf mit 
ZuatiOiinong der Aerate der Beschloss gefasst wurde, den 
Letthnam niebt an die Anatomie abzuliefern , sondern ihn 
Mf dein allgemeineii Begräbnisspiats , aber in der Stille, 
ni beerdigeil. 

In dem sohriftlieben Gutächten der Aerzte v. 17. De- 
cember ist klar die durch die Section erhobene Ursache 
de^ Melancholie angegeben , nemlich eine kranke Leber und 
liilz und Abnormitäten in den vom Herzen ausgehenden 
grossen Blutgefössen , und somit Störungen im Pfortader- 
system. 

Aus dem Protokoll ist nach den Angaben des Forst- 
schutzwächters Wolf ersichtlich, dass L ... hin und wie- 
der Selbstmordgedanken äusserte. Nun ist gewiss nicht 
anzunehmen, dass ein junger Mann, der eine ganz solide 
Lebensweise geführt und seinen Dienst gewissenhaft ver- 
sehen und sich dadurch die Zuneigung seiner Neben- 
menschen und die Zufriedenheit seiner Vorgesetzten 
erworben hatte, der überdiess eine Verlobte hatte, die 
ihm sehr ergeben war, und der ausser seinem tägli- 
chen Verdienst noch etwas Vermögen und ein sehr geord- 
netes Mobiliar besass, sich das Leben nehmen werde, 
wenn nicht ein physischer oder psychischer Grund vor- 
handen wäre. 

Dass L ... für seine gewöhnlichen Umgebungen hei- 
ter schien, ist durchaus kein Beweis, dass nicht in seinem 
Innern, in seinem Gemülhe etwas vorging, das ihn zu der 
That veranlasste. Wissen wir denn, ob er, wenn er allein 
war, euch heiter war? Wie oft ist es schon vorgekom- 
men, dass ein Mann von einer heiteren Gesellschaft etc. 
i^egging und sich, ohne dass man eine bestimmte Ursache 
nachweisen konnte, den Tod gegeben hat. Es ist ja eine 
Tteimtige Erfahrungfssaehe, dass bei einer solchen verbor- 
genen GemüthsstimmuDg ein höchst unbedeutend scheinen- 
der Umstand die Veranlassung zu einer solchen That sein 
kann. Es ist gewiss ein grosser Irrthum, anzunehmen: nur 
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da sei eine melancholische Stimmung, wo durch Klagen, 
Jammern etc. die Melancholie auch für den Laien offen zu 
Tage liegt. Ein junger Mann wie L * . . kann noch so 
viel moralische Kraft haben, das, was in seinem Gemüihe 
vorgeht, vor Anderen zu verbergen durch eine scheinbare 
Heiterkeit, und, somit seine Umgebungen zu täuschen. 

XV. Schuss in die Brust, Tod nach 3 Tagen. 

Am 8. November 1856 wurde die Obdudion des 
Leichnams des Jac. Schmidt vonGrunbach, welcher 3 Tage 
zuvor in die Brust geschossen wurde, vorgenommen. 

Der Verstorbene war 21 Jahre alt; der Leichnam hatte 
6' Mass; der Körperbau regelmässig; der Brustkasten ge- 
wölbt; Leichenstarre; blasse Gesichtsfarbe; weisse Ohren; 
der Mund geschlossen; die Maxilla inferior unbeweglich; 
die Lippen blassröthlich ; die Finger gebogen, steif, schwache 
Merkmale beginnender Verwesung. 

1) Rechts 1" oberhalb der Vereinigung der Clavicula 
mit dem Sternum ist eine längliche Wunde auf der rechten 
Seite des Sternum und ganz nahe an demselben. Die Pe- 
ripherie dieser Wunde misst in der Quere 1", von oben 
nach unten 8'"; der äussere Rand der Wunde ist geröthet, 
weiter nach innen das Gewebe zerrissen und zerstört, so 
dass die eigentliche Mündung des Wundkanals in der 
Quere 8'^' und in vertikaler Richtung ü" misst Der Rand 
der Wunde ist einwärts gebogen , die Tiefe von vorne nach 
hinten 2^)''. In der Umgebung der Wunde in einer Breite 
von 3—4" sind viele Pulverkörner in der Haut. Eine An- 
schwellung in der Umgebung der Wunderst nicht sichtbar. 

2) In den die Wunde umgebenden Muskelparthien ist 
etwas ausgetretenes Blut. 

3) Die Wunde ist genau zwischen der ersten und 
zweiten Rippe am oberen Rande des^ Sternum. Die Mus- 
keln zwischen den beiden Rippen sind aussen und innen 
zerrissen. 
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4) Aua der Wunde fliesst viel wässerige siinkende 
Flüssigkeit. 

5) Auf der Inneren Fläche des mit den Knorpeln der 
genannten beiden rechten Rippen abgenommenen Sternum 
fand man einiges ßlutextravasat. 

6) In dem Schusskanal ist die Knochenhaut des Ster- 
num etwas verletzt 

7) Innerhalb der Wunde zwischen den Pleura- und 
den Intercostalmuskeln ist ein circa 1^' langer compakter 
Papierpftropf» der in einem Säckchen auf der inneren Fläche 
der 2. Rippe auflag. 

8) Ganz in der Nähe dieses Säckchens ist in der 
Pleura ein Loch i*" in der Quere und 2" in vertikaler 
Richtung. 

9) Die Pleura in der ganzen Umgebung der Wunde 
ist sehr verdickt und grünlich gefärbt 

10) An dieser Stelle ist der ganze Raum zwischen 
den Rippen und der Lunge mit der oben (Nr. 4) bezeich- 
n^en Flüssigkeit ausgefüllt 

11) Die ganze Oberfläche der rechten Lunge ist mit 
einem einige Luiien dicken, röthlich- weissen FaserstoflT- 
Exsudat bedeckt 

12) Die rechte Lunge ist mit dem Diaphragma stark 
verwachsen. 

13) In dieser Lunge selbst ist keine Verletzung, aber 
in einem Theil des oberen Lappens ein Blutextravasat von 
der Grösse eines Hühnereies. 

14) Der untere Lappen der rechten Lunge Ist ausser- 
ordentlich zusammengefallen, welk und fast gar nicht luit* 
haltig, die andern Lappen enthalten etwas mehr Blut 

15) Aus der rechten Brusthöhle nahm man noch circa 
.1 Pfd. blutig- wässerige, stinkende Flüssigkeit heraus. 

16) Die linke Lunge ist gesund und blutreich. 

17) Das Herz gesund, wenig Blut, aber grosse, weisse 
Faserstoffcoagula enthaltend. 

18) Die weichen Kopfbedeckungen und die Dura mater 
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blutleer, der Sinm iongitudlnalis enth&lt etwas eoagralirtes 
Blat 

19) Die Pia mater und auch die Hirasobstanz blut- 
reich, letztere in allen ihren Theilen normal. 

20) Larynx und Trachea normal. 

21) Die Leber gross, blutarm, wenig; Galle in der 
Blase, die Milz klein, welk, blutarm. 

22) In den Nierenbecken ziemlich Blut 
28) Magen und Darmkanal normal. 

24) Harnblase sehr voll. 

25) Ausser obiger Wunde (Nr. 1—8) keine Ver- 
letzung. 

Gutachten. 

Da der Körper des Schmidt regelmtesig und normal 
gebaut ist, so auch in den inneren Organen, diejenigen der 
rechten Hälfte des Brustkastens (Nr. 9—15), welche als 
Folgen des Schusses zu betrachten sind, ausgenommen, 
keine krankhaften Zustände gefunden wurden, welche einen 
störenden Einfluss auf die Fortsetzung des Lebens hätten 
haben können, und da auch, ausser den hier Nr. 1 — 8 
beschriebenen Verwundungen, am ganzen übrigen Körper 
keine Verletzung gefunden wurde (Nr. 25), so ist hinrei- 
chender Grund verbanden, anzunehmen, dass in dieser 
Verwundung die alleinige Ursache des Todes des Schmid 
gesucht und gefunden werden könne. 

Diese Wunde ist eine Schusswunde, wie aus den 
zerrissenen Wundrändem, aus dem zerrissenen und zer- 
störten Zellgewebe und den Muskelparthien und aus den 
vielen Pulverkömem In den Umgebungen der äusseren 
Wunde deutlich zu erkennen ist. 

Da das Gewehr, mit welchem geschossen wurde, 
nicht mit einer Kugel oder Schroten, sondern mit einem 
PapierpAropf geladen war, und doch so grosse Zerstörungen 
verursachte, so muss die Mündung des Gewehrs hn Au- 
genblicke des Abscbiessens »ich gans nahe, vielleicht nur 
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Vi^ von der Bnist des Schmidt entfernl, beftiaden haben; 
und da der Pfropf an der inneren Fläche der zweiten Rippe, 
in einen Balg von Zeilgewebe eingehällt, geftinden wurde, 
der Schuss aber genau zwischen der 1. und 2. Rippe ein- 
gedrungen war, so scheint der Schuss eine Richtung 
unmerklich von oben nach unten genommen^ su haben, 
und da an der Wunde die Knochenhaut des rechten Ran- 
des des Brustbeins etwas verletzt war, die Richtung ebenso 
unmerklich von rechts nach links gewesen zu sein und im 
Vorbeigehen das Loch in die Pleura hineingerissen zu ha- 
ben, welches zwar nicht in Absicht auf die Grösse« aber 
In Absicht auf die Form genau mit der ftusseren Wunde 
harmonirt^ 

Was nun die Ursache des Todes des Schmid betriflt, 
so ist zwar keine Wunde im Herzen, in den grossen Blut- 
gefässen und in den Lungen gefunden worden, welche 
eine tödtliche Verblutung hätte zur Folge haben können, 
In welchem Falle aber auch der Tod nicht erst nach 8 Ta- 
gen, jedenfalls nur ganz kurze Zeit, vielleicht nur wenige 
Minuten nach der Verwundung hätte eintreten müssen. Aber 
aus dem starken Blutverluste im Augenblicke nach dem 
Schuss (Verh«-Prot) und aus der Menge Blut, weiches in 
den Kleidern des Schmid gefunden wurde, ist zu schliessen, 
daas doch bedeutende Blutgefässe verletzt wurden, und 
diese sind nach der Localität der Wunde die Intercostal- 
gefässe und ohne Zweifel auch die Mammaria interna. 
Diese Gefässe haben ihr Blut in das Cavum pleurae dextrae 
ergossen, hiedurch entstand, wie immer, wenn Ergiessungen 
von fremden Stoffen in einen serösen Sack stattfinden, und 
wie auch an der Degeneration dieser Membran, an der die 
ganze Lunge bedeckenden, bis ^1^^' dicken Faserstoff- Ab- 
lagerung und an den Adhäsionen der rechten Lunge mit 
dem Zwerchfell zu erkennen ist, eine sehr heftige Entzfin- 
dung, welche sehr schnell einen brandigen Charakter an- 
nahm und hiedurch tödtiteh wurde. Hiezu mag auch noch 
der Druck der in die Pleura dextra ergossenen Flüssigkeit 
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auf die Lunge, welche desshalb gänzlich cotlabirl war 'und 
somit in ihrer Function gänzlich gehindert wurde, beigetipa- 
gen haben. 

Die blutige, wässerige, stinkende Fiässigkeit, welche 
in dem rechten Brustfellsack gefunden wurde, kann nicht 
als ein Produkt der Fäulniss betrachtet werden, da ausser 
den ganz unbedeutenden Merkmaien von Fäulniss an den 
Genitalien nichts gefunden wurde, das auf diesen Prozess 
hinweisen könnte, und also angenommen werden oiuss, 
dass diese Zersetzung der Flüssigkeit in der Pleura schon 
während des Lebens vor sich gegangen sei. 

Fassen wir das Angeführte mit wenigen Worten zu- 
sammen, so ist Schmid einzig und allein an einer durch 
den Schuss in die Brust herbeigeführten sehr heftigen Ent- 
zfindung der ganzen rechten Brusthöhle mit ihren Organen 
gestorben. 

XVL Ertrunken durch Zufall (?) — Geisleskrank- 
heit — letzte Inspiration ausserhalb des Was- 
sers oder in demselben? Apoplexie dieUrsache 

des Ertrinkens* 

Am 20. Juni 18)7 Vormittags 10 Uhr bei einer Tem- 
peratur von 4- 24^ R. badete der 81jährige geisteskranke 
Gutbrod von Schorndorf, welcher sich in der Privat -Irren- 
pfleganstalt des Herrn Haas seit 8 Jahren befand, mit dem 
Anstaltsbesitzer und noch 4 anderen Pfleglingen im Rems- 
fluss an einer Stelle, die von der Polizei als gefährlich 
weder bezeichnet, noch verboten war. Gutbrod war in 
der Nähe des Herrn Haas bis an die HQfte im Wasser, 
verschwand aber plötzlich und kam nicht mehr zum Vor- 
schein. Es wurde schleunigst Alles aufgeboten, den Mann 
aufzufinden, aber erst nach einigen Stunden gelang es, den 
Leichnam zu finden. Die sofort vom k. Oberamtsgerichte 
am 2L veranstaltete Obduction lieferte folgendes Ergebniss: 

1) Der Leichnam misst 6', der Körper ist gut ge- 
nährt, muskulös; die Todtenflecken sind auch auf der vor- 
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deren fläche; die Physiognomie entsleUt; die Augen ge- 
schlossen v die Hornhäute trübe, die Pupillen weit; aus 
dem Munde fliesst eine blutige, stinkende Flüssigkeit, mit 
derselben ist auch die Nase angefüllt, die Lippen bläulieh, 
d|e bläuliche Zungenspitze über die Zähne hervorragend; 
Schaum vor dem Munde; Ohren bläulich; der Hals aufge- 
dunsen ohne Kropf; der Bauch tympanitisch ; die Glieder 
steif; die Fingernägel blau, die Zehennägel weiss* Nirgends 
eine Verletzung. 

* 

Section. 

2) Die weichen Kopfbedeckungen sehr blutreich. 
8) Beim Durchsägen der Schädelknochen floss viel 
duDkeli:oihes Blut ab^ 

4) Die innere Fläche der Schädeldecke sehr höckerig. 

5) Die Gefässe der Dura mater sehr angefüllt, die in- 
nere Haut des Sinus longitudinalis verdickt, bei der Weg- 
nahme des Gehirns aus dem Schädel floss eine grosse 
Menge Blut aus den Gefässen und dem Sinns ab. 

6) Die Pia mater sehr blutreich. 

7) Das Gehirn ungewöhnlich grx)ss, zeigt viele Blut- 
punkte/ 

8) Die Gefässe in den Hirnventrikeln sehr angefüllt. 

9) Die Pens, die Medulla oblongata und das kleine 
Gehirn sehr erweicht. 

10) Aus dem Rückenmarkskanal fliesst sehr viel 
dunkles Blut ab. 

11) Beim Durchschneiden der Muskeln dringt an 
mehreren Stellen etwas dunkles Blut hervor. 

12) Die Jugularvenen sehr voll. 

18) Die Lungen sehr ausgedehnt^ die vorderen Rän- 
der sich, berührend, bläulich marmorirt, schwammig, blut- 
reich. 

lA) Die innere Membran des Larynx, der Trachea 
und der Bronchien stark geröthet, kein Wasser enthaltendii.,. 

15) Die grösseren Bronchialäste und die untere Fläche 
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des KehMeekels enthalten TheHcben, welehe Ae GrSeee 
einer Linse bis Erbse haben und naeh Farbe «nd Con* 
slstenz erweichtem Brode fthniich sind. 

16) Der rechte Herzventriicel bat sehr dfinne itod 
schlaffe, der linke ungewöhnlich dicke, feste Wandungeui 
beide Ventrikel sind sehr enge, der Erstere enthält etwas 
flfissiges Blut, der Letztere ist leer. 

17) Die ganze Aorta und Arteria pulmonaiis sehr 
enge, die Häute dünn. Am Ausgang der Aorta aus 
dem linken Ventrikel sind auf der inneren Fläche kleine 
Atherome. 

18) Die Lage der Unterleibsorgane normal. 

19) Der Magen enthält viel dicken, weissllehtea Spei- 
senbrei mit ähnlichen Theilchen wie in den Bronchien« Der 
Darmkanal nicht abnorm. 

20) Die Leber, Milz und Niere blutreich, sonst nicht 
abnorm. 

21) Die Gallenblase voll roth- gelber Galle. 

Gutachten. 

Um dem k. Oberamtsgerichte genfigenden Aofscbloss 
Ober den Tod des Gulbrod zu geben , erscheint es nöthig, 
einige Notizen über die Vita anteacta desselben vorauszu- 
schicken. 

Er wurde am 8« December 1852 als Maniacas in das 
Oberamts -Krankenhaus hier gebracht; er konnte nemlich in 
Feuerbach ^ wo er mit seiner Mutter lebte (der Vater war 
19 Jahre zuvor gestorben) , nicht mehr geduldet werden, 
sofern er sehr geneigt war, Verletzungen auszuführen. Hier 
verhielt er sich ganz ruhig, war aber sehr schweigsam 
und zurückhaltend. Da die Umstände eine Wiederherstel- 
lung hoffen Hessen, so wurde er am 9. Februar 1858 in 
die Heilanstalt Winnenthal gebracht, aber nach 1 Jahr als 
unheilbar wieder entlassen und in die Privat- Irren -Pfleg- 
anstalt des Herrn Haas hier übergeben. 

In einem Gutachten der Direction der HeilanMalt wird 
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geatg;!: ureaii der Kranke aaeb nie in den BesiU einer 
geisUgen Freiheit Iconme, so tiabe er doch ZeUen, wo er 
rnhig und gelassen erscheine und sich In gewöhnlichen 
Dingen tiemlich vernänfUg benehme, gerne arbeite and sich 
brauchbar zeige, er sei dabei einsilbig und zeige eine 
geialige Schwäche und Befangenheit sehr deutlich. Sobald 
etwas einiges Nachdenken erfordere, aeige sich eine Fiat* 
terhafUgkeit, welche rasch sich bis zur Verwirrung stei- 
gere, dabei habe er Perioden von wenigen Tagen bis emi* 
gen Wochen, wo er in einen maniakattscben Zustand mit 
sichtbaren Kopfcongestionen verfalle, in welchem seine 
Umgebungen nicht mehr vor Verletzungen sicher seien. 

In ganz demselben Zustande war Gutbrod auch in der 
hiee^en Irren • Pfleganstail. Mehrere Wochenlang konnte 
er sieh scheinbar ganz vernunfUg betragen und ordent- 
lich arbeiten, s6 dass Leute, die ihn nicht genau kannten, 
sich über seinen Aufenthalt in der Anstalt wunderten. Einen 
Versuch sich selbst zu entleiben hatte er nie gemacht. 

In einem mehrerwihnlen Zustande von Remission 
nun, nachdem er mehrere Male mit dem Herrn Haas ge- 
badet hatte, wurde das Eingangs erwähnte unglfiekliche 
Bad genommen* 

Gutbrod ist an einer Apoplexia sanguinea gestorben, 
wie aus folgenden Erscheinungen ersichtlich ist: 

1) Die grosse Menge dunkelrothen Blutes, welches 
beim Durchschneiden der weichen Kopfbedeckungen und 
bei dem Durchsägen der Schädelknochen, sowie in noch 
grösserer Menge aus den Sinus und grösseren Venen und 
aus dem Ruckenmarkskanal ausfloss. 

2) Die stark angefüllten Blutgefässe der Dura und 
Pia mater und in dem Gehirn selbst, welche an den vielen 
Bltttpunkten in der Gehirnsubstanz zu erkennen waren. 

Es entsteht nun die Frage: ist diese Apoplexie vor 
oder nach dem Unlersinken im Wasser eingetreten? Die 
so vellkommen ausgedehnten Lungen zeigen, dass unmit- 
telbar vor dem Untersinken im Wasser eine sehr tiefe In-» 
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spiration vor sieh gegangen ist. Wäre iHeser letzte Le« 
bensaet im Wasser vor sieh gegangen, so hätte nothwendig 
Wasser bis in die feineren Verzweigungen der Bronchien 
eindringen mässen. Man hat aber diese ganz frei von 
Wasser gefunden, es ist also dieser letzte Lebensaet noch 
vor dem Untersinken im Wasser vor sich gegangen, and 
somit erwiesen, dass auch die Apoplexie vor dem Un* 
tersinken eingetreten and Gutbrod in Folge der Apo- 
plexie antergesunken ist. Wäre die Apoplexie erst im 
Wasser erfolgt and Gatbrod also gesund untergesunken, 
so hätte man wahrscheinlich auch Wasser im Magen ge- 
funden , was nicht der Fall war. Ein weiterer, jedoch min- 
der gewichtiger Beweis dürfte auch noch in dem Umstände 
gefunden werden, dass Gutbrod plötzlich vor den Aagen 
des Herrn Haas verschwand und auf einmal gar nichts 
mehr von ihm sichtbar war. 

Die Apoplexie ist aber eine sehr häufige Todesursache 
bei Menschen, welche längere Zeit geisteskrank waren. Gut- 
brod war nun schon allerwenigstens 5 Jahre lang geistes- 
krank, denn er war, als er im Frühjahr 1862 die Körper- 
verletzung einem Anderen blos wegen einer unbedeutenden 
Neckerei beigebracht hatte, offenbar geisteskrank, und 
wurde desshalb auch von dem Criminalamt zu Stuttgart 
als unzurechnungsfähig aus dem Verhaft entlassen. Ja es 
ist gar wohl möglich, dass er seit dem Typhus, an dem 
er im Jahre 1847 4 Wochen lang gelegen , nicht mehr voll- 
kommen geistig gesund war, es spricht hiefür elnigermas- 
s6n die Helligkeit, in welche er bei jeder Kleinigkeit ge- 
rieth, die Unzufriedenheit mit seiner Lage und die Händel- 
sucht, in Folge welcher er auch einmal einen Stich in den 
Kopf bekam. 

Dass Gutbrod erst im Jahre 1852 als geisteskrank 
declarirt und bebandelt wurde, spricht nicht gegen die 
längere Dauer seiner Krankheit. Ist es ja doch sogar ge- 
wöhnlich in höheren und niederen Ständen, dass solche 
Personen öfters Monate und Jahre lang geisteskrank sind, 
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•he die siit den psyehisehen Krankbetten nicht genau Be- 
kannten dieselben für geisteskrank halten, denn häufig 
äberzeugt man sich erst alsdann von dem Vorhandensein 
der geistigen Störung, wenn die Kranken toben und rasen. 

Dass aber Gutbrod an einer bedeutenden Geisteskrank- 
heit gelitten hatte, als er ertrank, zeigt nicht blos die Vita 
anteacta, sondern auch die nicht unbedeutenden patholo- 
gischen Veränderungen im Gehirn, nemlich die auffallende 
Erweichung der Pens, der Medulla oblongata und des klei- 
nen Gehirns. 

In wie weit die abnormen Zustände des Herzens und 
der Aorta und die schwfile Gewitterluft (-f- 28^ R.) an dem 
verhängnissvollen Vormittag zum Zustandekommen der Apo- 
plexie beigetragen haben möchten, darüber sind nur Ver- 
muthungen gestaltet. Gewiss ist nach dem Angeführten, 
dass Gutbrod während des Bades von einer Apoplexie be- 
fallen wurde und in Folge dieser im ViTasser umfiel und 
ertrank. 

Es ist kein Grund vorhanden, anzunehmen, dass Gut- 
brod das Baden benutzt habe, um sich selbst um's Leben 
SU bringen. 

XVII. Ertrunken. — Absichtlich oder zufällig? 

Epilepsie. 

Am 31. Juli 1863 wurde in der Nähe von Schneilh 
in einem kaum 5' breiten Bache der Leichnam des 37 Jahre 
alten Lenz von dorten gefunden. 

Das Ergebniss der am 1. August vorgenommenen Ob- 
duction ist folgendes: 

Die dem Leichnam abgenommenen Kleider ganz un- 
versehrt, aber durch und durch nass; derselbe ist sehr 
kalt, normal gebildet, die Haut durchaus blass; noch keine 
Merkmale von Fäulniss; die Physiognomie nicht entstellt; 
die Grösse 5' 5''; die Constitution schwächlich; die Arme 
und der Kopf beweglich, die Füsse gänzlich starr mit einer 
Gänsehaut; das Gesicht und der behaarte Theil des Kopfes 

StMtMMTBiieikunde. Heft L 1866. 1 1 
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voll Sand ; auf d€t Obetfl&che de» KSip^fs Sffid Mnt^ Ml^ 
tikelchen von schltiirzem Laub, lind sowohl auf der rech- 
ten Wange , als auch an der rechten Hand gailfe oberfläch- 
liche Hautabschürfungen von der GrOsse einer Linse bfs 
2U der eines halben Silberkreuzers ; die äussere ¥otm des 
Kopfes regelmässig; die Augen sind halb offen, die Horn- 
häute etwas trfibe, die Bindehäute schmutzig -röthlich mit 
g^anz kleinen Ecchymosen; beide Ohren biSulicfa, mit ehvas 
Sand verunreinigt; ebenso diie NasenIScher; die Glans penis 
hellroth ; die hellrothen Lippen stehen circa '/s'^ von ein- 
ander, das Zahnfleisch ist blass, die Zähne stehen fest 
aufeinander und können wegen der Steifigkeit des Kiefers 
nicht geöffnet werden, wesshalb die Zunge unsichtbar fs(; 
der Hals etwas kropfartig angeschwollen, die Finger gebo- 
gen und die sämmtlichen Nägelblass; auf dem Rfldten 
Todtenflecken. Ausser obigen unbedeutenden Verletzungen 
am ganzen KOrper keine weiteren. 

Section, 

Die weichen Kopfbedeckungen von normaler F«rb^ 
nicht blutreich; beim Durchsägen der Schädelknocfaen fle^ 
kein Blut ab; das Schädeldach ist merklich klein, die Kno- 
chen sehr dick, der Schädel etwas unsymetrisch , aus den 
Emissarien der Knochen schwitzt etwas dunkles Blut aus; 
die grösseten Gefässe der Dura mater sind voll von eben 
solchem Blute, wovon auch der Sinus longitudtnalis circa 
1 Kaffeelöffel voll enthält; diä Oberfläche des O^Tritn^ 6r- 
scheiAt etwas wässerig und ist th eil weise ihh dto Pro- 
cessus faiciformis verwachsen; die Gyri theilweifiie ^usäkii- 
mengektebt; in der Basis cranii sind ein paar Löffel voll 
blutige Flüssigkeit; das Gehirn ist fast halbkugelförmig, die 
ziemlich wässerig -blutige Pia mater ist auf beiden Seiten 
der Hemisphären theilweise mit der Substanz des Gehirns 
verwachsen, die Substanz des Gehirns ist fest, aber durch- 
feuchtet, in den Seiten Ventrikeln ist je ein Kaffeelöffel voll 
wässerige Flüssigkeit, die Oliven sind etwas hy perttoptltseh ; 
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^ liftkte ttDMr tf if dte rtohte; an«» iuelr dte intli^eil th^ttd, 
sind blutarm; das klMne O^bltn W6l<sh, wlsser^; ans dato 
Riekifiittiarltäeftniil fli«Mt wenif Mssfeti^Mi Bhit ätt^. 

Die Muäktilattir ist blasäroth; die Lungen fSIlcln dön 
gantet thorax and, slbd seh^ammtg, ktlidlern beltn Diii-cih- 
schnöden udd enthalten zieitiüch Viel dunklet Blut» ttbr!'- 
^ens hichts Krankhaftes; die Vena ea^a inferior voll Von 
düfaklem Üfissl^en blute, im teiihteln Ber^ventrikd weni^ 
ßtm älö iih llfiket^, die Valvüla tricaspidäHs ^eis6, et#äft 
V^di6kt, itn linken Ventrikel cfaCcä 1 UfTel voll dunkles 
flfissiges Blut, die Valvula mitralls ziehiltch verdickt und 
milch'Oireiss, die Aöi'täklappen ttfibe. Dei' Laryäx üfad die 
IVäeheä enthalten 2iemiich blütigefi, schaüihi^en döbleim, 
die innere Bchleim- Membran rSthllöh, A6t Kehldeckel not- 
thal; die Leber seht ^ods und blutreich; die Mif2 dehr 
klein, ^elk, die Rat)sel runzeTig;, übrigeiis nicht fUefar äfs 
gewöhnlich 61ut enthaltend; die linke Niere geläppt, klein, 
fest, nicht blutreich, die rächte normal; iffi Mägen circa 
1 trinkglas voll trfibe, schleimige Flfisäi^kelt, die iilMere 
ttethbran gefaltet, blassröthliCh. Das fibrige norüiäl. 

Gutachten. 

Dfe Resultate def ObduCtiön, welche fn diesem ftSte 
ehier ernstlichen Beachturig bedfirfen, sSfid foTgende: 

1) Der Blutmangel im Gehirn, die Beschaflfehheit, na- 
mentlich die Form des Schädels und des grossen Gehirns, 
die ttieilweisen Adhäsionen der Dura mater, die Abnormi- 
täten in der MeduUa oblongata, die Weichheit des kleinen 
Gehirns bei Festigkeit des grossen und aller fibrigeii Theile. 

2) Die Ansammlung von flüssigem Blute im linken 
Herzventrikel, in den Lungen, in der Leber, in der Milz 
und Nieren. 

3) Die blutig- schleimige, schaumige Flüssigkeit im 
Kehlkopfe und in der Luftröhre. 

4) Die Abndrmitäte» In den Her£kla|»t»eD f bauptaSoh- 

11 • 



164 

Heb in der Vatvula mitralis und in den ▲oita-Qa^peo, 
desgleichen in der Valvnla tricuspidaUs. 

Diese vielfachen pathologischen Veränderungen sind 
sehr deutliche Zeichen von einer vierjährigen bedeutenden 
Kränklichkeit, und einige davon, namentlich diejenige iip 
Gehirn, mögen wohl mit der Epilepsie, an welcher der 
Verstorbene gelitten hatte, in einem ursächlichen Zusam- 
menhange stehen, während andere, z« B. die blutig -schlei- 
mige., schaumige Flüssigkeit in den Respirationswegen, 
darauf hinweisen dürflen, dass der Lenz lebend in das 
Wasser gerathen ist. 

Ob er aber freiwillig und absichtlich sich in das 
Wasser gestürzt hat, worauf der Sand auf dem behaarten 
Theile des Kopfes hinweisen dürfte, sofern dies ein Be- 
weis ist, dass der Lenz mit dem Kopf voraus in das Was^- 
ser gekommen ist, oder ob er von einem Anderen in das- 
selbe geworfen wurde, darüber kann die Obduction 
höchstens Andeutungen geben. Ob insbesondere in diesem 
Falle ein Selbstmord vorliege, muss die Untersuchung 
der Stelle, an welcher der Leichnam gefunden wurde, 
und die Vernehmlassung der betreffenden Personen dar- 
thun. Wir können nur aus den Resultaten der Obduction 
das mit zureichendem Grunde anfuhren , dass , wenn ja ein 
Selbstmord vorliegen würde, die Abnormitäten im Herzen 
eine krankhafte Gemüthsstimmung als hinreichende Motive 
der That anzeigen würden. 

Die wenigen ganz oberflächlichen Wunden im Ge- 
sichte und auf dem Rücken der rechten Hand können nicht 
als ein Zeichen eines Widerstandes bei einem Angriff durch 
einen Andern betrachtet werden, sie sind überhaupt so 
unbedeutend, dass sie keine nähere Auseinandersetzung 
zulassen. 

Es ist nach allem Angeführten mit zureichendem 
Grunde anzunehmen, dass der Lenz unabsichtlich in das 
Wasser gerathen ist. Ob er aber etwa den Weg über den 
Bach, in welchem der Leichnam gefunden wurde, verfehlt 
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hat unii 1)ei einer Wendnng des Baches hinein gefallen ist, 
darSber können wir nichts sagen; am meisten hatdieMög^ 
lichkeit für sich, dass Lenz in dem Augenblicke, als er 
über das aus einer grossen Steinplatte bestehende Brück- 
chen über den höchstens 6^ breiten Bach zu sehreiten be- 
gann, einen epileptischen Anfall bekam und in diesem in 
den Bach fiel. Das Vorhandensein von epileptischen An- 
fSlIen ist bezeugt, steht aber auch, wie bereits bemerkt, 
mit den Resultaten der Obduction im Einklang. 

Dass der Leichnam circa 10 Schritte unterhalb der 
Stelle, an welcher Lenz höchst wahrscheinlich in den Bach 
hinein gefallen war, gefunden wurde, lässt sich leicht da- 
durch erklären, dass der Leichnam durch die starke Strö- 
mung des übrigens kleinen Baches fortgerissen wurde, wo- 
bei man annehmen müsste, dass Lenz alsbald, nachdem 
er in das Wasser kam, starb, es dürften hiemit auch die 
oberflächlichen Verletzungen am Kopfe in Verbindung stehen. 

XVm. Versuch des Erhängens. — Abschneiden 
des Halses. Geistesstörung« 

Am 5. Februar 1861 wurde einberichtet, der Schultheis 
S« von S. habe sich in seiner Wohnung den Hals abge- 
sebnftten. Bei d«r am 7. vorgenommenen Obduction fand 
sich Folgendes: 

Der Verstorbene war 40 Jahre alt, der Leiehnam 
hatte eine Länge von 6' 4^^ und zeigte einen Habitus phthi- 
slous und einen deformen Brustkasten ; die Leichenstarre 
staA; massige Todtenflecken auf dem Rücken; die Unter«^ 
Schenkel bläulich; Gänsehaut; keine Zeichen von Fäulniss; 
die Augen halb offen, die Pupillen massig weit, die Horn- 
häute glänzend, die Bindehäute nicht geröthet; die Ohren 
weiss; die Haxilla inferior unbeweglich, die Zunge hinter 
den fest aufeinander stehenden Zähnen, das Zahnfleisch 
und die Lippen blass; der Bauch eingesunken; der Zeig» 
flnger an der rechten Hand gestreckt, die anderen Finger 
gebogen , an der linken Hand die Finger halbgebogen ; am 
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Kppf^ t^eine Verl^izuof , ^^g^gen an der yorderf^n FJUIcft^ 
de? Hi^l^e^ eipp 5" l^nge, quer aber fl^n fjlalß l^firfthpr 
lauf^ldde. l—VIt' brejlß, l^laOende Wunde ipit «charff^, 
eipwaits gebogßqßn fländern, auf der linken S^tfi des 
Halses IM d9s Ende der Wunde spUzig ^pd V' VQ^^ d^Ri 
f^obplD» ftujricul^ß enlfernl pnd endet «wf der rechten ße|V9 
cirpa r' upier)f^|b d^m hprizQn^oleq ^sl der Mfixilia inf^^^ 
riqr; l)|f jßl^J sie^l man, daßß der Mrynx giApis qpd ^pr 
vordere Theil des Oesophagus h^lb duirchschniUen ist, 4>9 
UQigeb^oden weichen Theile sind hellrotb, t>lntig. Eine 
zweUe W^nde ist sn dem unteren Pritttheil der innere 
Seite des linken pbefarms 9V«" lang und Vj— l'' breit W^if- 
fepd mW' ßchsrf eiowirts gebpgenen Iländeru, ip vetcbef. 

mw deutM(:h durptisct^piuf^ne jui^sHeipfirthien sieht. Son^t 

findet ipan am ganzen ijörper fceine Verletsmug, Auf dW 

vq^deren Fische des QrucftHasteps un0 aq beiden Häudep. 

ist viel geiriÄ^uetes BlqV 
Section. 

1) Die weichen Kopfbedeclcungen sind weiss, blutleer. 

2) Der Schädel normal. 

8) Die BliMgetKsse der Dura matfor mit wässerigem 
Mute massig aagefüUt^ die Haut selbst ganz blass. 

4) Der hintese Thei) des Sinus long^udiaalis eBtltlli 
etwas wässeriges Blut. 

i) P\e Gyri d«8 GeUrns etwas abgepimtel, an «inigen 
Steiles stwss albuminöses Exsudat« 

6) In der Oasis cerebri eirca 8 Löffel voll wässeriges 
Ex«idat, hier lässt siish die Durs matsv laicht absiehei« 

7) Die Pis mster ziemlioh blutreich. 

8) Das Gahirn zeigt beim Dufchsohneiden eine glän* 
sende Oberflsehe ohne alle Blutpunkte. 

9) Die beiden Plexus ziemlich Umleer, in jedem 
einige erbaen ^ bis Uusengrosse Cysten , mit klai^er Flnsatsfr 
keit angefüUt* 

10) In den beiden Seitenventrikeln cir«a V» Kaffeiöftil 
voll gsDS klare nfiseigkeit* 



167 

11) PonK, lledolla. oblongata und Cerebelliim nonnal 
Ebenso die Substanz des grossen und kleinen Gehirns. 

13) Aus dem Riickenmarkskanal fiiessen noeh einige 
Kaffeelflffel voll wässerige Flüssigkeit aus. 

13) Bei näherer Untersuchung der .Halswunde fand 
man die Cartilago tbyreoidea blos an dem rechten obern 
Rande etwas eingeschnitten» die Epiglottis aber an ihrer 
Insertion abgeschnitten, der Schnitt ging also gerade ober*- 
halb dem LaTynx herüber und in der Tiefe ist der Oesor 
phagus cifca Vi^' l^ngi vonie offen* 

14) Weder die Venae jugulares» noch die Carotiden . 
sind durchschnitten , diese Gefasse aber ganz blutleer. 

16) Die innere Fläche des Larynx und der Trachea 
ist blass und enthält etwas blutige Flüssigkeit, 

16) Die beiden Pleurasäcke sind leer, die Lungen 
sind zusammengefallen, blass, sohwammig, blutarm. 

17) Die grossen Blutgefässe fast leer. 

18) Im Herzbeutel ein paar Kaffeelöffel voll wasseT" 
helle Flüssigkeit*. Die Valvula mitralis und tricuspidalis 
milebweiss, verdickt, die Semilunares normal, das Her? 
klein und blutleer« 

19) Die Lage der Eingeweide nicht abnorm, d«s Co* 
Loo transversum sehr verengt, das Colon ascendens und 
desoendens aber normal. . 

20) Die Leber sehr gross, brüchig, die Gallenblase 
klein, enthält etwas gelbe Galle. 

21) Die Milz welk, mürbe, blass, auf der convexeu: 
Oberfläche eine 3''^ lange Narbe ^ wie von einem ehemalir 
gen Stich, die Kapsel runzlicb* 

22) Die Membrana mucosa des Magens ruuzlich und 
Föthlioh. Der Inhalt ist einige Löffel voll wässerige Flüs*' 
slgkeii, ohne besondern Geruch. Im Darmkanal die ge- 
wöhnlieben Contenia. 

28) Die Harnblase leer. 

Gutachten. 

Es iat keinem Zweifel unterworfen, dasa der Sehultbeis 
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S. sieh selbst entleibt hat » sofern gar keine Merkmale einer 
Gegenwehr oder eines Kampfes mit einem Anderen gefun- 
den wurden, überdiess spricht die Eigenthümiichkeit der 
Verwundung nicht für eine von einem Andern beigebrachte, 
und zwar mnis man annehmen, dass S. zuerst einen Ver- 
such machte sich zu erhängen, man fand nemlich in der 
Nähe seines Kopfes einen zerrissenen Hosenträger, der 
oben an der Wand befestigt war und an dem Oberkörper, 
der ziemlich aufrecht an der Wand gefunden w^rde, herab- 
hing. Höchst wahrscheinlich hatte S. zuerst den Versuch 
gemacht sich zu erhängen, und als der schlechte Hosen- 
träger zerriss, erst jetzt den Schnitt in den Hals sieb bei- 
gebracht. Dass der Versuch sich zu erhängen vorausging, 
ist daraus abzunehmen: 

1) dass, nachdem der grässliche Schnitt gemacht war, 
nicht wohl noch ein Versuch gemacht werden konnte, sich 
zu erhängen , weil sogleich die profuseste Verblutung und 
Ohnmacht eintreten musste. 

2) Dass auch eine Schnittwunde am linken Arme ge«* 
funden wurde, welche man sich nur so erklären kann, 
dass S. den linken Vorderarm quer über den obersten Theil 
der Brust herüber gelegt hatte, als er den gewaltigen 
Schnitt in den Hals ausführte und so zuerst in den Arm 
einschnitt und dann erst in den Hals. Dass das Erhängen 
nicht vollständig ausgeführt wurde, dafür spricht unter An- 
dern der Mangel einer Strangulationsfurehe und der mit 
Blut getränkte Hosenträger, der abgeschnitten oder zerris- 
sen wurde. 

Ueber die Motive zu dieser That lässt sich mit Wahr* 
scheinlichkeit Folgendes anführen; S. hatte ein cholerisches 
Temperament, die körperliche Reizbarkeit wurde durch den 
täglichen Genuss von einer mehr als zuträglichen Quantität 
Wein, die er zu sich nahm, gesteigert; hinzukommen noch 
die pathologischen Zustände, welche kürzere oder längere 
Zeit vor dem Tode sich ausgebildet hatten, namentlich die 
Abnormität der Herzklappen, die Ausschwitzungen in der 
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Basis cerebri, die Cysten in den Plexus, die krunke Leber 
und Milz und der abnorqae Zustand des Colon transversum. 
Es ist nicht gewagt die Behauptung auszusprechen , dass 
alle diese kranken Zustände einen Binfluss auf das Gemüthe 
des S. hatten. S. soll zwar immer unter anderen Leuten 
heiter gewesen sein, aber diess ist durchaus kein Beweis 
von einer entgegengesetzten Gemüthsstimmung, wenn er 
allein und nicht durch Wein aufgeregt war. Hiezu kamen 
noch äussere, zum Theil ökonomische Verhältnisse, z. B* 
der firand auf dem Rathhauszimmer kurze Zeit vor der 
That, der zwar bald wieder gelöscht wurde, ^ aber doch 
zunächst den Ortsvorsteher, der beim Löschen thätig war, 
unangenehm berührte, ihm auch Verantwortung zLOsieheii 
konnte, und schon während und unmittelbar nach demsel* 
ben die groben Vorwürfe einiger Bürgen 

Dies Alles brachte einen Zustand von geistiger Ver<- 
wirrung und Verzweifiung zu Stande, in welebem derEnt- 
schlnss gefasst und alsbald mit Energie ausgeführt wurde. 

Als dn Zeichen geistiger Störung kann auch noch das 
angeführt werden, dass 8. nicht die 2tägige Wöchnerin, 
seine Frau, schonte. 

Es kann die Bemerkung gemacht werden, wie es 
komme, dass, nachdem der Selbstmord schon bei der In« 
s(>ectlon so klar nachgewiesen war, doch noch eine Sec- 
tion vorgenommen wurde? — In Württemberg ist es ge- 
setzliche Vorschrift, in allen Seibstmordfällen nicht blos 
eine Legal -Inspeetton, sondern auch eine Section vorzu** 
nehmen und immer die 8 Höhlen, Kopf, Brust und Unter« 
Idb zu untersuchen. Es hat diese Verfugung einen grossen 
praktischen Werth. . Es müssen nemlich alle sog. Selbst» 
mörder auf die Anatomie abgeliefert werden ,,mit Ausnahme 
der physisch und psychisch Gestörten". Hiedurch ist es 
möglich, unter geeigneten Umständen die für die Hinterblie* 
benen so^ grauenhafte Beerdigung auf der Anatomie zu ver« 
hüten. Immerhin bleibt noch die Beerdigung ohne Sang 
und Klang und ohne eine Rede des Geistlichen am Grabe! 
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XIX. Erhängen» Melancholie. Qtrereintriss in 

die Carotis communis. 

An) 7. August 1862 wurde die GQjährige Wittwe 
Kubier von Schorndorf in ihrer Wohnung mil einem neuen 
Strick erhängt gefunden- 

SectioD am & August 

Der Leichnam misst 6^/2', der Körper ist regelmässig 
gebaut; die Gesichtsfarbe natürlich; die Physiognonne niehc 
entstellt; ziemlidie Abmagerung; voller Bauch, sehialfe 
Bauchwandungen ; starke Todtenflecken auch auf der vor* 
deren Fläche des Leichnams; in den Augen nichts Ab« 
normes; der Mund offen; die Lippen foiass; die btesse 
Zunge hinter den Zähnen, Maxiila inferior ^ Kopf und Eu^ 
tremitäten beweglich; die Finger stiffk gebogen, die Nfigef 
Uäuliob. 

Ueber die vordere Fläche des Halses vom linken Win» 
kel der Maxilla inferior bis au den Haiswirbeln der rechten 
Seite läuft zwischen dem Zungenbein und dem Kehlkopf 
eine ziemlich tiefe, 8 — b'^' lyreite Strangulationsfurche mil 
brauner, verhärteter Haut 

Am ganzen Körper keine Spur von Verletzung; noch 
keine auffallenden Merkmale von Fäulniss. 

Die weichen Kopfbedeckungen sind blnlleer^ die Si* 
gespähne weiss, die Diplo^ roth, beim Durchsägen d«ir 
Sohädelknochen fliessi etwa eine halbe Unze wässeriges 
Blut ab; die grösseren Venen der Dura mater sind ziemlieh' 
roll; in der hinteren Parthie des Sinus longitudinaUs iai 
elwas wässeriges Blut; die Falx cerebri llieilweise ver* 
wachsen; aus den Sinus transversi fliessen einige Unsea 
wässeriges Blut ab, während der ganzen Section flössen 
aus dem Ruckenmarkskanal circa 6 Unzen dunkles Blut 
aus; auf der linken Hirnhemisphäre ist ein Bluterguss; die 
Pia mater sehr blutreich, ebenso die Plexus, welche auch 
mehrere Cysten enthiüten; in den inneren Theilen des 6e<- 
biros eine aligemeine Erweichung; welche sich auch 
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durch die Crura cerebelli hindurch bis ins kleine Gehirn 
erstreckte, jedoch weniger die Thalami, die Corporf. striata 
und die Pons betraf; das ganze Gehirn war ödematös 
mit wenigen, nicht grossen Blutpunkten in der Substanz 
des Gehirns. 

Die Muskulatur der Brust normal, die Lungen ziem- 
lich ausgedehnt, schwammig, blau marmorirt, blutreich; 
die grösseren Bronchialäste ^nHialten ziemlich viel blutigen 
Schleim, auch war die Schleimhaut ger^thet, mehr in der 
li«)(pn ^)f 19 der Vfebiß9 lUinge, diof a i^lftere mit d^ IJuiH 
raxwwdupg vemaQhwn; im Penp^rdJwip circa ^/J he|le 

Flässigkeit ; in dem merklich kleinen Herzen fast kein Blut, 
die Wandungen des rechten Ventrikels verdGnnt, ebenso 
diejenige der Aorta; in der Mitralklappe Verdickungen; im 
Kehlkopf keine Verletzung und auch in den Umgebungen 
desselben und der Luftröhre keine Blutunterlaufungen ; die 
innere Haut stark schleimig; die innere Haut der Carotis 
dextra streMg degener irt mir anfangenden Atheromenr, diess 
in der linken viel auSbllender, auch ist In dieser l^s^ votr 
der Thellung in der inneren Haut bis mt Hälfte der Arte- 
rienweite ein Querriss mit zackigen Rändern. Die Leber ist 
gross, blatrefeh und auf ihrer convexen Fläche ein Bteatöm 
von der Form und Grösse einer kleinen Erbse; in A^r OaU 
lenblase rothbraune dicke Galle und ein durchsichtiges, 
krystalllniselies Concrement von der Grösse einer Klchel; 
(He Milz gross, mfirbe. Sonst nichts Abnormes. 

Gutachten. ' - ''■ 

Diese Frau ist unzweifelhaft den Tod des Erhängens 
gestorben. Der gänzliche Mangel an Verletzungen, Zei» 
chen von Quetsobungen etc., die auf einen Widerstand 
schliessen lassen kömlten, sind Beweise, dass die F^u 
steh seH>st erhängt hat. Die Abnormitäten im Hirn und- im 
Herzen bestätigen die Aussage ihres Sohnes, dass seine 
Mutter seil einigen Jahren an Schwermuth gelitten, und 
dass sie in einem Anfall der Art sieh erhängt habe. 

IMdiut Iblgt) • 



VI. 

Ein Fall von epidemischer Meningitis cerebro - spi- 
nalis (?) als Objekt gerichtlicher Untersuchung. 

▼on 

Herrn Medi%inalraih Hack 
im Sivheim. 

Wilhelm Pfeil von Adersbach, ein trank- und händel- 
edcfatiger kräftiger Mensch von 24 Jahren» hatte am 17. April 
I. J. auf dem Heimwege von einer Excursion nach Waib* 
Stadt im angetrunkenen Zustande eine Schlägerei mit sei- 
nen Begleitern herbeigeführt, wobei er von seinem Bruder 
und einem Gefährten verschiedene Stockschläge ohne be« 
sondere Gewalt auf Kopf, Schulter und Hintern erhielt und 
eine leichte Stirnwunde * davon trug. Der eine der ge- 
brauchten Stöcke war sehr leicht und zerbreehlich, wog 
nur 5 Loth, der andere war etwas dicker, fester, schwe- 
rer, hatte 18 Loth Gewicht und hatte bei einem Schlage 
den durch einen Ast sehr brüchigen Griff verloren. Der 
Verletzte gieng, ohne Schmerzen zu klagen, eine Stunde 
weit nach Hause, befand sich am 18. April so wohl, dass 
er sich noch einmal in zwei Nachbarorte begab und sich 
betrank« Am 19ten , 20ten und 21ten arbeitete derselbe wie 
gewohnt auf dem Acker wie zu Hause bei gutem Befinden 
unter Pfeifen und Singen und mit vollem Appetite. Am 
22. April, also am 5. Tage der Verletzung, nahm Pfeil Mor- 
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tms sein FrQfastÜek wie g:ewöhnlieh, besorgte sein Ge- 
schäft bei der Fütterung «nd begann gegen 9 Obr aber 
Frost tvL klagen, der ihn gegen Mittag veranlasste, sich zu 
Bett ZQ legen. Auf mehrstündigen Frost folgte Schwelss 
am Hittage, so dass ein Hemd gewechselt wurde. Er- 
hitzung im Gesichte wurde nicht gesehen. Die Nacht wurde 
ruhig zugebracht, wenigstens wurde der im gleichen Bette 
schlafende Bruder nicht gestört. Der Kranke verlangte bei 
Tag nur selten Wasser zu trinken und führte keine beson- 
dere Klage, nahm aber auch keine Nahrung. Am Morgen 
des 28. April begann Kopfweh und trat zweimaliges Er- 
brechen von Galle ein. Der Kranke blieb ruhig auf dem 
Rücken liegen» verrieth nirgends Krampfschmerzen, nicht 
Tetanus und keine Convulsionen. Gegen Mittag versuchte 
man einige Blutegel am Kopfe anzulegen, aber ohne Nutzen. 
Ein nach Mittag angekommener Arzt wollte ausser innerli- 
chen Mitteln nochmals Blutegel anlegen lassen. Schon von 
Mtttag an bemerkten die Angehörigen Bewusstlosigkeit, Ge- 
fühllosigkeit des rechten Schenkels, so dass auf Kneipen 
und Stechen kaum ein Zeichen der Empfindung erfolgte. 
Bald nach Mittag reagirte weder das geöffnete Auge, noch 
das Gehör, und Abends 6 Uhr erfolgte sanfler Tod ohne 
vorausgegangene Convulsionen. Diese Beschreibung ent- 
hält Alles, was ich bei späterer Nachforschung von den 
Angehörigen über den rechtzeitig so wenig beachteten \aA 
beobachteten Krankheitsverlauf erfahren konnte. 

Die vorausgegangene Misshandlung veranlasste das 
Amtsgericht zur Einleitung einer Griminaluntersuchung und 
Vornahme gerichtlicher Leichen -Obduction, welche von 
meinem Stellvertreter ausgeführt wurde, weil ich selbst als 
Sachverständiger bei dem Schwurgerichte abwesend war. 
Nach den Akten war der Erfund der Section , welche in 
den ersten 24 Stunden gemacht wurde, folgender. 

1) Am oberen Rande und in der Mitte des Stirnbeins 
war eine schief abwärts laufende, 9 Linien lange Wunde, 
nur bis zur sehnigen Haut durchdringend, ohne weitere 
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die eidtige VerleUung am ganeen Körper» ! 

2) Die Blotgefisse der harten Hirnhaut aa der Obef- 
und GrundA&ehe des grossen Gehirne mit den Adern der 
Hlrnmasea und in der rechten Seiien- Hirnhöhle wann mit 
fiiui übeiiaiit In der Masse des kleinen Gehirne war die 
BliilaiiffiUung nur gering. 

8) Aa der Obferfläche des Gehirns, teehts und linkSt 
havpts&ohlich an den vorderen Theilen fand sieh eine we- 
niger wässrige» als vielmehr salzige gelbliche Fifiesigkeit 
zwischen der Spinnweben* und weichen Hirnhaut, WMU 
in der Mitte des Sieheitortsatze» ^ zu seinen beiden SeitM 
verschiedene Gruppen von Eiterpunkten kamen« Die gleiche 
Auesdiwitzung fand sich . an der Grundflactie. des Gehirne, 
. an dsr Varolebrucke bis zum verlängerten Marke und bis 
itt» kleinen Gehirn gehend, auf der unteren FULehe des 
ideinea Gehirne und in der Imke« Seiienhöhle des Gehirte. 

4) Aus dem Wirbelkanale •oeseu einige Draehmen 
wieeriger gerölheter Flässigkeit. 

5) Im Hersbeutei wai eine halbe Unze röthlieh-gelben 
Waesers ^ in des Herzkammern dunkles äfiecfigea Blol wie 
auch In der grossen Herzschlagader, in der rechten Vor- 
kammer etwa S Drachmen geronnener FaserstoflF^ in den 
Langen und besondere im hinteren Theile des oberen I«ap- 
pws starke iHulanfiUlung. Im Dnterleibe Maaren ausser der 
ziemlich stark vergvösserten Milz frile Orgaue normiak 

In dem vorliufigea Gutachten erld&rten die obdnciren- 
den Aerzte, dass die ursprängliehe Kopfverletzung eine ein- 
lache und unbedeutende Hautvedetzung war, und dass die 
tödtliebe Krankheit, in Bimentzandung bestehend, nieht 
mü der Verletzung in urs&cfalichem Zusammenhange steht. 
In dem Endgutachten, von mir verfasst, wurde die gleiche 
Ansicht entwickelt aas den im Auszug hier folgenden Be- 
obachtungen. 

1) Dass die Kopfwunde ohne grosse Gewaitanwen- 
duttg entstanden ist, gehl aus der (MMrfläcblichkeit und 
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BiilliMUidi deiseben, aus dar 8eh#aohe der StMke, 
aus der diurch einen Zeugen beetitigten Schwftche der 
Schläfe und aus dam Uaagel von Schmerzgefühl oder an- 
dern krankhaften Folgen in den ersten Tagen nach der 
Thai : hervor. So wenig diese Wunde mit VerleUung der 
nadoeten angrenzenden Gebilde verbunden war, so wenig 
war sie geeignet, eine krankhafte Störung der Gesandbeit 
und Authebnng der Arbeitefähii^eit zu bewirken, da sie 
•au einer wesentiiehen Entzündung . nicht fähren konnte we- 
gen ihner kleiaen Ausdehnung, und da die geriage Gewalt 
auch nicht einen wichtigen Zustand von Hirnärschfitterung 
verursachen konnte, weil hierasu eine grössere Gewalt 
nSthig ist" 

2) ,J)ie BlutuberföUungen und theils wassrigen« Iheits 
«terigen Aussehwitzuogen ia und an dem Gehirne sind, die 
Zeichen und Folgen einer ausgegleiteten Himkrankheit eat- 
aändlicher Natur, an deren voUer TödtUchkeit durch die 
Intensität und Ausbreitaiig der Kranklieil nicht au aweifehi 
ist Me Wasserergiessung im Berzbeutel, das flussige und 
geronnene Blut in den Herzkammern mit der Biutfiberfül- 
lung in den obern hinteran Lungentbeilen sind, nur Folgen 
der dem Tode voranegegangenen Bewuai^osigkeit und 
Athmungsbeschräfikung*'' ' 

„Die Frage nach dem Ursprünge der tödtlichen Him- 
krankheit und ihrem etwaigen Zusammenhange mit der 
Kopfverletzung kann mit hinreichender Bestimmtheit negativ, 
weniger sicher aber positiv beantwortet werden/' Ijn 
enteric Hingeht wurde nachgewiesen die Beschränktheit 
der oberflächlichen Kopfverletzung^ welcher jeder materieUe 
Zusaaunenhang mit der Krankheit innerhalb der Schädel- 
bäUe fehlte, ferner ist nachgewiesen der Mangel an starker 
Gewalt und schädlicher Hirnerschütterung, das Fehlen aller 
Kcankheitszeiehep in den ersten 4 Tagen nach der Ver- 
letBUng« „Es ist ferner zu erinnern, dass entzündliche Af- 
feetfoaeii der Schädelhöhle oder der Hirntheiie , wenn sie 
auf äussere Verletzungen folgen und mit diesen in ursäch- 
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liehetn ZQiiamiiienhaii]§;e stehen, eine besebräokte AasdeU- 
nung haben, von einem besonderen Heerde aasgehen und 
sich verbreiten, und, wenn äussere Gewalt auf den Kopf 
gewirkt hat, nicht ohne theiiweise Lostrennuog der harten 
Hirnhaut von den Schädelknochen und nicht ohne Blnter- 
giessung auftreten. Endlich ist der Verlauf bei trauma- 
tischer Hirneützünduiig ein anderer als hier, insbesondere 
ist der Verlauf nicht so überraschend schnei!, der Betäu- 
bung geht deutlichere Aufregung voraus, wenn die Läli- 
mung nicht von Biuterguss herrührt, und es tritt mehr Ei- 
terung, als wässrige, sulzige Aussehwitzung ein« Es ist 
daher gewiss, dass die Gehirnkrankheit hier mit der Kopf- 
verletzung und den erlittenen Schlägen nicht in ursächlicher 
Verbindung steht« — Was die positive Antwort auf die 
Frage über Natur und Ursache der Krankheit betriA, so 
sind wir bei dem äusserst raschen Verlaufe und der sehr 
mangelhaften Beobachtung der Kranhheitszeichen nur auf 
Vermuthungen beschränkt Die grosse Ausdehnung der in- 
neren Veränderungen iässi mit grosser Wahrscheinlichkeit 
darauf schliessen, dass hier eine äussere, allgemein auf 
Nerven- oder Gefässsystem ^rkende Schädlichkett atmo- 
sphärischer Natur in Verbindung mit besonderer Gelegen- 
heitsursache und innerer Anlage einwirkte. Wir erinnern 
daran, dass Wilhelm Pfeil ein streitsüchtiger, dem Spiel 
und Trünke ergebener Bursche war, dass er die zwei Tage, 
am 17. und 18. April, betrunken war, dass die Witterung 
mit grellem Wechsel von Tageswärme und Nachtkühle weit- 
hin viele Erkrankungen an Hirnentzündung eigener Art seit 
einiger Zeit zu verursachen geeignet ist, und dass nach der 
unvermutheten Entstehung, dem raschen Veriaufe und den 
Sectionsergebnissen es wohl erlaubt sein kann, diesen 
Krankheitsfall für ein Beispiel der gegenwärtig nicht selte- 
nen epidemischen Hirnhautentzündung zu halten. Jedoch 
legen wir auf diese Vermuthung und vielleicht Wahrschein- 
lichkeit für den gerichtlichen Zweck kein besonderes 
Gewicht" 
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Bei Fertigung; des Gutachtens, dessen wesentliche 
Sätze ich hier im Auszuge wiedergegeben habe» war die 
Krankheit nach dem Akteninhalte noch viel weniger nach 
ihrem Verlaufe bekannt, als ich im Anfange dieser Dar- 
stellung sie beschrieben habe nach dem Ergebnisse meiner 
späteren privaten Erkundigungen, wohin besonders die 
Kenntniss vom Eintritte des Fiebers, des Kopfschmerzes, 
des Erbrechens, der Bewusstlosigkeit und einseitigen Ge- 
fühllosigkeit und die mehr sulzige , fibrinöse, als wässrige 
Beschaffenheit des Exsudates neben der beginnenden Ei- 
terung gehören. Ich halte durch diese späteren Erbe- 
bungen die Annahme der epidemischen Himhautentzfindung 
in ihrer Berechtigung wesentlich gefördert, und ich halte 
es unter Berücksichtigung des Umstandes, dass die mangel- 
hafte Beobachtung des Kranken die Möglichkeit weiterer 
sonst beobachteter Krankheitserscheinungen nicht geradezu 
ausschliessen darf, recht wohl thunlich, diesen Fall mit 
anderen Beschreibungen und Beobachtungen, wie sie z. B. 
Niemeier geschildert hat, so zusammenzustellen, dass 
meine Diagnose nicht unrichtig erscheint. Ich stehe aber 
von dieser Weitläufigkeit ab, da ich diesen Fall nur dess- 
wegen bekannt machen wollte, weil er seltener Weise in 
Form eines Criminalfalles auftrat, und für diesen Zweck 
die Beschreibung schon Umfang genug erreichte. Ich fuge 
nur noch bei, dass auf mein Gutachten hin die Staatsan- 
waltschaft die Anklage gegen den vermeintlichen Urheber 
zurücknahm. Wollte auch die epidemische Form dieser 
Krankheit bezweifelt werden, so werden doch die Sätze 
stehen bleiben , dass die Verletzung des W. Pfeil eine nicht 
gefährliche war, und weder Krankheit noch Arbeitsunfähig- 
keit Verursachte, — ferner dass er an einer Hirnentzün- 
dung starb, welche zu der ungefährlichen Verletzung hin- 
zugekommen ist, und deren Ursache mit der erlittenen Ver- 
letzung nicht in Verbindung steht. 
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Zur WfirdiguD^ der Verletzung durch Menschenbisa 

Herrn Dr. Bernhard Bitter 
xo Rottenburg am Neckar im KOniflT^ich Wartemberg. 

Rösch theilte (Jahrgg. 1852. S. S85 ff. dieser Zeit- 
schrift) einen Fall mit, wo in Folge eines Menschenbisses 
and hinzugetretener Erkältung der Tod eintrat , lässt hiebet 
aber die Frage, ob das Eindringen des Speichels des er- 
zürnten Gegners mit dem Bisse auf die Beschaffenheit der 
Wunde noch einen besondern nachtheiligen Einflusss geübt 
hat, als unerwiesen und unerweislich dahingestellt. 

Braun (ebdas. S. 843 ff.) bringt ebenfalls einen FaU 
von meDschlicber Bisswunde zur Veröffentlichung, in dei>eD 
Folge der verletzte Daumen abgenommen werden musata; 
er legt aber auf die specifische Wirkung des Bisses eines 
erzfimten Menschen keinen Werth, indem er sagt: „Gewiss 
ist es mehr die Heftigkeit des Beissenden und die Beson- 
derheit der Wunde, welche die Gefahr bedingen, als ein 
durch Alteration der Säfte im Momente des Affektes her- 
vorgebrachtes thierisches Gift. Es ist vielmehr wahrschein- 
lich, dass auch die eigenthümliche Natur des Gebissenen 
ihr Schärflein zu der Malignität der Zufälle beiträgt'*, und 
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will die übeia Folgen von der gleichEeilifeB Verleliang deir 
Sehnen und Nerven ableiten. 

Herr Hedicinalralh Dr. Sehneider» gestützt auf zwei 
von ihm beobachtete Fälle, findet sich bewogen, ein höchst 
gefährliches Zorngift, das da eingeimpft wird» anzuneh- 
men» welches jene aufTaliend g^ährlichen und tödUichen 
Vorgänge hauptsächlich veranlassen könne, und sucht diese 
Ansieht durch MittheUung von sieben hierher gehörigen 
Fällen näher zu begründen (ebdas. S. 854 ff.)« Schliess- 
lich sagt Herr M.-R. Schneider: »»Solange wir daher 
keine physiologis|ch-pathologisch bessere» oder 
riehtigere Erklärung zu geben vermögen, warum hau* 
fig selbst ganz kleine» nicht tiefe, und desshaib 
völlig geringfügig scheinende Bisswunden von 
gesunden, aber von Zorn und Wuth heftig aufgeregten 
Menschen und Thieren dennoch meist weit schwerere 
und gefährlichere Folgen haben» als blos gequetschte 
oder gerissene Wunden von gleichem Umfang und 
gleicher Tiefe, wie die Bisswunden, solange wird wohl 
die Annahme, dass der durch den Zorn oder die Zorn- 
'wuth entmischte oder krankhaft abgeänderte und der Biss- 
wunde einverleibte Speichel des Beissenden die Ursache 
hieven sein müsse oder dürfe» weder als so lächerlich 
noch als verwerflich erscheinen? 

Ebel (ebdas. Jahrgg. 1855. S. 279 ff.) theilt ebenfalls 
einen hierher gehörigen Fall mit, wobei die Absetzung des 
gebissenen Fingers nöthig wurde. Die Frage aber, ob der 
Speichel eines sonst gesunden , aber zu heftigem Zorne ge- 
reizten Menschen eine solche giftige Beschaffenheit anneh- 
men könne, dass dadurch die gefährlichsten Folgen, ja 
selbst der Tod entstehen, oder ob die Verletzung, Quetschung 
und Zerrung der sehnigen» ligamentösen Gebilde der Ge- 
lenke die hauptsächlichste und alieinige Ursache sei, lässt 
et zur Zeit noch unentschieden, indem sich dafür und da- 
gegen Stimmen erhoben haben, und man bis jetzt noch zu 
keinem sidiern Resultate und genügender Aufklärung ge- 

12* 
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langt sei. NamenUich bezeiehnel er aber die Annahme 
eines besondern Speichel^iftes als etwas sehr gewagt mid 
der genügenden Begründung entbehrend. 

Auch der Verfasser würdigte dieses dunkle Gebiet 
einer besondem Bearbeitung (ebds. Jahrgg. 1862« 8. 240 ff.), 
und sprach seine Ansieht in folgendem Satze aus: Durch 
den Biss von Zorn entbrannten Menschen und 
Thieren wird ein in seiner Constitution verän- 
derter Speichel in die Wunde eingeführt, der 
theils direkt, theiis auf dem Wege der Diffusion 
eine potenzirte dynamische Wirkung auf das 
Blut äussert, theils vermöge der Diastase einen 
der Verdauung ähnlichen Process, dessen Pro- 
dukte auf sekundäre oder primäre Weise dem 
Blute mitgetheilt, ändernd auf dessen Mischung 
einwirken, und unter diesen Verhältnissen, von 
der Wunde aus, allgemeine Ersch|einungen ins 
Dasein rufen, welche mit jenen vergifteter Wun- 
den die grösste Aehnlichkeit zeigen. 

Nach diesen Vorgängen spricht auch Kr ahm er sme 
Ansicht über diese Angelegenheit aus, indem er sagt 
(Handbuch der gerichtlichen Medicin 2. Aufl. 1857. S. 412): 
„Dass von Menschen erzeugte Bisswunden anders, als 
durch Zerrung und Zerreissung des Bindegewebes, der 
Sehnen , Gefässe und Nerven an der Bissstelle , oder durch 
Hyperämie der von den Zähnen eingeklemmten Weich- 
theiie ihre nachtheiligen Wirkungen hervorbringen, ist wohl 
durch keine Thatsache bisher bewiesen; dass selbst die 
anscheinend gefährlichsten Bisswunden unter Omständen 
ebenso leicht, als andere anscheinend gefährliche Ver- 
letzungen heilen, beweisen bestimmte Fälle. -^ — Unter 
den zahlreichen von B. Ritter zusammengestellten Fällen 
habe ich keinen gefunden, der mich zur Annahme eines 
specifischen InfecUonsstoffes im Speichel gereizter Menschen 
veranlassen könnte. Sollten wirklich so eigen thümiiche 
Folgen nach Menschenbiss vorkonunen, dass sie zu ihrer 
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ErkUbUng der Annahme eines eigenthilmlichen Virus be- 
dürften, so läge es vielleicbt am nächsten, dafür die Ein- 
Impfung bereits in Zersetzung begriffener Speisereste oder 
vegetabilischer Gifte (z. B. Niliotin) in Betracht zu nehmen,** 

So steht der Stand dieser Angelegenheit zur gegen- 
wttrtigen Stunde. Ohne mich in der Literatur weitschichtig 
auszuhöhlen , will ich mich blos auf die 2unäch8t gelegene 
der neuesten Zeit beschränken, und als Nachtrag zu mei- 
ner oben erwähnten ausführlicheren Mittheilung blos Fol- 
gendes noeh hinzufügen. 

C a 8 p e r (prakt Handbuch d. gerichtl. Medicin S. AulL 
1860. Bd. L S. 320) theilt folgenden Fall mit: Am 9. Au- 
gust Abends biss der Schlossergeselle P, bei einem Streite 
den Drechsler P* in den kleinen Finger der linken Hand« 
Am 14m also nach fünf Tagen, sah der Wundarzt H. den 
Verletzten, und fand an dem Finger eine brandige Entzün-* 
düng, welche sich durch schwarzbläuliche Färbung, Ablö- 
sung der Oberhaut und Röthe der Geschwulst dokumen- 
tirle. Die zweckmässigen Heilmittel hatten nicht den ge- 
wünschten Erfolg« Die brandigen Weichtheile stiessen sich 
zwar zum Theil ab, das Mittelgelenk des Fingers aber öff- 
nete sich nach Zerstörung der Gelenkkapsel, und am 
81. August, also 22 Tage nach dem Bisse, mussle der 
Finger aus dem Gelenke gelöst werden. Die Spuren der 
Zähne, hat der Wundarzt an dem brandigen Gliede nicht 
mehr wahrnehmen können, doch schloss er mit ziemlicher 
Bestimmtheit auf die Wahrheit der Angabe des Verletzten, 
da die <jelenkkapsel verletzt war. Der Angeschuldigte hat 
bei demselben Streite noch zwei andere Menschen in den 
Finger gebiSden, und zwar, wie die Zeugen deponirten, 
angetrunken und in hohem Grade aufgeregt und In Wulh 
gerathen. — Dass in Folge von Bissen zornig er- 
regter Menschen, fügt Gasper bei, die gefährlich- 
sten Verletzungen entstehen können, ist .eine 
dur^h die medicinische Erfahnrung festgestellte 
Wahrheit 
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Auch Vi dal (Lehrbuch der €hiraisie md O^^Mft* 
tionslehre; deutsche Ausgabe von Bardelebe n. 4 Aufl* 
1868. Bd. L S. 617) nimmt eine Veränderung des Speichels 
durch den Zorn an, welche Annahme aber sein UeberBetaer 
Barde leben als hypothetisch beteichnet. 

Alf. Blazina theilt folgende drei FUle von Biss» 
wunden mit, zugeffigt von Menschen in Raufhändein, welche 
beinahe typische Gleichartigkeit ihres Verlaufes eeigten 
(Prager medic Wochenschrift 1864. Nr. 8. 8. 28.) 

1) Ein 49jähriger Taglöhner kam .| am 14. Mai auf die 
chirurgische Klinik, nachdem er 14 Tage zuvor, anlSsslich 
eines Streites, von einem Manne in den linken Zeigefinger, 
zu beiden Seiten des zweiten Phaiangealgelenkes gebissen 
worden. Am zweiten Tage nach der V^ietzung bemerkte 
er eine schmerzhafte Anschwellung des verwundetea 
Fingers, die sich allmählig über die ganze Hand und den 
Vorderarm ausdehnte, nach einigen Tagen von der Wunde 
aus gegen den Ellenbogen eine schwärzliche Farbe 9m^ 
nahm, und vom achten Tage an — unter heftigen Schnier- 
zen und bedeutender Abnahme der Körperkräfte — eine 
übelriechende, missfarbige Flüssigkeit aussickern iiess, wäh« 
rend auch an der normal gefärbten Haut, unterhalb des 
Ellenbogens, sich mehrere Durchbruchsöflfhungen bildeten, 
aus denen sich bräunlicher Eiter entleerte. In der ganzen 
Zeit hatte der Verwundete, ausser einem einfachen Ver» 
bände, keinerlei Heilmittel angewandt; vor seiner Ver* 
letzung war er gesund gewesen. 

9ei der Aufnahme am 14. Mai, um 10 Uhr Vormil- 
tags, war der Kranke sehr hinfällig, das Gesicht fahl, die 
sichtbaren Schleimhäute blass, der Puls klein, arhyth- 
misch, lOO in der Minute, die Herztöne dumpf* An der 
linken Hand war am ganzen Zeigefinger, dann am Hand- 
rücken und an der Streckseite des Vorderarmes, bis etwa 
8 Cm. unterhalb des Ellenbogengelenkes die Haut schwarz, 
gegen Berührung unempfindlich, stellenweise durchbrochen, 
und daselbst von durchsickernder Jauche durcbfeuebtet 
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Am ZeigeAnger liess sieh bei der Torgeechrltteiieii Finlniss 
die ursprüngliche Wunde nicht mehr nachweisen. An der 
Grenze des Brandschorfes war die noch erhaltene Hand 
angeschwollen, livid. Etwa 5 Gm. unterhalb des EUenbo« 
gengelenkes, an der Ulnarseile des Vorderarmes, befanden 
sieh zwei erbsengrosse Oeffnungen, aus denen sich beim 
Drucke missfarbige Jauche und nekrotische Bindegewebs- 
floekefi entleerten , und in deren Umgebung die Haut gleich- 
falls ftdematös und livid war und deutliche Fluktuation 
zeigte. 

Nachdem der ganze, bereits ziemlich genau begrenzte 
Brandschorf, mit Ausnahme des gSnzlich gangränösen, je- 
doch noch festhaltenden Zeigefingers, mittelst der Scheere 
abgetragen worden war, lagen die Sehnen des Handrückens 
und die Aponeurose des Vorderarmes, von missfarbigem 
flockigen Eiter bedeckt, zu Tage. An der Grenze des 
Schorfes war die Haut noch überall auf etwa 2 Cm. weit 
unterminirt und von der Aponeurose abgelöst. Nach vor- 
genommener Reinigung des Substanzverlustes mit Chlor- 
wasser wurde derselbe mit Charpie und Calc. chlor, ver- 
bunden, der brandige Zeigefinger in einen mit Ol. thereb. 
getränkten Lappen gefüllt, und dem Kranken innerlich ein 
Inf. flor. arnic. cum aeth. sulph. 9i)> sowie zum Getränke 
Wein gereicht. 

Am zweiten TagCi den 15. Mai, waren die Kräfte des 
Kranken etwas gehoben, der Puls kräftiger, 96, die Ge- 
schwürfläche noch mit missfarbigen, übelriechenden Binde- 
gewebsresten bedeckt, die Gangrän gegen die Vota hin 
vorgeschritten, die Volarfläche der ersten Mittelflngerpha- 
lanx livid, schmerzhaft. Dieselbe Medikation. 

Nachdem durch vier Tage keine wesentliche Aen- 
derung eingetreten war, wurde vom 19. Mai an Dec. ehin. 
reg. cum Eltx* Mynsicht, sowie Fleischkost und Bier ver- 
ordnet Die Gangrän hatte sich, mit Ausnahme des Mit- 
telfingers, nirgends über die zuerst beobachteten Grenzea 
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MSgebreitet, und der brandige Zeigefinger begann sieh im 
Gelenke mit der MiUelhaad zu loclKem* 

Am 23« hatte sieb auch der Schorf am Mittelfinger 
abgestossen, und am 24. war endlich der Zeigefinger, niU 
Zuruclilassung einer gut aussehenden Geschwärsfläche, ab* 
gefallen. Die ganz entblösste Dorsalfläcbe des Vord«rarBieft 
reinigte sich, indem unter reichlicher Eiterung auch die 
Aponeurose des Vorderarmes entfernt wurde, und binnen 
weiteren 5 bis 6 Tagen war der ganze Substanzverlust mit 
rothen, frischen Granulationen bedeckt Allmählig legten 
sich auch die unterminirten Wundränder wieder an^ und 
am 8. Juni waren auch die beiden Fistelöffnungen unter- 
halb des Ellenbogengelenkes geschlossen. Am 18« Juni 
traten, ohne nachweisbare Gelegenheitsursachen, nach 
einem heftigen halbstündigen Schüttelfroste, intensive Fie- 
bererscheinungen und eine profuse Diarrhoe ein. Die 
Stühle waren gallig gefärbt, dünnflüssig, ohne Blutbei- 
mischuug, der Harn hochgestellt, sparsam, klaj, sauer, 
ohne Spur von Albumin. Perkussion und Auskultation er- 
gaben keine Veränderung. China mit Laudan., Stärke- 
klysmen. Nach drei Tagen sistirte die Diarrhoe, die Puls- 
frequenz sank auf 80 Schläge, und man konnte zum robo- 
rirenden Verfahren zurückkehren. Unter dem Einflüsse 
desselben besserte sich das Aligemeinbefinden rasch, die 
Körperfülle nahm zu, und die die ganze Dorsalfläche des 
Vorderarmes und der Hand einnehmende Geschwürsfläche 
begann sich zusehends zu verkleinern. Dieselbe wurde 
nun mit Solut. argent. nitr. behandelt, und vernarbte so 
rasch, dass, als der Kranke auf sein Verlangen am 29.0k« 
tober aus der Heilpflege entlassen wurde, am Rücken der 
Hand und des Vorderarmes nur noch zwei bohnengrosse, 
mit Granulationen bedeckte, durch einen breiten flachen 
Narbenzug geschiedene Geschwürchen zurückgeblieben wan 
ren; das früher entblöst gewesene Köpfchen des Metaoar« 
püs indicis war von einer festen, strahligen Narbe vollkomn 
men bedeckt* 
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2) Weniger gänsUg war der Aasgang im zweite« Falle, 
der einen SSjäbrigen Kvltacher J. K. betraf. Dieser gab bei 
der Aufnahme am 26* August an, er sei 17 Tage zuvor 
bei einer Rauferei in die innere Seite des linken Daumens 
gebissen und mit der Faust ins linke Auge geschlagen wor- 
den, worauf er sogleich den Verlust des Sehvermögens 
auf dem letzteren bemerkte. Die Wunde blieb in den ersten 
Tagen angeblich unverändert, während der Kranke seine 
gewöhnlichen Arbeiten verrichtete. Oertiiche Mittel wurden 
tticht angewandt. Erst am 5. Tage trat eine bedeutende 
schmerzhafte Anschwellung und Röthe, zuerst der Hand, 
dann des ganzen Vorderarmes, und bräunliche, später 
schwarze Färbung des verletzten Daumens ein. 

Man fand bei der Aufnahme den linken Daumen bis 
zum Handgelenke schwarz gefärbt, die Epidermis im gan- 
zen Umfange von jauchigem Serum blasig emporgehoben, 
die Haut des Handrückens bis zur Handwurzel livid ge- 
röthet, geschwellt, aus einzelnen Oeffnungen missfarbige 
Jauche, nebst grösseren Gewebsflocken entleerend; weiter 
hinten, bis zur Mitte des Vorderarmes die Röthe und 
Schwellung der Haut allmähllg in die normale Umgebung 
über|;ehend. An der Vola deutliche Fluktuation; die Ku- 
bital- und Achseldrüsen wenig geschwellt, unschmerzhaft. 
Am linken Auge die Linse durch einen Skleralriss 1 Cm. 
nach innen und oben vom Limbus corneae unter die Con- 
junktiva getreten. In derselben Richtung, gegen die Linse 
hin, die Iris gezerrt, und dem entsprechend die Pupille un« 
regelmässig erweitert; in der Vorderkammer ein starkes 
Extravasat, das Sehvermögen, bis auf schwache EmpfiQ" 
düng von Licht und Schatten, aufgehoben. 

Sowohl an der Flachhand, als an dem Handrücken 
wurden ausgiebige Incisionen gemacht, um der angesam- 
melten Jauche freien Abfluss zu verschaffen, hierauf mit 
Aq. chlor, verbunden, Wein und Chinadekokt gereicht. Bis 
zum 29. schritt die Phlegmone unter massiger Fieberreak- 
tion , jedoch rascher Abnahme der KörperkrSfte , bis gegen 
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die Mitte des Vorderarmes fort, "wHirend sieh am Vorder- 
arme mehrere neue Durchbruchsöifnungen bildeten. Es 
wurde desshalb die Haut bis g^egen den Ellenbogen hin 
gespalten, worauf sich neuerdings eine grosse Meng« von 
Jauche mit Resten zerstörten Bindegewebes entleerte. Der 
allmählig mumiflcirende linke Daumen löste sich am 6. Sep- 
tember aus seiner Verbindung mit der Mittelhand ab, und 
hinterliess eine übelaussehende, speckig belegte Geschwärt 
fläche. Die Haut des Vorder- und der untern Hälfte des 
Oberarmes gieng an deren Dorsalfläche unter reichlicher 
Eiterung und Reaktion vollständig verloren, so dass eine 
ausgedehnte und die obere Fläche des Vorder- und theil- 
weise des Oberarmes einnehmende Geschwdrfläche zurflck* 
blieb. In dem Auge war mit Ausnahme einer bemei^baren 
Abnahme der Konsistenz des Bulbus keine wesentllehe 
Veränderung eingetreten. 

Vom 15. September an war der Kranke fleberlos und 
erhielt nun eine kräftige Kost. Die nunmehr gereinigte, mit 
frischen Granulationen bedeckte Geschwurfläche wurde mit 
Nitr. argent. behandelt. Dieser gfinstige Vorgang wurde 
jedoch am 20. September durch eine plötzlich, ohne nach» 
weisbare Veranlassung eintretende, profuse Diarrhoe un- 
terbrochen, welche ungeachtet der angewandten Styptika 
— Tannin, Opium, St&rkemehlklysmen — bis zum Tode 
des Kranken anhielt Der Harn enthielt kein Albumen, in 
den Lungen war keine Lokalisation nachzuweisen. Dabei 
sanken die Kräfte rasch; am 22. September wurde die 
Haut in der Sakralgegend missfarbig, am folgenden Tage 
trat daselbst ein thalergrosser Decubitusschorf ein. Am 
26. September bKdeten sich an mehreren Stellen der nun 
wieder missfarbigen Geschwdrfläche, namentlich der Hand- 
wurzel, dem Ellenbogen und der innem Fläche des Ober- 
armes, schwarze, trockene Schorfe. Der Kranke erhielt 
nun Reizmittel, und vom 1. Oktober an, wegen dichter 
Rasselgeräusche an der Basis der Lungen und schwerer 
Expektoration ein starkes Inf. Ipecac. Unter stetem Sinken 
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« 

dtr Erllle nahm die GeffehwfiriUehe ein braonrothes, 
trockenes Aussehen an; der Dekubitas am Kreuzbeine 
dehnte sich weiter hin aus; am 5. Oktober schwand das 
Bewusstsein und am 6. Morgens trat der Tod ein. 

Die Section, welche erst am 9. vorgenommen wer* 
den konnte, ergab: hochgradige Fäulniss der Leber, Milz 
und Nieren; das Herz schlaff, brüchig, seine Klappen und 
Ostien normal; hypostatische Hyperämie und Oedem der 
Unterlappen beider Lungen; Dickdarmkatarrh; die Ge- 
schwurfläche am Arme verU'oeknet, fleischroth; unter der* 
selben die Muskulatur des Vorderarmes normal; die Art. 
QQd Ven. brach. , sowie die Geisse des Vorderarmes voll^ 
ständig durchgängig. 

8) In dem dritten Falle war einem alten WHdprät- 
händler bei einer Rauferei durch einen Blas der Mittelftnger 
der rechten Hand zu beiden Seiten des Interphalangealge- 
lenkes verletzt worden. Am 2. Tage trat Anschwellung des 
Rngers und der ganzen Hand ein, bereits am 4. Tage 
wurde der Finger missfarbig und endlich schwarz« 

Bei der 16 Tage nach erlittener Verletzung am 7. Ok- 
tober 1868 erfolgten Aufnahme in das k. k. allgemeine 
Krankenhaus fand man: der rechte Mittelfinger bis zum 
ersten Fingergelenke schwarz, kalt, fuhllos; die Epidermis 
in der ganzen Circumferenz durch bräunliches Serum blasig 
emporgehoben. Von da bis zur Handwurzel die Haut livid 
geröthet, angeschwollen, an einzelnen Stellen fluktuirend. 
Am Handrücken über dem Mittelhandknochen des Mittel- 
fingers ein thalergrosses, unregelmässig buchtiges Geschwür, 
dessen Grund von den Strecksehnen des 8. und 4. Fingers 
gebildet wurde. An der Flachhand in derselben Gegend 
2 bohnengrosse Oeffnungen, an denen sich, sowie am gan- 
zen Umfange der Basis des gangränösen Fingers, graue, 
stinkende, mit Bindegewebsfetzen vermengte Jauche ent- 
leerte. Dabei war die Prostration der Kräfte gross, die 
Hauttemperatur erhöht, die Pulsfrequenz 96, die Zunge 
trodron« Dec 
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Am & Oktober heftige Bhitang aus der Demerkalloea*' 
linie des gangr&nösen Gliedes; dureh kaltes Wasser sistirt 

Am 9. Oktober die letzte Phalanx nebst der HuUa 
der zweiten abgestossen; der Kranke beinahe apyretiseb. 
Verband mit Cblorwassen 

Am 10. die Gangr&n bis zum Finger -Mittelbandge« 
lenke vorgeschritten. 

Am 12. auch das zweite und erste Fingerglied abge- 
stossen, und eine gut aussehende, mit dicklichem Eiter be- 
deckte Geschwürfläche zurfickgeblieben. 

Am 18. Oktober die oberflächliche und tiefe Beuge- 
sehne des Mittelfingers, welche aus der einen Fistelöflhung 
in der Hohlhand nekrotisch hervorragte, wurde mittelst der 
Pincette völlig hervorgezogen und abgeschnitten. Der 
Kranke, vollkommen fieberlos» erhielt reichliehe Diät und 
Bier. 

Bis zum 29. Oktober, an welchem der Kranke, auf 
sein Verlangen, aus der Anstalt entlassen wurde, halte 
sich sein Zustand wesentlich gebessert. Die Anschwellung 
der Hand hatte bedeutend abgenommen, aus den Oefl*- 
nungen der Hohlhand entleerte sich noch spärlicher, gut- 
artiger Eiter, das Geschwür am Handrücken verkleinerte 
sich zusehend, und die an der Stelle des abgestossenen 
Fingers befindliche Geschwürfiäche war mit reichlichen, 
fleiscbrothen Granulationen bedeckt« 

Diesen Beobachtungen fügt am Ende Blazina noch 
folgende Korollarien hinzu: 

1) In allen Fällen trat nach einer an sieh unbedeu- 
tenden Verletzung, der Bisswunde, vollständige Morti- 
fikation des betreffenden Gliedes ein; 

2) in jedem Falle fand die letztere innerhalb der 
vierten Woche ihrer Begrenzung in dem Met^- 
karpophalangealgelenke Statt; 

3) Die übrige Extremität wurde nur insoweit betrof- 
fen, als der deletäre Process auf dem Wege des 
subkutanen Bindegewebes, als jauchige Phlegmone 
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desselben, in dem einen Falle bis zur Handwurzel, in den 
beiden andern längs der Dorsalfläche der Hand und des 
Vorderarmes bis zum Ellenbogengelenke weiter schritt, da- 
gegen in der Tiefe die Aponeurosen nicht überschritt; dass 
ferner in den beiden letzterwähnten Fällen dort, wo die 
Nekrose des Bindegewebes bereits eine sehr grosse Aus- 
dehnung erreicht hatte, in einer verhältnissmässig spätem 
Periode erst Gangrän der darüberliegenden Haut eintrat; 

4) wichtig ist es endlich, in Rücksicht auf die den 
Process begleitenden Allgemeinerscheinungen, dass 
die Kranken schon in der ersten Woche die Erscheinungen 
einer hochgradigen Exhaustion darboten, welcher 
der~ eine derselben in der That zum Opfer fiel. 

Trotz der gegen die oben ausgesprochene Ansicht in 
Betreff der specifischen Natur der Bisswunden gemachten, 
rein theoretischen Einwürfe, die einer strengen Kritik 
nicht Stich halten, konnten wir uns dennoch nicht bewo- 
gen finden, von dieser unserer Ansicht abzuweichen, son- 
dern Gegentheils finden wir, dieselbe durch die hier mit- 
getheilten Beobachtungen der neuesten Zeit aufrechtzuer- 
halten, uns nur noch mehr gerechtfertigt. 



1 
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Literatur mid KritiL 



Vffl. 



Die Schädel verletzuagen, van Dr. Bernhard Beck, Grotsli. 
Badischem Regimentsarzte , dirigirendem Ante der Sani- 
tats-CompagDie und des Garnisons -Hospiiales zn Fr^ 
bnrg, Ritter etc. etc. Freiburg i. B«, Fr. Wagner'sche 
Buehhandlang 1865. 

Der Gegenstand wird in einem Allgemeinen und Speciellen 
Theil behandelt. Oewiasermaasen ala eine Veranlassung und Rechtferti- 
gung zur Herausgebe dieser kleineren Schrift bemerkt der durch seine 
bisherigen Leistungen im Oebiete der praktischen Chirurgie rühmlichst 
bekannte Herr Verfasser im Eingänge, dass ungeachtet des rielen 
Nützlichen, was in den letzten Jahren von verschiedener Seite in die- 
sem wichtigen Capitel der Chirurgie geleistet wurde, unsere Kenntnisse 
in mancher Beziehung doch noch sehr lückenhaft und unToUständig 
seien , und es desshalb stets weiterer Studien und Erfahrungen bedürfe, 
um das Wesen der durch die Schädelverletzungen verursachten, sich 
oft schon augenblicklich oder erst später kundgebenden, dem Gesichte 
und Gefühle entzogenen pathologischen Vorgänge im Gehirne und ver* 
längerlen Marke zu ergründen. Gewiss nur ganz richtig bemerkt to 
Herr Verfasser weiter: „Hit willkührlicher Gruppining verschiedener 
Symptome, mit apodictischen , dogmatischen Eintheilungen , mit oft ein- 
seitig entworfenen Krankheitsbildem, an welche sich der Arzt halten 
soll, wird wenig gewonnen, da nur, bei entsprechend anatomischen 
und physiologischen Kenntnissen, eine ununterbrochene Beobachtung, 
eine richtige Würdigung der häufig wechselnden Erscheinungen, die 
Beurtheilung der gesetzten Veränderungen möglich machen. Nicht das 
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Xrktniieii Mmuinn prtgnaiiler Sjm^om« ildien die Hiainof e, fondera 
Üe gMune Bcobaehtung der Reihnlolge, in welcher dieediben avltr«- 
leii, derett Zu- und Abiahme, Dauer und Wechsel** Der Verf. hiit 
auch Jeitt inoch, auf Grund seiner zahlreichen Beebachtungen, seine 
bereite früher aufgestellte Ansicht fesii dass die durch Terschiedene 
Ursachen bewirktoi Him»i0]le sich entweder nur durch eine gesteigerte 
Ihätii^eit der Nerreneleniente, durch eine Erregung derselben, oder 
dmrch eine Terminderte Leitungsfähigkeit, durch Unterdrückung der 
Function der einzelsen Theile etc. zu erkennen geben; dass Himreitxung 
und Hfandrock, welche hin und wieder gleichzeitig bestehen, oft rasch 
4n Wunder übergehen, allein die zwei bestimmten Formen 
seien, unter welchen bei Verletzungen its SchAdels die krankhaften 
Processe des Nenrencentrums sich im Allgemeinen bemei^bar machen 9 
dass msB gerade desshalb, um ein riditiges Bild zu gewinnen, um eine 
Differential «Diagnose stellen zu ktenen, um die Ursachen dieser Ver- 
ginge tu ermitteln, vielen Momenten seine Aufmerksamkeit zu scheiden 
habe/* — 

Die Untersuchungen, welche der Herr Verf. zur Aufklärung des 
Wesens der Gehirnerschütterung, worüber die Ansichten noch ao 
sehr auseinander gehen, angestellt hat, kann die Wissenschaft nur mit 
Dank um so mehr entgeg^nehmen, als wir dadurch auC dem Wege 
eiacter Forschung dem Ziele näher geführt worden sind. 

Als Resultat der von Herrn Verf; angestellten und mitgetheilten 
Versuche ergiebt sich, dass bei Einwirkung äusserer Gewalten auf den 
Schädel, wenn tieselben ihren Einfluss nicht ganz örtlich geltend ma- 
chen und den Ton den Knochen gemachten Widerstand vollkommen 
i&berwältigen, die in der Knochenblase erzeugten Schwingungen sich auf 
die im Innern geborgenen GehUde übertragen und ganz dem anatomi- 
schen Bau und den pii^sikaiischen Verhältnissen entsprediend, die in 
4en Tocschiedanen Röhren und Räumen vorhandenen Flüssigkeiten -*- 
Liquor cerebrospinalis, Blut — in aussecgewöhnliche Bewegung von 
aetzen und^ durch diese mannigfache Störungen in dem Cerebrospinal- 
«rgane hervorrufen und dessen Verrichtungen alteriren. Diese Störungen 
sind entweder dynamischer Natur, d. h. es lassen sich an keiner Stelle 
Aufhebung der Conttnuität der Gewebe, der Cohäsion der Hirnmasse, 
selbst nicht mit dem Mikroscope Veränderungen des Marks, der Nerven- 
fasern oder solche der Ganglienzellen nachweisen; oder sie geben sieh 
als materielle, als wirkliche Trennungen des Zusammenhangs, besonders 
-der Geflssröhren, welche weitere Folgen nach sich ziehen, au erkenn«». 
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Je naeh der Heftigkeit der KnehOttenmg' imd }e bmIi den nel, 
welchen dieselbe vortugsweise influirte, werden durch den Anstoie dar ntf 
Flüssigkeiten die kleinsten Theilchen im Innern der 6anglienieU«n ond Ner- 
Tenrdhrchen in Bewegung gesetzt, erregt werden and sich ▼ielleicht in an- 
derer Weise gruppiren. Bei geringeren Graden wird die Störung eine 
unbedeutendere und bald vorübergehende werden; sehr heftige Impulse 
aber ki^nnen augenblicklich die Verrichtung grösserer Hirntheile ftlr 
Immer aufheben. Den etwa dabei rorkommmenden kleinen Eztravasaten 
unter der Pia mater kann keinenfaHs die Ursache des mementanen Aul- 
hdrens des Lebens sugeschrieben werden ; grObere materielle StArungun 
haben dagegen gleichfalls rasch tödtende, oder im weitem Yerlaufe ge^ 
Ahrliche Erscheinungen zur Folge, oder lassen auch keinen auffaUen^ 
den Nachtheil lurück. 

Die augenblickliche Wirkung einer geringgradigen Ertohüttenmg 
leigt sich bei einem Thiere in Veränderung der Athmung und Henthi- 
tigkeit, ^ beide sind erhöht, der Anstoss hat also hier eine einfiMhe 
Erregung hervorgerufen. Wird die Erschütterung gesteigert, so tritt 
das Oegentheil ein , — die Athmung verlangsamt sich und die Herzae- 
tion lAsst etwas nach, hin und wieder sind die Contractionen intermltti- 
rend. Gleichseitig tritt hiezn Betäubung, Schwindel, Schwinden der 
Sinne als Folge einer Durchwirkung der Gebilde der grossen Himhe- 
misphären, in welchen der Sitz der bewussten Vorstellung Ist, öfter 
auch gestörte Sensibilität und Motilität in verschiedenen Besiriken. 

Wurden mit der Erschütterung keine Cohäslonsstörungen gesetit, 
so verschwinden bald wieder die Erschütterungssymptome. Bei dem 
höchsten Grade der Erschütterung tritt aber durch Aufheben der 
Athem- und Herzthätigkeit augenbliddich der Tod ein, indem eine tu 
heftige Durchwirkung der Bezirke begründet wird, in welchen die der 
Athmung vorstehenden Ganglienzellen und die mit ihnen in Verbindung 
stehenden Röhrchen, sowie jene lagern, welche die Fortdauer efaiei 
kräftigen Herzschlages sichern. 

Der Herr Verf. begründet seine Ansicht über das Wesen der Er- 
schütterung anatomisch und physiologisch und behandelt ^mlt Umsioiit 
und Schärfe die Complication mit Cohäsionsstörung unter Anfügung 
lehrreicher Fälle aus seiner chirurgischen Praxis. — 

Der indirecten Hirnquetschung tritt der Vert mit schlagen- 
den physicalischen Gründen entgegen und nimmt nur eine solche Hirn- 
quetschung an, bei welcher entweder das verletzende Werkzeug selbst. 
Indem es die Knochenmasse durchdringt, eine Trennung des Himgei 
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Vta TerttiadiU; oder ia« Sell4«lgtfilliife leibratb, mid die loi|tlftel#ii 
Stfleke auf das Gehiin drüekten. Dabei darf aber nie die harte Hir»- 
haat in ihrem Zosammeahan^ g^esidrt seia» weil soait iMeht eise 
OaetMhiuig, .soadem eine geqaetschte Wunde beiteht. • Die bisher als 
indireete Qoetechiuifea des Gehfans aag^aoaiaieneA YerleUani^B sind 
desshalb nichts Anderes, als die Tom Herrn Verf. beschriebenen, in 
Fol^e der Erschütterung entstandenen, durch Ueberwindung der Dehn- 
barkeit der Gewebe bewirkten Trenaangen der Himgefässe, die Zer- 
reissungen, welche sich nach Sits und Ausdehnung bemerkbar rnadien. 
In Folge Ton Ecguss, Durchfeuchtung, Veränderung der Oewebsele- 
mente erweicht sich die Himmasse, es stellen sich weitere Blutungen 
ans dem erweichten, Gewebe ein , die ErgOsse breiten sich weiter aus, 
es kommt zur Vereiterung und Abscessbildttng,*und dieser letiteren folgt 
alsdann ehie Hyperämie der harten Hirnhaut, seröser oder porulenter 
Erguss, Oedem des Gehirns mit seiner tfidtlichen Wirkung nach. 

Treffend ist der Hirndruck geschildert, der ein partieller oder 
allgemeiner sein kann, wobei aber stets das normale Ezpansionsver- 
hältniss entweder eines Hirntheils oder des gesammten Hirns durch ir- 
gend eine Ursache gestört sein muss. Je nach den rerschiedenen Ur- 
sachen können verschiedene Zustände Himdruck nach sich sieben; die 
Erscheinungen modificiren sich, und es wird erklärbar, dass nicht bei 
allen Fällen schon vom Anfange an die fflr Himcompression als charac- 
teristisch bezeichneten Symptome, wie z. B. hochrothes Gesicht, erwei- 
terte Papille, schnarchende Respiration u. s. w. beobachtet werden 
können. Nur dann, wenn durch Raumfermüiderung eine Störung des 
gesammten Gehirns, also auch des Terlängerten Marks, verursacht ist, 
nehmen wir die characteristischen Erscheinungen wahr. 

Nach Beleuchtung der Symptomatologie nach den verschiedenen 
ursächlichen Momenten wird die Diagnose und Prognose in Kürze be- 
leuchtet und aus der Casuistik Belehrendes über Extravasate, die rascl^ 
den Tod zur Folge hatten, mitgetheflt. Die Reitzung und Ent- 
zündung des Gehirns und seiner Hüllen ist auf den Grund 
sahlraicher eigener und Anderer Erfahrung mit Klarheit geschildert 

Der specielle Th(eil befasst sich mit den Verletzungen der 
äusseren Weichtheile des Schädels, mit den Verletzungen 
des Schädelgehäuses, den Wunden der Sehädelknochen, den 
Gontttsionen der Schädelknochen, der Aufhebung der Naht- 
verbindnngen; mit den Schädelbrüchen und zwar: isolirter 
Staataarsneikunde. Heft L 1866. 13 
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Braek der RfodenfubitaBi, ifolfrter Brvch der Qlattafelf 
Bpaltev und Spattbrüehe der drei Knechensehiehtett, 
Stern-, Stack-, Splitter- mid Loehbraeiie, Brüche dei Seiii- 
detgrundee; endlich mit den Wunden des Gehirns nnd seiner 
Hüllen, sewie mit dem ärttlichen Verfahren. Angeflgt aind 
Sehlussbemerkungen. 

Gerne nimmt Referent Veranlassung, die treffliche und nament- 
lich auch für Gerichtsänte sehr interessante Schrift diesen su em- 
pfehlen. 

J. E SehtnBajer. 



Medkinal- und Saiiit&te-TerorduiiigeD. 
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Aas dem Grossherzog^thmn Baden. 

Yer^rdiiaiig. 

Den Verkauf von Arzneimitteln betreffend. 

In Nr. 50 dta Regiemngfl- Blatts foni 2ft. October 1866 word« 
folgttftde Ministerial-yerordnaiif rerkündet: 

„Anf Grund' des $. 86 Ziffer 2 des Polizeistrafgesetzes wird un- 
ter Aufhebung der Verordnung t. 26. Juni 18£t8 (Regier.-Blatt Nr. 80 
die Materialwaarenhandlungen betreffend) verordnet , wie folgt: 

§. 1. 

Der Verkauf Ton Ameinltt^ (Rohstoffen oder Präparaten) in 
Grossen, d. i. auf Wiedenrerkanf, ist freigegeben. 

Der KlefaiTerfcauf Ton Anndmitteln , d. i. der Verkauf tarn 6e- 
braneh) ist nor den concessionirten Apothekern, so wie den zur Hal- 
tung einer Hand- oder Nothapotheke besonders ermächtigten Aerzten 
naeh Massgabe der ffSat diesen Gesehäftsbetrieb bestehenden Verord- 
nungen gestattet. 

§. 8. 

Arzneimittel, deren Bestandtheile oder Zusammensetzung geheim 
gehalten werden, dürfen nur mit Erlaubniss des Grossherz. Obermedi- 
dnalraths in den Handel gebracht werden. 

13* 
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Die Berechtigung lum Verkaufe der erlaubten Oeheinmittel rich- 
tet sich nach den Bestimmungen der §§. 1 und 2. 

Die in gegenwärtiger Verordnung enthaltenen Beeehrtokungen 
finden auf jene Steife und Präparate keine Anwendung , welche auch 
itt anderen als arzneüichen Zwecken, i. B. zu gewerblichen, ökonomi- 
echen, kosmetischen, diätetischen , oder als Gknussmittel gebraucht 
werden. 

Karlsruhe, den 9. October 1^66. 

Grosshenogl. Miniiterium des Innern. 

A. Lamey. Tdt Rupp. 



Ver^rinmig. 

Die Vornahme ärztlicher, wundärztlicher oder 
hebäjrztlicher Verrichtungen betreffend. 

In Nr. 63 des Regierungs- Blatts rem 18. November 1895 ist 
folgende Verordnung verkündigt: 

„Mit höchster Oenehmigung aus Orossherz. Staatsministerium 
Tom 8. d. M. wird auf den Grund des §. 81 des Poliieistrafgesettes 
verordnet, wie folgt: 

Nur diejenigen Innländer, welche einer der nachgenannten Klas- 
sen des Sanitätspersonals angehören, sind befugt, und zwar innerhalb 
der angegebenen Berufsgrenzen, ärztliche, wundärztliche oder hebärzt- 
liche Yerrichtungen vorzunehmen. Zuwiderhandlungen oder Ueberschrei- 
tungen der Berufsgrenze unterliegen derjgesetzlichen Strafe. 

§. % Aerzte* 

Wer den Beruf eines Arztes mit der Befugniss zur Ausilbung 
der Heilkunde überhaupt oder einzelner Zweige derselben, worunter 
auch die Zahnheilkunde, betreiben will, muss von der Staatsbehörde 
auf Grund der besonderen vorgeschriebenen St«(atsprüfung aus der Ge- 
sammtheilkunde als Arzt aufgenommen und auf die Erfüllung seiner 
Berufsobliegenheiten verpflichtet sein. 
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' §. 8. Zahite€haik«r. 

Um als Zahntechniker mit der Befugniss, schadhafte Z&hne ans- 
aubessem, oder auszuziehen und kfinstliche einzusetzen, zu gleiten, ge- 
nügt die Ablegung einer auf den Besitz der hiezu erforderlichen Kennt- 
nisse und Fertigkeiten beschrftnkten Prüfung, über deren Einrichtung 
besondere Verordnung ergehen wird. 

§. 4. Hebammen« 

Frauenspersonen, welche als Hebamman die denselben nach der 
geltenden Hebammen -Instruction zugewiesenen geburtshilflichen Bienste 
▼errichten wollen, müssen sich ¥oilier bei dem Bezirfcsamte ihres Wohn- 
sitzes über den Besitz der erforderlichen Bef&higang hiezu, sowie efaies 
guten Rufes ausweisea. 

Ber Nachweis der Befähigung muss durch das von dem Vor- 
stände einer der im Orossherzogthum bestehenden öffentlichen Hebam- 
menschulen ausgesteUte Zeugniss erbracht werden, dass die betreifende 
Frauensperson nach der in 'der Anstalt abgelegten Prüfung im Besitze 
der zum Berufe einer Hebamme nöthigen körperlichen Eigenschaften 
Kenntnisse und Fertigkeit sei. 

Jede Hebamme muss ror der Ausübung ihres Berufes auf die Be- 
folgung der Hebammen -Instruction amtlich Terpilichlet werden. 

§. 5. 

Die beihelfenden Hilfleistungen, deren die Aerzte bei Ausübung 
ihres Berufes bedürfen , und welche bisher als Befiigniss der Wund- 
arzneidiener gelten ^ sind freigegeben. 

§. 6. 

Die auf den Grund frlUierer' Bestimmungen mit beschrünkter li- 
cenz zugelassenen Aerzte, Wundärzte, Hebärzte, Zahnärzte und Wund- 
arzneidiener behalten die ihnen hiemach zustehenden Befugnisse. 

§7. 

Ausländem, welche in der Nähe der Landesgrenze wohnen und in 
ihrem Heimathstaate zur Vornahme ärztlicher, wundärztlicher oder heb- 
ärztMcher Verrichtungen befugt shid, ist die Ausübung ihres Berafes im 
angrenzenden Innlande gestattet. Sie sind hiebei an die Beachtung der 
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fflr das iimlAiidische betreffmie SanHAttptnoMl fettende« VorMlntfleii 
gebunden« 

Sonstige auswärtige Aente, welche im Innland ihren Beruf aus- 
üben wollen, bedürfen der besonderen Erlaubniss des Ministeriums des 
Innern. 

Ohne diese Erlaubniis sind auswirtige, in ihrer Heimath nur 
Praiis berechtigte Aerzte nur xur Ertheilung Ton ConsulationeB, nicht 
aber lur Praxis als ordinirende Aente berechtigt 
Karlsruhe, den 10. HoTember 1866. 

Grosshen. Ministerium des Innen« 
A. Lamej. 

Tdl. BanmgArtner. 



Yarordiiniig. 

Die sanitätspolizeilichen Massregeln in Bezug 
auf Leichen und Begräbnissstätten betreffend. 

In Nn 40 des Regierungs- Blatts to» 22. Angust 1866 wurde 
iolgende Verordnung erlassen: 

L Leichenschau. 

§.1. 

Fttr Jede Gemeinde sind Je nach dem Bedarf ein oder mehrere 
Leichensdiauer auCsustellen. 

"* * «.2. 

Der Leichenschaner wird vom Besirksamte auf den Torschlag des 
Gemeinderaths und das Gutachten des Besirksantes bestellt. 

Er ist bei Antretung seines Dienstes auf die genaue Beachtung 
der Dienstweisung für die Leichenschauer zu verpflichten, nachdem er 
zuvor dargethan , dass er über deren Inhalt von dem Bezirksante un- 
terrichtet und mit Erfolg geprüft worden ist Fttr dffentliche Kranken- 
h&user kann die Dienstverrichtung des Leichenschauers einem Angestell«' 
ten der Anstalt überlassen werden« 
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§.8. 

Die AngeMrigen eines VersloilMiieii sind yerbnnden, you dem 
Eintritt des Todes dem Leicliensehaaer unvenOglich Anxeife lu machen. 

Die Pfliclit tu dieser Anieige erstreclct sich auch auf Todt- 
geburten. 

▼or Anknnfl des Leichenschaners darf mit der Leiche keinerlei 
Terinlemng Torgenommen werden. 

§ 4 

Alsbald nach Empfang der Todesanieige hat der Leichenschaner 
ohne RQcksicht auf die Tageszeit den Leichnam unter genauer Erkundi- 
gung Ober die näheren Umstände des Todes seiner Dienstweisung ge- 
mäss zu besichtigen, und wenn keinerlei Lebensseichen mehr wahrzu- 
ilehmen, auch keine Spur eines gewaltsamen Todes Torhanden ist, den 
Sterbschein auszustellen. 

Derselbe muss die genaue Bezeichnung der Person des Yerstor- 
benen, die Zeit and die Ursache des Todes, so wie die Zeit der ersten 
Besichtigung enthalten, und ist von den Angehörigen sofort dem bflr- 
gerlichen Standesbeamten zu überbringen. 



6. 

In der Regelt mit dem Ablauf von 48 Stunden nach eingetrete- 
nem Tode hat der Leichenschauer die Leiche einer zweiten Besichtigung 
zu unterziehen, um, wenn er die inzwischen eingetretenen sichern Zei- 
chen des wirklichen Todes vorfindet, den Leichenschauschein aus- 
zustellen. 

Derselbe hat unter Angabe der wahrgenommenen sichern Zeichen 
des Todes die Erklärung der Zulässigkeit der Beerdigung zu enthalten 
und ist gleichfalls dem bürgerlichen Standesbeamten zuzustellen. 

Ausnahmsweise kann die zweite Besichtigung der Leiche in nach- 
genannten -Fällen zum Zwecke der früheren Beerdigung auch schon vor 
iUlauf von 48 Stunden vorgenommen werden: 

1) wenn die Leiche vom Arzte gedffnet worden ist; 

2) wenn die Verwesung der Leiche ungewöhnliche Fortschritte 
macht; 

8) wenn eine ansteckende Kraifkheit, insbesondere £e Biattem- 
krankheil die Ursache dee Todes gewesen; 
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4) wenn der Raum, in wcfchüm die Leiche aufbewahrt wird, 
der Familie warn eigenen Wohnfebraueh^ inabetondere flkr 
Kranice unentbehrlich ist. 

5) wenn die Betheiligten aus sonstigen erheblichm Qrflnden eine 
Abkllnung rerlangen. 

In den Fällen Ziffer 2, 8 und 4 ist die Beerdigung ni^t. vor 
Ablauf Ton SO Stunden, und in dem Falle Ziffer 5 nicht Ter Ablauf 
von 46 Stunden seit eingetretenem Tode statthaft. Ueberdles muis^ 
in den Fällen Ziffer 2, 3 und 4 das Dasein der sichern Zeichen des 
Todes von einem Ante auf dem Leichenschauschein urkun^ttich bestätigt 
werden. 

§.7. 

INe zweite Besichtigung fällt weg: 

1) bei gewaltsamen ) jede Wiederbelebung ihrer Natur nach aus- 
sehliessenden Todesarten; 

2) bei todtgebomen Kindern, welche schon mit Zeichen der 
Fäulniss auf die Welt kommen. 

Der Wegfall der sweiten Besichtigung und dessen Grund ist auf 
dem Sterbschein ausdrücklich zu erwähnen. 

§. 8. 

Der Leichenschauer hat f&r die Leichenschau und Ausstellung 
des Sterb- und Leichenschauscheines, einschliesslich der dazu verwi^n- 
deten Impressen, eine Oebflhr ron 26 Kreuzern zu beziehen. 

In Gemeinden mit zerstreut liegenden Häusern oder Zinken kann 
das Bezirksamt diese Gebühr, falls die Leichenschau eine Viertelstunde 
und darüber Tom Wohnhause des Leichenschauers entfernt Torzunehmen 
ist, bis auf 50 Kreuzer erhöhen. 

Bei Zahlungsunfähigkeit haben diejenigen Kassen einzutreteUi 
welchen auch die sonstigen Beerdigungskosten zur Last fallen« 

§. 9. 

Die näheren Dienstobliegenheiten der Leichenschaner und die -an 
ihrer Beaufisichtigung erforderlichen Einrichtungen werden durch beson- 
dere Dienstweisungen bestimmt werden. 

II. Begräbniss. 

i. 10. 

Keine Beerdigung darf ohne Beisein oder Brlaobnis» des zustän- 
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di^en bürferKchen Stondesbeaoiten getilbeheii. Sie darf nur aof vorher 
ordnungsmtajg aiugesteUten Sterb- und Leichenschaufcheiii, oder wo 
der erste allein genügt, auf diesen liin statt finden. Ist bezüglich des 
Todesfalles eine gerichtliche oder poliieiliche Untersuchung anhängig, 
so ist zur Beerdigung überdies die Erlaubniss der untersuchenden Be- 
hörde einzuholen. 

§. 11. 

In FAHen, in welchen eine ansteckende Krankheit die Ursache 
des Todes gewesen, oder die Leiche sehr stark zu Verwesen beginnt, 
hat die Beerdigung unverzüglich nach Ausstellung des Leichenschau- 
scheines zu geschehen. Zuwiderhandlungen unterliegen nach vorheriger 
vergeblicher ortspoHzeilicher Aufforderung der gesetzlichen Strafe. 

§. 12. 

Die Beerdigung einer Leiche d^urf nur auf dem in Jeder Gemeinde 
mit bezirksamtlicher Genehmigung bestimmten Öffentlichen BegrAbniss- 
platze geschehen. 

Eine Beisetzung an anderen Orten kann nur mit bezirksamtlicher 
Erlaubniss stattfinden. 

i 13. 

Bezüglich der Errichtung, Erweiterung und Schliessung der Be- 
gräbnisspifttze sowie der Art der Beerdigung bleiben die durch Mi- 
nisterialverfügung vom 6. November 1888, Kr. 11,468, gegebenen Vor- 
schriften als Instruktion zur Handhabung der bezüglichen Staatsaufsicht 
in Kraft 

UL Transport der Leichen. 

§. 14. 

Die Yerbringung einer Leiche aus einer Gemeinde an efaien an- 
deren Ort behufs der Beisetzung darf nur mit bezirksamtlicher Erlaub- 
niss und auf den Nachweis hin geschehen, dass die Ursache des Todes 
keine ansteckende Krankheit gewesen. 

Ueber die ertbeiUe Erlaubniss ist ein Sehein (Leiehenpass) aus- 
zustatten, der von dem Begleiter der Leiche auf VerlattgeB vorgezeigt 
werden mnss. 
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f. S6. 

Bei länger währeDdem Transporte einer Leiche ist dieselbe in 
zwei genau in einander gefügte Särge einzuscUiessen , von denen der 
äassere aas MetaU (Zink oder Blei) in bestehen hat und wohl zuge- 
Idthet sein muss. In anderen Fällen genügen zwei solcher Särge von 
Holz, woTon der innere gut verpicht sein muss. 

Leichen, die von auswärts her in oder durch das Grossherzog- 
thum verbracht werden sollen, müssen von einem von der zuständigen 
auswärtigen Behörde gefertigten Transportschein begleitet sein, worin 
beurkundet wird, dass der Tod nicht in Folge einer ansteckenden Krank- 
heit eingetreten und die Leiche ordnungsgemäss verpackt sei. 
Karlsruhe, den 6. August 1866» 

Grosaherzogliches Ministeriun des Innern. 

A. Lamey. Vdt' Schmidt 



Yerordnang. 

Die Ausübung der Thierheilkunde betreffend. 

Mit Ermäditigung aus Grossherzoglichem Staatsministerium vom 
12. d. Mts., Nr. 671, werden die §$. 1 bis einschliesslich 6, sowie 9 
und 10 der Verordnung vom 17. August 1858, die Ausübung der Thier- 
heilkunde betreffend (Regierungsblatt Nr. XL.), hiermit aufgehoben, und 
an deren Stelle mit Bezug auf §. 82 des Folizeistrafgesetzes verordnet, 
wie folgt: 

§1. 

Bei Hausthieren, welche mit ansteckenden Krankheiten behaftet 
sind, ist nur Deijenige befiigt, thierärztliche Verriditinigen auszuüben, 
welcher von dem Obermediiinalrathe als Tbierarzt befähigt urUärt Ist 

§.2. 

Wer ohne diese Toraussetaung in genannten Fällen bei andern 
als bei eigenen Thieren thierärztliche Yerriehtungen vornimmt, unter» 
Hegt der gesetzlichen Strafe. 
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S. 8. 

Um als Thierant befilihigrt erklärt za werden, ist in der Regel 
die Ablegnng einer vor dem Obermedi»nafarathe in erstehenden Prd- 
fong erforderlich. 

S. 4. 

Nor Deijenige kann zur thierärztlichen Prüfung zugelassen wer- 
den, welcher 

1) bacHscher StaatsbOrger ist; 

2) die Kenntnisse besitzt, wekhe in dem zweiten Jahreskurse der 
vierten Gymnasialklasse oder in der obersten Klasse einer auf 
sechs Jahrestanie eingerichteten höheren Bftrgenohule gelehrt 
werden; 

8) sodann während einer dreqAfarigen Studienzeit an einer öflTentli- 
chen Anstalt den Unterricht Aber folgende Lehrgegenstände fleisrig 
besucht hat: 

Physik, Chemie, Zoologie und Botanik mit vorzugsweiser 
Rücksicht auf die in die Tbierarzneiwissenschafl einschlagenden 
Theile; Anatomie und Physiologie der Hausthiere, allgemeine 
und besondere Thienwoht (mit Einschluss der Gesundheitspflege' 
der äussern Thierkenntniss und des Hufbeschlags), allgemefne 
und spezielle Pathologie und Therapie, pathologische Anatomie, 
Chirurgie mit Operationsttbnng, Geburtshilfe, Annehnittellehre 
und Reeeptirkanst, Klinik, gerichtttthe und polizeiliche Yeterinäiw 
künde« 

§. 5. 

Die thierärztliche Prüfung besteht theils in schriftlicher und 
mündlicher Beantwortung gegebener Fragen aus den in $. 4 Ziff. 8 
genannten Fächern (theoretische Prüfung), theils in Lösung gestellter 
Aufgaben an gesunden und kranken Hausthieren und Thierleichen 
(praktische Prüfung). 

nie mündliche Prüfung ist dlenflich. 

J>ie näheran Bestimmungen enthält die besonders ergehende Prü- 
fungs- Instruktion. 

S. 6. 

Der Obermedizinalrath hat Demjenigen, welche er bei der Prü- 
fung mt Ansübnng des tbierlntiichen Berufi befMilgt findet, eine 
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Bearkandung hierüber aaniutellen uni die Namei der Geprüften nach 
der Rfibenfolge ihrer BeObignng öffentlich bekannt in machen. 

S. 7. 

IMe Gebühren der Thierünte richten rieh nach der bestehenden 
Medizmaltazordnang. 

Beiüglich dee Benifiobliegenheiten der Thierinte bleibn die lur 
Zeit bestehenden und in Uebong befindliehen Vorschriften in Kraft. 
Karlimhe, den 16. August 1866. 

Groeshenogliclies Ministerium des Innern. 

A. A. d. Pr. 
L. Cr Ott. 

fdt Baumgärtner. 



Yerordniiiig 

die Bestellung von Bezirlcsthierärzten betref- 
fend. 

Im Interesse einer bessern Handhabung der Veterin&rpoliiei wird 
mit Genehmigung aus Grosshenogliohem Staatsministorium Tom 12. d. 
M. Torordnet: 



i. 1. 

In der Regel wird für Jeden Amtsbezirk ein Thierant mit der 
Benennung „BesirksthierarzV* zu dem Zwecke bestellt werden, um 
das Bezirksamt in Angelegenheiten der Veteilnärpolizei technisch zu 
berathen und ihm m yollitehung der yeterinärpolizeflichen Einrich- 
tungen und Anordnungen beizustehen. 

i 2. 

Die Bezirksthierärzte werden auf den gutftchtliehen Antrag des 
Obermedizinalraths Tom Ministerium des Innern bestellt 
Ihre Bestellung ist stets widerruflich. 

S. 8. 
Als Bezirksthierant wird in der Regel nur ein solehnr Hueraist 
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bestellt werieii) wekher nach wenifftens sire^lirifer BemMbunf sich 
einer besondern. betirksthierftntUchen Dienitprüfiug mit gesflgendem 
Erfolg «nterzogen hat 

Dieee DienstprOAiiif entreckt sieh auf die rar wirfcsaMen Amts- 
Ahmiig eines Beiirksthierantes erforderliefaen Kemitsisie nnd Fertig- 
heiten in der poliieilichen und gerichtlichen VeterinMninde, der Ge- 
sundheitspflege und der Zucht der landwirthschaftlichen Haosthiere, so- 
wie in den hierüber bestehenden staatlichen Yorschrifton und Binrich- 
tungen. 

Die näheren ToOzugsanordnungen werden in dner besondem In- 
struktion getroifen werden. 

S-4. 

Der BeiiriEsthierarBt ist insbesondere ?erpfiiehtet: 

1) Beim Ausbruche einer Seuche oder ansteckenden Krankheit mter 
den Thieren Art und Stand der Krankheit festiusleUen und die 
sur Yerhfltung der Weitenrerbreitung dienlichen Mittel in Vor- 
schlag SU bringen« 

2) Bei Xhierm&rkten im Beiirke den Oesundheitssustand der lu 
Markt gebrachten Thiere su prilfen und bei Torkommenden i^- 
steckenden Krankheiten die nöthigen polizeilichen SchutzTorkeh- 
rungen xu veranlassen. 

8) Von den im Bezirke bestehenden Verhältnissen, welche geeignet 
sind, einen allgemein nachtheiligen Einfluss auf die Gesundheit 
der landwirthschaftlichen fiausthiere oder einzelner Gattungen zu 
üben, z. B. Waiden, Trfl^ken, Behandlungs- und Fütterungsart 
u. s. w. Kenntniss zu nehmen und auf deren Beseitigung hinzu- 
wirken. 

4) Für die Förderung und Hebung der Viehzucht bestrebt zu sein 
und insbesondere die in dieser Hinsicht bestehenden Gemeinde- 
Einrichtungen sowie den Vollzug der bezüglichen Regierungs- 
Verordnungen zu überwachen. 

6) Kenntniss Ton der Ausübung des Hufbeschlags im Bezirke zu 
nehmen und Aach Möglichkeit auf dessen Verbesserung hinzu- 
wirken. 

6) Als thier&rziliches Mitglied der Kommission für die Jährliche 
Hundemusterung mitzuwirken. 

7) Den Vollzug der bestehenden Einrichtungen über die Fleischbe- 
schau zu beaufsichtigen. 
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8) n% AvMaht «bor 4mi ▼•H*^ itr «btr «• BthMün« fiftl- 
taer Thien b«ftth«B4«ii poUtaflidwii Immtimmim n flUma. 

9) Sträfliehe ThierquAloreltn and Uebertretimgeii der mr VeiliitiMg 
•taMher Arten denelben eiÜMfeMii Yerordmufen «Mneifen. 

10) Vor Ordnnngewidriglieiteii der im BeiMe hÜ der AmaOmmg der 
ThieiMUnrnde beechifliften Penosen Kennteifi i« nelunen imd 
dfeeelben nr Aueife n Mngen. 

11) Ueber «He Teterintepellieiliehen VerkonwiBiMe, bei welehen die 
Gesundheit der Menschen betheflif^ ersdieint, dem BeiirlDHnte 
Hfttheünigr n machen. 

S. 5. 

In Ermangelong^ oder Verhhiderang einee Bedrfcfthierantci ha- 
ben fich die Staatibehörden in Angelereiheftea der Feterinirpolisei, in 
wekhen die Brheb«nf einee thierAntächen Gutachleui nAtUf fUlt, nur 
der geprttllen lUerinte sn bedienen. 

Die GeblHiren ttnd Dilten der BeiiritstMerAnte rlditen sidi nadi 
den hierttber erlassenen besonderen Verordnungen. 

Nur für solche amtliche Terrichtungen können Gebühren oder 
DiAten in Anrechnung gebracht werden, welche auf den Grund eines 
besondem schriftlichen Auftrags der zuständigen Behörde oder einer 
allgemeinen Dienstweisung vorgenommen wurden. 

f. 7. 

Die BeiirlEsthierärste stehen in technischer Besiehung unmittelbar 
unter dem Obermedizinalrath, in dienstpolixeflicher Beiiehung unter dem 
Ministerium des Innern. 

S. 8. 

Mit dem Tage, an welchem für einen Amtsbezirk ein eigener 
Bexirksthierant bestellt wird, ist der Beiirksant Ton den Obliegenhei- 
ten, welche ihm bisher beiüglich des TeterinArweseas oblagen, ent- 
bunden. 

Von demselben Tage an gehen die Teteriaftrpolizeilichen Funk- 
tionen, welche nach §. 8 der Verordnung Tom 17. August 1868 (Re- 
gierungsblatt Nr. XL) dem etwa Ton Gemeinden des Besirlu mit 
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fitaitsuiitersiittMilp bafittteii Tlifeffttnte Magw^ aif iw Bwkrki- 
iUerant ab«r. 

Karlsruhe, den 16. August 1865. 

Grosshenogltches Mmisteriam des Innern. 

A. A. d. Pr. 

L. CroB* 

Ydl. BaamgArtner. 



Yerordnniig 

zum Schatze gegen Weiterverbreftung; anste- 
ckender Thierkrankheiten. 

Mit Bezog auf die SS. 68, 89 und 90 des Polizeistra^etzes 
wird unter Aufhebung aller früheren Vererdaungen hi obigem Betreff 
Terordnel, wie folgt: 

§. 1. 

Wer an einem ihm zagehörigea oder seiner Hut oder Auftioht 
anvertrauten Thiere Kennseichen einer der nachgenannten ansteckenden 
Krankheiten wahrnimmt, ist rerbunden, hievon sofort der Ortspolizei- 
behOrde die Anzeige zu machen. 

§3. 

Diese Klrankfaeiten sfaid: 

Tollwuth bei simmtlichen Hausthieren, insbesondere denHondeii; 
Milzbrand bei sAmmtKchen Hausthieren; Rotz und Wwm der Pferde 
und Eseir Maul- und Klauenseuche des Rindfiehs, der Schafe und 
Schweine; Lungoiseucbe des RindTiehs. 

Die Zeichen, an weldien die einzdnen Krankheiten erirannt wer- 
den, sind in der Beilage zu dieser Terordnung zusammengestellt. 

§. 8. 

Ein Thier, welches Ton einer dieser Krankheiten befallen oder 
deren verd&ehtig ist, muss ron dem Bigenthitaner oder Besitzer einst- 
weilen sofort abgesondert gehalten werden. 

Insbesondere muss ein Ton der ToUwnth befallenes, oder der 
Tollwuth rerdftchtiges Thier sogleich efaigesperrt, oder, weui die Bhi- 
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tpemnif nidit ohne Gthhr gttdiekeii kai«, geMIal, «Ad daaeii 
Leiche an sicherem Orte bis sa poUseilicher UBlertttchimg aufbewahrt 
werden. 

▼od dem Inhalte der Anieige (f. 1) hat die OrtspoUieibehOrde 
mferBflilich das Besiricsamt in Kenntsiss so setien. 

Dieses beaoftrai^ sofort den Besirkstbierant, unter Zusn^ des 
OrtspoUieibeamten das Tbier zu besichtigen, um Art und Stand der 
Krankheit in erheben und die den Umsttaden entsprechenden reteri- 
nirpoliieflichen Schutunassregeln in Vorschlag lu bringen (f* 7 u. 18). 

In dringenden FAllen ist der Ortspoliseibeamte befiigt, auf den 
Antrag des Besirksthierantes die nöthigsten Vorkehrungen rorsorglich 
sogleich selbst ansuordnen. 

S. 5. 

Ist Verdacht rorhanden, dass die ansteckende Krankheit b^rolts 
eine grtoere Ausdehnung genommen hat, wodurch umfissendere Schutt- 
massregeln nMhig werden kannten, so hat das Besirksamt den Beiirks- 
thlerant in gleicher Weise mit der Besichtigung aller bHreffenden 
Thiere de^suigen Ortes lu beauftragen, an welchem die ansteckende 
Krankheit ausgebrochen ist 

S. & 

Auf den Grund der Antrftge des Betirksthierarxtes ordnet das 
Beiirksamt die geeigneten Schutsmassregeln an, liest solche ordnungs- 
gemiss unter Verweisung auf die im Falle des Zuwiderhandelns gesets- 
Uch angedrohten Strafen cur Machachtnng bekannt machen und den 
Vollsug durch das betreffende Polizeipersonal überwachen. 

In bedeutenderen FAUen und bei begrOndeter Besorgniss einer 
allgemeinen Gefahr sind zugleich die Polizeibehörden der benachbarten 
Orte, sowie die Bezirksämter der anstossenden Amtsbezirke Ton dem 
Ausbruch der ansteckenden Krankheit in Kenntniss zu setzen. 

f. 7. 

Als Schntzmassregeln gegen WeiterTerbreitung der in $. 2 ge- 
nannten ansteckenden Thierkrankheiten sind ausser der öffentlichen Be- 
lehrung der Betheiligten über die sweckmissigsten Vorbeugungsmittel 
im Allgemeinen zuUssig: 
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1) Stattspem, 

2) Orts- und Bamuperre, 

9) B^schränknn^ des Verkehrs beiQgMeh der durch die KraaUieit 

überhaupt peßihrdeten Thiere, sowie der zur Verschleppung der 

Krankheit ^eig^eten Gegensllnde, 
4) Tödtun; des kranken Thieres, 
6) Unschädlichmachung der Stauung und der mit dem kranken 

Thiere in Berührung gekommenen Gerlthschaften und sonstigen 

Gegenstände. 

S. 8. 

Die Stallsperre kann eintreten, wenn die ansteckende Thier- 
krankheit nur in einer oder wenigen Stallungen eines Ortes ausgebro- 
chen ist Sie begreift nach Ausscheidung- der unTcrdftchtigen Thiere 
alle als krank oder Terdftchtig befundenen und hat cur Folfe, dass 
Letstere ohne bezirksamtliche Erlaubniss utcht aus dem gesperrten 
Statte entfernt und überhaupt mit andern durch die Krankheit gefthr- 
deten Thieren nicht in Verkehr gebracht werden dürfen. Gleichzeitig 
kann Absonderung aller mit den kranken Thieren in Berührung ge- 
kommenen Gegenstfittde^ wie Futter ^ Dünger, GerAthschaften u. s. w. 
angeordnet werden« 

Die Sperre eines Ortes oder Bannes kann verfügt werden, 
wenn die ansteckende Krankheit Thiere in einer grdssern Anzahl Ton 
Stullen befallen bat oder ihrer Beschaffenheit nach auch schon bei einem 
Tcreiuzelten Auftreten eine allgemeine Gefahr herbeiführt. Sie bewirkt, 
dass kein Thier der Yon der Krankheit gefährdeten Gattung ohne be- 
zirkspolizeiliche Erlaubniss aus dem Orte oder Banne rerbracht, und 
überhaupt keinerlei Verkehr mit auswärtigen durch die Krankheit ge- 
fährdeten Thieren stattfinden darf. Ebenso kann die Ausfuhr von sol- 
chen Dingen, welche wie Haare, Häute, Klauen, Futter, Dünger 
u. s. w., die ttrankheit an andere Orte zu Yerschleppen geeignet sind, 
verboten werden. 

$• 10. 

Auch bezüglich der von der Krankkeit nicht ergriffenen, aber 
durch dieselbe bedrohten Thiere kann an dem Orte, wo die Krankheit 
ausgebrochen ist, eine Verkehrsbeschränkung in der Art verfügt 
Staataarzneikunde. Heft L 1866. 14 
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werdeD, dan der femeinfchaftliche Waidetrieb tob TMerm mii rer- 
scbiedenen Stallangen, sowie die gemelMchaftUche BeBQtnmg von 
BmaiieB, TrAnken und Schwemmen, des^eiehen die Abhaltung von 
^hmftikten eingestellt, überhaupt jede Gemeinschaft unter den be- 
treffenden Xhieren Torschiedener Stallungen untersagt wird. 

§. 11. 

Sperrmassregeln und Verkehrsbeschrtekungen gegenilber auswär- 
tigen Staaten tum Schutse gegen Einschleppung einer daselbst ausge- 
brochenen Thierkrankheit in das Inland können nur mit Oenehnigung 
des Ministeriums des Innern angeordnet werden. 

§. 12. 

Jede TorfOgte Sperrmassregel oder Verkehrsbesehrinkung hat so 
lange fortsndauem, bis die Krankheit und die dadurch eneugte Gefohr 
der Ansteekimg als erloschen anzusehen ist. Sie kann nur Ton deije- 
nigen Behörde wieder aufgehoben wwden, welche sie verfügt hat 

§. 18. 

Die Tödtung eines mit einer ansteckenden Krankheit behafteten 
Thieres muss angeordnet werden, wenn die Krankheit nach dem Gtit- 
achten des Besirksthierarztes ihrer Art oder dem Grade nach unheilbar 
und tddtUch, und die Beseitigung des Thieres zum Schutze gegen Ge- 
f&hrdung anderer Thiere oder von Menschen nöthig erscheint. 

Dem Eigenthümer, der sich bei dem gutachtlichen Ausspruche 
des Bezirksthierarztes nicht beruhigt, steht frei, das fragliche Thier auf 
seine Kosten durch zwei andere Thierärzte untersuchen zu lassen. Sind 
diese beide anderer Ansicht, so ist das Obergutachten des Obermedizi- 
nalraths einzuholen. 

§. 14. 

Die Tödtung eines Thieres kann polizeilich verfügt werden: 

1) wenn über den wirklichen Ausbruch einer ansteckenden Krank-' 
heit und die Ergreifung der hierwegen im öffentlichen Interesse 
nöthigen SchutzYorkehrungen nur mittelst Zerlegung des Terdäch- 
tigen Thieres Gewissheit erlangt werden kann; 

2) wenn die ansteckende Krankheit zwar heilbar, oder das Thier 
einer ansteckenden Krankheit nur verdächtig ist, die. sofortige 
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Wegsehaiiuif demelben aktf ipit das iweekmlMigsle MHtd lun 
Schotte ^pen die Ausbreitung^ der Krankheit erachtet wird. 

Die Anordnung der Tödtung eines Thieres in diesen Fällen kann 
nur auf den Grund eines obergutAchtlichen Ausspruchs des Obermedi- 
linalraths geschehen. 

§. 15. 

Die poliseilich angeordnete Tödtung eines Thieres ist in Gegen- 
wart des Ortspolizeibeamten und des Besirksthierarztes nach dessen An- 
leitung lu volliiehen und mit dem Leichnam nach Vorschrift der Ver- 
ordnung Tom 17. d. Mts., die Behandlung gefallener Thiere betreffend, 
zu verfahren. 

§. 16. 

In den F&llen des $. 14 erhält der Eigenthümer des getSdteten 
Thieres den Werth desselben nach dem Zustande zur Zeit der Tödtung 
aus der Amtskasse vergütet. 

lieber den Betrag der Vergütung entscheidet, wenn sich der 
Vertreter der Amtskasse mit dem Eigenthümer nicht verständigt, der 
Ausspruch des bürgerlichen Richters. 

§. 17. 

Die Ställe, in welchen sieh Thiere befunden haben, die an einer 
ansteckenden Krankheit gelitten, sowie die Stallgeräthe, Geschirre und 
Wagenzeuge, welche für dieselben benützt wurden, oder sonstige Ge* 
genstände, die mit ihnen in Berührung kamen, müssen nach beendigter 
Krankheit einer Reinigung unterzogen werden, die nach Anleitung 
des Bezirksthierarztes vorzunehmen ist. Gegenstände, die nicht gerei- 
nigt werden können, sind in anderer geeigneter Weise unschädlich zu 
machen. 

§. 18. 

In einer Instruktion zur Handhabung gegenwärtiger Verordnung 
werden die unter Umständen zweckmässigsten Schutzvorkehrungen (§. 7) 
gegen jede einzelne der in §. 2 genannten Thierkrankheiten näher aus- 
einandergesetzt werden, auf deren Grund der Bezirksthierarzt jeweils 
die dem einzelnen Falle entsprechenden Anträge beim Bezirksamte zu 
stellen hat (§. 4). 

14* 
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§. 19. 

Zur besirksthler&nilichen Nachschau während der Dauer einer 
ansteckenden Thierkrankbeit ist ein Auftrag des Bezirksamts erforder- 
lich; derselbe kann fOr jede einzelne Nachschau besonders oder allge- 
mein für eine mehrmalige, periodisch vorzunehmende ertheüt werden. 

Das Bezirksamt hat den Bezirksthierarzt nur zu solchen Yerich- 
tungen zu beauftragen, welche zu saniUtspolizeilichen Zwecken n^ig 
sind; die Sorge für die Heilung ist lediglich dem Tfaiereigenthümer 
Überlassen. 

§. ao. 

Ueber den Ausbruch einer Jeden ansteckenden Thierkrankheit hat 
der Bezirksthierarzt unverzOglich dem Obermedizinalrath Bericht zu er- 
statten und darin aUe beantragten und bereits ausgeführten veterinAr- 
polizeilichen Massregeln aufzuführen. 

Auch über den Verlauf und die Ausdehnung der Krankheit ist 
demselben Ton Zeit zu Zeit zu berichten. 

Der Obermedizinalrath ist befugt, bei besonders wichtigen Fflllen, 
wenn er es für zweckmässig hält, ein Mitglied des Kollegiums an Ort 
nnd Stelle der Krankheit zur technischen Berathung des Bezirksamtes 
abzusenden. 

ft. 21. 

Es bleibt Torbehalten, die Bestimmungen gegenwärtiger Terord- 
nung auch auf andere als die in §. 2 aufgeführten ansteckenden Krank- 
heiten für anwendbar zu erklären, falls sich ein Bedürfnisa hiezu zei- 
gen sollte. 

Karlsruhe, den 17. August 1865. 

Grossherzogliches Ministerium des Innern. 

J. A. d. Pr. 

L. G r n. 

Vdt. Rupp. 
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Beilai^e nr Verordniuig 

znm Schutze geg;en Weiterverbreitun^ anstecken- 
der Thierkrankheiten, enthaltend die Kennzei- 
chen der in §. 2 daselbst aufgeführten Krank« 

heiten. 

I. ToUwath der Hansthiere, insbesondere des Handea. 

Die Wttthkrankheit des Hundes, welche bei diesem sowie hei 
Fflchsen und Wölfen , selten auch bei Katzen Ton selbst entstehen kann, 
gewöhnlich aber durch den Biss wuthkranker Thiere auf andere Thiere 
und auf den Menschen übertragen wird» ist an folgenden Erscheinungen 
erkennbar: 

Der Hund wird traurig, mürrisch, scheu, selbst gegen die ihm 
reiiranten Personen feindlich und xum Beissen geneigt; der Blick ist 
wild oder sehen, sp&ter matt und trübe, die Stimme eigenthümlich 
heisser, widerlich bettend und heulend, die Fress- und Trinklast ganz 
aufgehoben oder ungewöhnlich rermehrt Er Torschluckt ungeniessbare 
Oegenstdnde, wie Stroh, Holz, Haare, Erde u. s. w. Eigentlieh was» 
sersebeu wird er nur sehr selten. Er verlftsst seinen gewöhnlichen 
Aufenthalt, läuft mit gesenktem Kopfe, mit niederhdngendem oder ein« 
gezogenem Schweife und schwankenden Ganges gerade aus oder rich- 
tungelos hin und her; glänzenden Gegenständen, auch dem Wasser- 
spiegel, geht er dabei bald ans dem Wege, bald stürzt er auf sie los; 
Menachen und Thiere, die ihm in den Weg kommen, fällt er beissend an. 

Im gewöhnlichen Verlaufe der Krankheit wird der Hund allmäh- 
lig erschöpft und namentlich am Unterkiefer und Hinterleibe gelähmt 
Bei der selten auftretenden sog. stiUen Wuth tritt die Lähmung gleich 
Anfangs ein. In diesem Zustande lebt der Hund längstens noch 8 Tage. 

Bei den andern Hausthieren äussert sich die Wuth auf ähnliche 
Weise: sie werden traurig, scheu, wild, fressen nicht, während sie 
meistens noch trinken, bekommen eine ungewöhnlich heisere Stimme, 
zeigen ein feindliches Benehmen und suchen nach ihrer Art zu rer- 
letzen. 

Wüthende Wölfe und Füchse laufen ohne Sehen den Wohnungen 
ZV und fallen Menschen und TMare an. 
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IL Milsbrand des RlndTiehes, der Schafe, Schweine und 

Pferde. 

Der Milzbrand entsieht bei den genannten Hausthieren entweder 
von selbst eder durch Ansteckung, welch letzterer auch der Mensch 
ausgesetzt, ist Die Anstecicung geschieht Torzngsweise durch die un- 
mittelbare Berührung mit dem Blute, Fleische u. s. w. der erkrankten 
Thiere, durch den Grenuss des Fleisches, bisweilen auch durch dieAus- 
dünatmg desselben. Die Erschdnungen, wodurch diese höchst gefähr- 
liche Krankheit sich zu erkennen giebt, sind: 

Verminderte Fresslust l^ei vermehrtem Durste, Unruhe, Zittern, 
unsicherer Gang, häufiger Wechsel und Verminderung der Körper- 
wärme, dunkle Röthe der Innern Haut der Nase und des Maules, An' 
Schwellung der oberflächlichen Blutgefässe, schneUer kleiner Puls und 
Herzschlag, beschleunigtes und erschwertes Athmen, Blutabgang aus 
den verscfaiedenen Leibesöifttungen, schnell brandig werdende und sich 
AQsbreltende Beulen ond Blasen auf der Körperoberfläche und im Minie, 
rasdies Stehen der Kräfte, wodurch binnen wenigen Tagen unter 
Krämpfen der Tod erfolgt Die Leichen gehen sehr schnell in Fäidnlis 
über und zeigen bei der Oefihung in allen Theilen dunkles, zersetztes 
Blnt, in den Körperhöhlen auch wässerige Ergflsse, das Fleiseh roth 
nnd weich, die Eingeweide, besonders die Milz vergrössert, erweieht, 
brandig und fitralig zerfallend. 

UL Rotz und Wurm der Pferde nnd EseL 

Die Rotz- und WurmkrankheK, welche dnrch den krtni&afteii 
Nasonaosfluss und dnreh den Biter der Wurmbenlen in hohem Grade 
für Menschen, Pferde und Esel ansteckend wird, ist durch folgende 
Erscheinungen zu erkennen: 

Es besteht ein missfarbiger, gräulich -grünlicher Ausfluss aus 
dem Nasenloche der einen Seite, der sich an den Rändern desselben 
anhäuft und verkrustet, das Auge derselben Seite trieft, im Augen- 
winkel setzt sich Schleim an, die Nasenwurzel und das Augenlied 
schwellen an, die Kehlgangdrflsen sind angeschw611en , härtlich, am 
Hinterkiefer festsitzend, dabei wenig eihpfindlich; im weitern Verlaufe 
wird der Nasenausfluss blutig, übelriechend und es entstehen auf der 
missfarbigen und angeschwollenen Nasenschleimhaut mit röthlichen Hö- 
fen umgebene Knötchen, die sich nach und nach in Geschwüre mit 
speckigen, aufgeworfenen Rändern umwandeln, um sich fressen nnd 
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endlich Naseiilaiorpel luid Knochen wrMtm, bei lielerer Lage indeif 
Biebt sichtbar aind; manchmal geaeUen sich das« trockener Husten 
und erschwertes Athmen; abgesehen hieven kann Abrigens das Thier 
lange Zeit noch gesnnd ^scheinen. 

Bei der Wurmkrankheit erscheinen in und unter der Hanf 
grössere und kleinere Knötdien, die nach und nach aufbrechen, Qe- 
schwfire mit wulstigen Rftndem bilden und einen dtknnen, übelriechen* 
den ond missfarbigen Eiter absondern, dazu kommen dann Anschwoll 
hingen der untern Theüe der Fflsse und die oben angeführten Ersehet 
nungen des Rotzes, wobei die Thiere langsam zu Grunde gehen. Ausser 
den Geschwüren in der Nasenhöhle findet man bei der Leichenunter« 
snchung auch Knoten (Tuberkeln) in den Lungmi. 

IT. Maul- und Klauenseuche des RindTiehes, der Schafe 

und Schweine. 

Die Maul- und Kiauenseuche, welche sich sowohl dmrch einen 
fixen Ansteckungsstoff, als durch die Luft hüufig allgemein Torbreitet, 
nur selten aber bösartig wird, ist an folgenden Erscheinungen er- 
kennbar: 

Röthe, Hitze und Anschwellung der innem Theile des Mauls, 
Schleimfluss. aus Maul und Nase, an der Zunge, am Gaumen, am 
Zahnfleische und an. den Lefzen; Auftreten von Bläschen, welche sich 
sofort mit gelber, scharfer Flüssigkeit, füllen, nach 1 bis. 2 Tag«pi 
platzen und die umgebenden Theile wund machen, dadurch gestörtes 
Kressen, mangelhafte Em&hrung und' verminderte Milchabsonderung; 
Hitze und Anschwellung an den Klauen, Bildung von Bläschen und 
Geschwürchen zwischen den Klauen und um die Kronen herum, ähn- 
lich jenen des Mauls, dadurch gehindertes Gehen und Stehen, bisweilen 
auch ähnliche Bläschenbildung an den Eutern der Kühe. Bei der bös- 
artigen Maul- und Klauenseuche werden die Geschwüre brandig und 
führen mitunter Zentörung der Klauen u, s. w* herbei, die Thiere zei- 
gen heftige fieberhafte Erkrankung und gesunkenen Kräftezustand, so 
dass dann die Krankheit mit langsamer Genesung oder mit Tod endigt. 

V. Lungenseuche des Rindviehes. 

Bei der Lungenseuche wird die Ansteckung hauptsächlich durch 
die von den kranken und selbst von den wiedergenesenen Thieren ans- 
geathmete Luft vermittelt, wobei der Ausbruch selbst häufig erst einige 
Wochen oder Monate nachher erfolgt. Die Erscheinungen der Krank« 
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heH sind {m ersten Zeitravm ihrer Bntwickekiiig: , der 14 Ta^ niid 
Ung^er daoert, kaner, trodcener Husten bei Jeder g^ering^en Veranlas- 
sung, etwas erschwertes Athmen bei gespreizten NasenMchem, Em- 
pfindlichkeit beim Drucke auf Brustwand und Wirbelsäule , Trägheit and 
Traurigkeit des Thieres. Aufstehen, Strecken und Niederlegen dessel- 
ben geschieht nicht mit der gewöhnlichen Leichtigkeit. Die Haare yer- 
liw^n ihre Glätte. Mit dem Ehitritte des zweiten rasch Terlaufenden 
Zeitraums der Entwickelung der Krankheit tritt starkes Fieber, Frost, 
Hitse, Durst u. s. w. ein, unregelmässiges oder gänzlich gestörtes 
Fressen und Wiederkauen , sehr erschwertes , stöhnendes Athmen , häu- 
figer heiserer Husten bei Torgestrecktem Halse, schleimiger, eiterartiger 
und endlich stinkender Ausfiuss aus Nase und Maul, grössere Emdfind- 
lichkeit gegen Druck auf die Brustwand, Auseinanderstehen der Vop- 
derfQsse, Durchfälle, Lähmung der Gliedmassen und nach einigen Tagen 
Tod durch Entkräftung und Erstickung. Das sicherste Erkennungsmittel 
schon in dem ersten fieberlosen Zeiträume der Krankheit gibt die Un- 
tersuchung der geschlachteten Thiere an die Hand ; man findet dabei 
die Lunge meistens nur an einer Seite angewöhnlich ftsX und schwer, 
bis 30 Pfund und mehr wiegend; ihre Substanz beim Durchschneiden 
Ton liartor, speckartiger Beschaffenheit und marmorirtem Aussehen; 
in der BrusthöMci gelbliche, trfibe, mit Flocken Termengte Flftssigkeit 
ergossen und an der inneren Brustwand, sowie auf der Lungenober- 
fache häutige Ausschwitzungen. 



Verordnniig, 

die Behandlung gefallener oder auf polizeiliche 
Anordnung getödteter Thiere betreffend. 

Auf den Grund des %. 91 des Polizeistrafgesetzes wird unter Auf- 
hebung aller frOheren Yorschriften verordnet, wie folgt: 

§. 1. 

Der Besitzer eines gefallenen Thieres ist Ycrbunden, dasselbe, 
insoweit nicht seine Bestandtheile zu gewerblichen oder landwirthschaft- 
liehen Zwecken Terwendet werden , binnen 24 Stunden , nachdem es ge- 
fillen, wenigstens 4 Fiiss tief unter die Erde zu Tergraben oder Yer- 
graben zu lassen. 
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§^ 2. 
Die Leichen ^össerer Thiere, wie Pferde, Btel, RiBdriehstllck«» 
Ziegen, Schafe und Schweine, oder deren nicht verwendete Bestand- 
theile dürfen mir an einem Orte Tergrahen werden , welcher mindestens 
400 Schritte Yon Oebaulichkeiten und 100 Schritte Yon öffentlichen 
Wegen entfernt ist 

§.3. 

Jede Thierleiche muss an den Ort der Vergrabung verdeckt und 
in der Art verwahrt verbracht werden, dass dadurch Strassen und 
Wege nicht verunreinigt werden. 

S* 4. 

Die Leiche emes Thieres, welches an einer der im §. 2 derVei^ 
Ordnung vom 17. d. M. (dea Schutz gegen ansteckende Thierkrankheiten 
betreffend) genannten Krankheiten gefallen, oder wegen einer solchen 
auf polizeiliche Anordnung getödtet worden ist , darf nur mit Yorwifsen 
der Ortspolizeibehörde und unter Beobachtung der von dem Bezirks- 
thierarzte zu bezeichnenden Vorsichtsmassregeln vergraben werden. 

Die Haut oder sonstige Bestandtheile eines derartigen Thieres 
dürfen nur beniUzt werden, wenn und in soweit der Bezirksthierarst 
es für statthaft erklftrt. 

§. 5. 

Jede Gemeinde hat für sich oder in Ghsmeinschaft mit benach- 
barten Gemeinden einen der Grösse des Viehstandes entsprechenden, 
zum allgemeinen Gebrauche dienenden Wasen zu stellen und mit den 
erforderlieben Einrichtungen zu versehen. 

J. 6. 

Ebenso hat jede Gemeinde nach Berathung des Bezirksthierarztes 
fQr die Bestellung einer oder mehrierer geeigneten Personen als Ab- 
decker zu sor^fen, welche auf Verlangen der Eigenthümer oder auf Wei- 
Ming der Polizeibehörde die abgängigen Thiere zu tödten, die getödte- 
ten oder gefallenen abzuholen und zu vergraben haben. 

Eine allgemeine Dienstweisung wird die Dienstobliegenheiten der 
Abdecker näher bezeichnen. 

Sie sind insbesondere auch verbunden, die ihnen zur Kenntniss 
kommenden Uebertretungen veterinärpolizeilicher Vorschriftai der Poli- 
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xeibehMe aiuniieiyeii. Auf die Beaebtang ihrer Obttagenheiten sind 
dieeelbeii betirlcMmtlicIi la yerpflicIiteB. Die Bestimmaiig der Oebflhreii 
der Abdedrer vaterllegi der Genehmigiuif des Besirtuamte. 

§7. 

Bei der Bestimmung und Einrichtung des Gemeindewasenplaties 
sowie bei der Anlage und dem Betriebe gewerbsmässiger Abdeckereien 
finden die Vorschriften des Art. 10-— 18 des Gewerbegesetses und die 
Ueraof beifigliehen Bestimmungen der Volliugsyerordnung daiu An- 
wendimg. 

§. 8. 

FOr diirjenigen Besirke des Landes, in welchen das Abdecken der 
Thiere noch Gegenstand einer erblehensweisen, bis Jetit noch nicht ab- 
gelMen, ansschliessKchen Berechtigung ist, bleiben die dermalen Uefikr 
gehenden Torschriften Torerst in Kraft. 

Karlsruhe, den 17. August 1865. 

Grossherzogliches Ministerium des Innern. 
A. A. d. Pr. 
L Cron. Vdt Rupp. 



Yerordnimg, 

die Fleischbeschau betreffend. 

Auf den Grund der §§. 98 und 94 ZUIer 2 des Polixeistrafge' 
setzes wird unter Aufhebung der betreffenden frikhem Bestimmungen 
▼erordnet, wie folgt: 

§. 1. 

Jede Gemeinde hat sur Besichtigung des der Schau unterwor- 
fenen Schlachtriehs sowie der zum Verkauf ausgesetzten Fleischwaaren 
die ndthige Anzahl von Fleischbeschauem aufzustellen. 

i' 2. 

Als Fleischbeschauer kann ausser einem Thierarste nur Beijenige 
aufgestellt werden, der sieh durch ein Zeugniss des Besirksthierantes 
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Aber den Betits 4tr tur BMOffun^ der Flebehbeecbaii erferderlickes 
Kenntnisse ausweist 

Eine Dienstweisung, auf deren Beaehlnsf Jeder Ilelschbeseliauer 
bezirksamllkh lu verpflichten ist, wird dessen Ohiiegenlieiten niher 
bezeichnen. 

§. 8. 

Die Belehming des flebchbeschaners hat anmittelbar ans der 
Gemeindekasse sn geschehen. 

Der Gemeinde ist ikberlassen, für jedes der Beschau unterstellte 
Schlachtthier von dessen Besitzer eine GebOhr zu erheben. Die Be- 
sthnmnng der Ortae dieser Gebühr unterliegt der Genehmigmig des 
Beifarlisamts. 

Nachgenannte Thlere, die zum Verkauf ihres Ilelsches als Nah- 
mngsmitlel fftr Menschen geschlachtet werden sollen, mikssen sowohl 
▼ or als nach der Schlachtung der Besichtigung des Fleischbeschauers 
unterstellt werden: 

1) Bindvieh über ^1% Jahr alt, 

2) Pferde Jeden Alters, 

8) krankes Schlachtvieh jeder Art 

Zu diesem Zwecke muss die beabsichtigte Schlechtnng einige 
Stunden vorher dem Fleischbeschauer angezeigt werden. 

Nur in Nothfällen darf die Stellung zur Schau vor der Schlach- 
tung unterlassen werden. 

§. 5. 

Durch ertspolizeiHche Vorschrift kann verfügt werden, dass auch 
andere als die im $. 4 genannten Thiere der Beschau unterstellt wer- 
den müssen. 

§. 6. 

Fleisch, welches von dem Fleischbeschauer als ungeniessbar be- 
zeichnet wird, darf zum Genüsse weder feil geboten, noch verkauft 
werden. 

§. 7. 

Der Besitzer des vem Fleiscbbesehauer als ungenitebar beieich- 
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Detmi Fleisches kaan, wena er sich hiehei nicht berahigea will, de» 
endpltigen Ausspruch des Besirksthierarzies einholen. 

Im Falle der Beiirksthierarxt selbst die Fleischbeschaa besorgt, 
kann der endfilti^ Aussprach des Betirksarttes antrafen werden. 

(. 8. 

Wer den Verkauf Ton Fleisch oder Fleischwaaren gewerbsmissif 
betreibt, ist Terbonden, dem Fleischbeschauer auf Verlangen jedeneit 
den gesammten Vorrath lur Beschau in untersteUen. 

(. 9. 

Fbidet der Fleischbeschauer ▼erdorbenes oder der Oesundheit 
schftdliches Fleisch oder derartige Fleischwaaren sum Verkaufe ansge- 
setxt (g. 94 Ziif. 2 des Polizeistra%esetzes) , so hat er der OrtspoUxei- 
behörde zur Veranlassung des polizeilichen StrafVerfohrens Anzeige zu 
machen« 

Als Terdorben oder der Gesundheit schädlich ist namantlieh m 
behandeln: 

1) übelriechendes, bereits in Fäolniss übergegangenes Fleisch, 

2) Fleisch, welches von umgestandeiten Thieren herrührt, 

8) Fleisch Ton Thieren, die an einer auch für Menschen geffthrli- 
chen Krankheit, wie Milzbrand, Wuth, Rotz, Wurm, oder an 
einer in Entmischung und Zersetzung der Säfte bestehenden 
Krankheit gelitten haben. 

8. 10. 

Die Ortspolizeibehörde hat dafür zu sorgen, dass Fleisch oder 
Fleischwaaren, welche als ungeniessbar bezeichnet ((. 6) oder als ^er- 
dorben oder der Gesundheit schftdlich befanden worden sind ($. 9), 
nicht fernerhin als Genussmittel zum Verkauf gebracht werden ($. 80 
des Polizei -Strafgesetzes). 

Pferdefleisch, welches zum Verkauf ausgesetzt wird, darf aus- 
drücklich nur als Pferdefleisch feil geboten werden. 

(. 12. 

Der Bestimmung der Ortspolizei ist überlassen, den Verkauf des 
Fleisches kranker Thiere, welches jedoch noch geniessbar ist, sowie 
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überhaupt des weniger fchmaek- oad aalurhaflea Flefschei (dei fog. 
aicht bankwflrdigea Fleisehei) fn FleischbAakea za besehrAaken oder 
gani EU yer^bieten. 

Karlsruhe, den 17. August 1865. 

Orosshenogliches Hinisterium des Innern. 
A. A. d. Pr. 
L Cron. Vdt. Ropp. 



Den Bedarf von Eis zu Heilzwecken betreffend. 

In Nr. 7 des Regiemngs- Blatte Tom 81. Jaaaar 1896 ist fol- 
gende Verordnong Grossh. Ministeriums rerkfladigt: 

Bei d^r Wichtigkeit des Gebrauchs des Eises za Heiliweckeii 
sieht man sich Teranlasst zu bestimmen, wie folgt: 

Die Besitzer inlAndisefaer Apotheken sind rerbunden, entweder 
durch eigene Einrichtung, oder durch Benehmen mit anderen Besitzen 
▼on Eisbeli&ltern sich in die Lage zu. setzen, auf Verlangen jeder Zeit 
Bis zu Heilzwecken abgeben zu können. 

Der Preis darf den Betrag tob 12 Kreuzern Ittr das Pfiind nicht 
übersteigen. 

Karlsrahei den 18. Januar 1866. 

Grossherz. Ministerium des Innern. 

A. Lamey. Vdt Out mann. 



Die Verpflichlung der Gemeinden zur Bestellung 

von Hebammen betreffend. 

In Nr. 84 des Central -Verordnungsblatts vom 14. Dezember 
1865 ist folgende Verordnung des Grossherz. Ministeriums des Innern 
Terkündigt: 

Nachdem in Folge der Bestimmung des %, 4 der diesseitigen 
Verordnung Tom 10. November d. J. die Vornahme ärztlicher, wund- 
oder hebärztlicher Verrichtungen betreffend, (Reg. -Blatt Nr. Llll) die 
Verrichtung Ton Hebammendiensten nicht mehr durch Anstellung be- 
dingt, der Beruf einer Hebamme vielmehr unter der Voraussetzung des 
Nachweises ihrer Befähigung hiezu frei gegeben ist, wird beziiglich der 
Obliegenheit der Gemeinden, im Falle des Bedürfnisses für die Bestel- 
lung einer Hebamme zu sorgen, verordnet, wie folgt: 
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• 1. 

In jeder Gemeinde soll die den Örtlichen Bedürfnissen entspre- 
chende Anzahl Ton Hebammen Torhanden sein. Die Bestimmung hierü- 
ber steht dem Bezirksamt auf den Antrag des Bezirksarztes nach An- 
hörung des Gemeinderathes zu« 

In der Regel ist ein e Hebamme in Stadtgemehiden auf je 1500 
und in Landgemeinden auf je 1000 Einwohner als Bedarf anzuneluMB. 

§. 2. 

Ist in einer Gemeinde die als örtliches Bedürfiiiss erkannte Zahl 
▼on Hebammen nieht ?orhanden, so hat der Gemeinderath lllr deren 
Beschaffung Sorge zu tragen. Derselbe hat zu diesem Behnfe aöthl- 
genfzlls die erforderliche Zahl geeigneter Frauenspersonen in einer der 
öffentlichen Hebammenschulen auf Kosten der Gemeinde unterriehteo 
und sodann mit den nöthigen Gerftthschaiten und Notharzaeien Tersehen 
zu lassen. 

(. 8. 

Der den gegenwArtig angestellten Hebammen yerwilligte Gehalt 
wird durch diese Verordnung nieht berührt. Neue GehaltsbewUligungen 
sind nur dann geboten, wenn olme diese in einer Gemeinde keine tüch- 
tigen Personen als Hebammen zu gewinnen sind. 
Karlsruhe, den 28. NoTouiber 1865. 

Ministerium des Innern. 

A. Lamey. Bechert. 

P. J. 8. 
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Achill Ullersberger ^00 ÜeberllDgen, 
Joliuf Weber von Offenburg, 
Ferdinand Hatx Ton Wertheim, 
Julius Amann von Freiburg, 
Joseph Rossknecht von Pfullendorf, 
Albert Westermann Ton Kislau und 
Aloys Schier von Berghanpten. 

(Reper.. Blatt Nn 54 t. 24. NoTbr. 1866.) 
Der Bezirkssssistenzant Dischin^er in Schönaa wurde nach 
Donaneschingen versetzt. 

Ernst Baader Ton Neustadt wurde nach ordnungsmAssig ab- 
gehaltener Prüfung von Grossherz. Obermedicinalrathe zur Ausübung der 
Apothekerkunst fflr befähigt erklärt. 

(Regier. - Blatt Nr. 56 v. 2. Dezbr. 1865.) 
Gustav Lederle von Freiburg wurde nach stattgehabter Prü- 
fang zur Ausübung der Zahntechnik nach Massgabe der Verordnung 
Grossherz. Ministeriums des Innern vom 10. Novbr. d. J. Regierungs- 
Blatt Nr. 58 für befähigt erklärt 

(AUgem. Anzeigeblatt Nr. 47. v. 8. Dezbr. 1865.) 
Gustav D011 von Karlsruhe wurde nach erstandener Prüfung 
von Grossherz. Obermedicinalrathe zur Ausübung der Apothekerkunst 
für befähigt erklärt. 

(Regier. - Blatt Nr. 67 v. 9. Dezbr. 1865.) 
Dessgleichen wurde Eduard Schaaf von Buchen als Apotheker 
von Grossherz. Obermedicinalrathe licenzirt. 

(Regier.. Blatt Nr. 58 v. 15. Dezbr. 1865.) 
Geheimer Rath und Professor Dr. Bunsen in Heidelberg erhielt 
von dem Könige von Bayern den Maximilians - Orden für Wissenschaft 
und Kunst. 

(Regier. -Blatt Nr. 5 v. 22. Januar 1866.) 
Der prakt. Arzt Dr. Battlehner in Renchen wurde zum Mit- 
gliede des Obermedicinalraths mit dem Charakter als Medicinalrath und 
zum Kreisoberhebarzte ernannt. 

(Regier. - Blatt Nr. 6 v. 26. Januar 1866.) 
Geheimer Rath und Professor Dr. Maximilian Joseph Che- 
lius zu Heidelberg wurde nebst seinen ehelichen Nachkommen von 
Sr. Königlichen Hoheit dem Grossherzog Friedrich von 
Baden in den Adelstand des Grossherzogthums aufgenommen. 

(Regier. -Blatt Nr. 7 v. 81. Januar 1866.) 
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IN« SleHe eiiMf Bciirksantes in Boxberf ward« dem BeiiriEsaf- 
sifftemaizlt Wflrth daselbst, and jene In Ladenburg dem Assisteni- 
ante Alt daselbst fibertraf^en. 

(Regier. - Blatt Nr. 8 t. 12. Febraar 1869.) 

Der Bexirksarat Matheas Haii in Meersborg eriiielt den Cba- 
lakttr als Medixinalrath.', 

(Regier. -Blatt Nr. 10 t. 24. Febr. 1866.) 

P. J.S. 
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ken, und der wegen Heilbarkeit oder Gemeiogef&hrlichkeit 
der Aufnahme in die Irrenanstalt nothwendig bedürftigen 
Irren durch die Physikate. 

Aus diesen Nachweisungen sei nun eine kleine irren- 
statistische Darstellung versucht Die Nachweisungen des 
Jahres 1847 zeigt im Detail und in Uebersicht nach den 
bestandenen. 3 Kreisen des Landes die Tabelle 1* 

Sie weist ausserhalb der Landes -Irrenanstalt, einer 
kleinen Abiheilung des Landes- Krankenhauses, 173 männ- 
liche und 152 weibliche Irre als im Lande vorhanden nach, 
zusammen somit 325* Aus^etdem waren im Jahre 1846 
80 Kranke in der Irrenanslalt« Somit sind 355 Kranke im 
Lande nachgewiesen. Da der offizielle BevMkerangsausweis 
für das Jahr 1847 eine anwesende Bevölkerung von | 

466.209 Personen in Krain angiebt, so kam darnach 1 Irrer 
auf 1318 Einwohner. Die Nach Weisungen wurden den 
Kreisämtem durch die Bezirksobrigkeiten geliefert, welche 
sie selbst wieder durch die Pfarrämter, Gemeindevorsteher 
und Aerzte erhoben. 

Sie sind zweifellos nicht ganz vollständig, weil von 
mancher Seite nur die eigentlichen Irren, namentlich solche, ^ 

die für eine Anstalt geeignet schienen, uufgefGhrt wurden, 
und da auch, wie es im Leben überall vorzukommen pflegt, 
gar mancher Geisleskranke nicht als krank erkannt worden 
sein dfirlle. Sie sind aber, so weit die Erhebungsart zu- 
liess, eingehend gearbeitet, und dadurch die verlässlichste i 

von den vorhandenen irrenstatistiscben Grundlagen für 
Krain. 

Sie geben Name, Domizil, Stand, Aller der Kranken, 
Dauer der Krankheit, Krankheitsform und den Umstand 
an , ob und mit welchem Erfolge Heilversuche vorgenommen 
wurden. 

Gehen wir in die tabellarische Zusammenstellung 
näher ein, so ersehen wir. 

A. bezüglich des Alters: 

Beim männlichen Geschlechte kamen ausser der Anstalt 
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6.9 Prozente auf das Alter bis 15 Jahre 

23.7 „ „ „ „ von 16—80 ,, 

28.9 „ „ „ „ „ 31-^45 99 

*ö,4 „ „ ,, „ „ 46— *60 9f 

4-0 n ), „ „ „ 61 — 75 f» 

2*7 t> », ,9 „ „ 76 u. s. w. 

bei den übrigen ist das Alter anbekannt« 

Beim weiblichen Geschieehte stellen sich diese Pro- 
zente folgendermassen : 

1.3 beim Altw bis 15 Jahre 

27,0 „ „ von 16—30 „ 
36.8 „ „ „ 31—45 ,» 
23.7 „ „ „ 46 — 60 „ 

6.6 ,» „ „ 61 — 75 „ 

0.7 „ „ „ 76 u, s. f. 

Bezüglich der statistischen Daten der in der Anstalt 
verpiegten Kranken verweise ich auf die später ange« 
führten Angaben. 

Der durch Fuchs, Holst, Ruer, Qaötälet u« s. f. 
schon vor vielen Jahren nachgewiesene Salz, dass die 
stärkste Zahl der Irren in der Altersperiode von 30—60 
sei, bestättigt sieh somit auch hierlands. 

Der Hauptunterschied bei beiden Geschlechtern ist, 
dass in der Kiadheitsperiode das weibliche Geschlecht sehr 
schwach vertreten ist; diess rührt wohl hauptsächlich da- 
von her, dass in den Nach Weisungen auch die angebornen 
Schwächezustände enthalten sind, und diese beim männ- 
lichen Geschieehte viel häufiger waren. 

Bis zum 45. Jahre zeigen die . Geislesstörungen eine 
steigende Kurve, von da ab sinkt sie und zwar ist die 
Kurve bei dem weiblichen Geschlechte nach auf- und theil- 
weise auch nach abwärts viel steiler. 

B. Bezüglich der Krankheitsform. 

Es sei hier Im Allgemeinen nur der Unterschied zw!« 

16 • 
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sehen priiii(ren und zwischen den secundfiren und ange- 
bornen Schwächezustfinden gemacht. 
Bei den Männern gehören 

88.7 Prozente den primären 

53.2 „ „ sekundären Formen und den angebornen 

Schwächezuständen an , bei 
8.1 o ,) ist die Krankheitsform nicht angegeben. 

Beim weiblichen Geschlechte gehören 

40.1 Prozente den primären 

48.0 „ „ sekundären Formen und den angebornen 

Schwächezuständen an, bei 

11.8 ,» ,» ist die Krankheilsform nicht angegeben. 

Von den in Tabelle 1 verzeichneten Fällen litten 128 
Personen an primären Formen , 165 an sekundären u. s. w. 
Schon Dr. Vösöl, der leider schon verstorbene frühere 
Kreisarzt des Adelsberger Kreises, bemerkte, dass in den 
Nachweisungen die Form oft als Blödsinn bezeichnet wurde, 
wo er in der That nicht vorhanden war. — 

Es findet ferner die grosse Zahl der Schwächezustände 
wohl ihre Erklärung in dem Mangel rechtzeitiger oder irgend 
•einer entsprechenden Hilfe, und wesentlich in dem Mangel 
einer guten Irrenanstalt, theilweise auch in dem wohl nur 
im beschränkten Grade zuzugestehenden Satze EsquiroTs 
und Quötöle*s, dass der Blödsinn ein Zustand sei, der 
vom Boden und den materiellen Verhältnissen abhängt, — 
doch sicher hatte auch die von Vdsöl bemerkte AufFas- 
sung der Krankheitsformen auf sie Einfluss. 

Von den primären Formen gehörten beim männlichen 
Geschlechte 80.6 Proz. den Exaltations *, 19.4 Proz. den 
Depresslonszuständen an, beim weiblichen aber 70.5 Proz. 
jenen und 29.5 diesen; sicherlich ein charakteristischer Un- 
terschied, wobei die hier nicht berücksichtigten Fälle mit 
unbekannter Form wohl keine nennenswerthe Aenderung 
machen würden. Bei den Männern waren unter den Exal- 
tationsformen 55.6 Proz, periodisch, bei den Weibern 46.6 
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PtoZk — bei jenen unter den Depressionszuständen 23.1 Pn 
periodisch, bei diesen ll.l -Pr. 

C* Bezüglich der Krankheilsdauer. 

Beim männlichen Geschlechte waren weniger als 

1 Jahr krank 8.5 Proz. 

1—2 Jahre 1.7 „ 

2-5 „ 7.5 „ 

6 und darüber 30.1 „ 

seit der Kindheit 42.8 ,» 

bei den übrigen ist sie unbekannt 

Beim weiblichen Geschlechle waren: 

weniger als 1 Jahr krank 5.3 Proz. 

1—2 Jahre 5.3 „ 

2—5 „ 9.2 „ 

5 und darüber 29.6 „ 

seit der Kindheit krank 38.8 „ 

Bei den übrigen ist die Krankheitsdauer unbekannt 

Aufifällig ist hier vor Allem das hohe Prozent der 
Krankheitsdauer seit der Kindheit und ich stehe nicht an, 
dasselbe als unrichtig^zu bezeichnen. 

Der Fehler ist eben durch die Methode der Erhebung 
bedingt, wo keine Spezial- Sachverständigen, ja in der Re- 
gel überhaupt keine Aerzte bei Nachforschung über diese 
Frage intervenirten. Wenn eine Krankheit schon sehr lange 
dauert, so wird sie leicht bis in das früheste Lebensalter 
in ihrem Beginne rückgeleitet; darum wird auch so oft in 
den Erhebungen von angebornen Geistesstörungen gespro- 
chen. Die tägliche Erfahrung lehrt, dass die Laien selten 
bei längerer Krankheit den Anfang der Krankheit genau 
anzugeben wissen, und unser Bauer spricht sich meist da- 
hin aus, dass es sehr lange ist, Was bei ihm den ver- 
schieden'sten Zeilzyklus bedeutet Fragt man ihn dann rasch, 
ohne genaueres Eindringen, ob sein Leiden schon seit der 
Kindheit besiehe, so giebl er diess unschwer zu. 

Dieser einzige Umstand beweist schon, wie bei so 
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wichtigen, auf den Geldsäckel so einflossreiehen ErhebaB- 
gen nur das gereifte kritische Urtheil eines Spezialisten 
durchwegs Brauchbares an den Tag fördern kann. So 
wenig als das todte Erz durch Nicht- Sachverständige mit 
irgend einem nennenswerthen Erfolge aus der Tiefe der 
Erde zu Tage gefördert werden kann, eben so wenig kann 
aus der Tiefe des Menschengeistes ohne den Stab des Pro- 
pheten die Quelle der Wahrheit erschlossen werden; dem 
Felsen sie zu entlocken ist nur das Werk Berufener. 

Die nähere Betrachtung der Detail -Erhebungen zeigt, 
dass angeborner Blödsinn in Fällen angegeben ist, wo er 
von vornherein kaum möglich ,war; z. B* bei schon avan- 
girten Staatsbeamten. Meine Beobachtungen zeigten mir 
weiters in einer 5jährigen Periode in meinem Sanitätsspren- 
gel unter 89 Irrkranken nur 5 mit angebornem Blödsinne 
Behaftete, somit nahe 1:8, während in den Ausweisen 
von 1847 das Verhältniss über 1 : 2.6 sich herausstellte. 

Die in den Erhebungen nachgewiesenen' 11 Cretins 
machen in diesem Verhältnisse keinen irgendwie besonders 
merkbaren Unterschied. 

Sicherlich ist. Alles erwogen» im Hinblick auf die an- 
derweitig gefundenen Verhältnisse und obige statistische 
Beobachtungen das Verhältniss des angebornen Blödsinns 
zum erworbenen ^rrsinn nicht über 1.7, und von den 
unter ersterem nachgewiesenen 132 Fällen gehörten somit 
zweifellos höchstens 51 wirklich dem angebornen Blödsinne 
an, und die übrigen 72 unter erworbenes, und unter den 
bestehenden Verhältnissen in Unheilbarkeit verschlepptes 
Irrsein *). 

Nach solchen Berechnungen wäre damals 1 Fall er- 
worbenes Irrsein auf 1533.5 Bewohner, und 1 Fall ange- 
bornen Blödsinns auf 9141.4 Einwohner gekommen. 



*) In dieser BerechBiing sind aach die 80 in der irrenanstah im 
Jahre 1846 befindlichen Irren berficksichtjget. 
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Das hohe Profenl der anter «olcheo BereehQüngm 
in der Zahl bedeutend angewachsenen Rubrik von 5 Jahren 
und darüber wird nur durch den Mangel rechtzeitiger, 
zweckmässiger und andauernder Heilversuche erklärt Aus 
diesen Zahlen spricht vernehmlich der Mangel einer zweck- 
mässigen und genügend grossen Irrenanstalt. Es wird kaum 
weit geirrt sein, wenn man bei den Kranken der Tabelle 
1 das Prozent dieser Rubrik auf mindestens 59 festsetzt, 
wobei die in der Krankheitsdauer nicht angegebenen Fälle 
in der Berechnung zur thunlichsten Vermeidung zu grosser 
Rechnungsfehler nicht in die besprochene Rubrik einbezo- 
gen werden. Es sind also höchstens 27 Prozent aller vop- 
baadenen Geisteskranken weniger als 5 Jahre mit erwor- 
benem Irrsein krank gewesen. 

Interessant ist ferner der Unterschied in den Prozent* 
Verhältnissen zwischen beiden Geschlechtern. Die Prozente 
der kürzern Krankheitsdauer sind beim weiblichen Ge- 
schlechte entschieden höher» und man durfte daraus auf 
eine grössere Geneigtheit der weiblichen Bevölkerung zu 
Geistesstörungen in den Jahren 1842^1847 schliessen, um 
(SO mehr, als sie im Jahre 1846 die männliche nur um 
12.073 überragte; diese Annahme könnte aber nur für 
diese Jahre gelten, denn die Gesammtübersicht zeigt, 
dass 53.2 Prozente der Kranken männlichen Geschlechtes 
waren, trotzdem die männliche Bevölkerung geringer an 
Zahl sich zeigte, als die weibliche; — ein Resultat, das 
den iDaten von 1863 beinahe gleich kommt. Die Ur- 
sachen dieses stärkeren Frauenzuwachses sind mir bis 
jetzt nicht klar. 

Das geringere Prozent bei langer Krankheitsdauer 
apricbt entweder für grössere Heilbarkeit des weiblichen 
Geschlechtes, oder für geringere Aufmerksamkeit, weiche 
mwä ans in der Natur der Verhältnisse liegenden Gründen 
dem weiUiehen Geschlechte bei der Zählung schenkte. 
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D. Bezüglich der gemachten Heilversuche und 

des HeilerTolges. 

Von den 173 männlichen Kranken waren bei 
14.5 Prozenten einmal 
7.5 „ öfters und 

78.0 V nie Heilversuche gemacht. 

Bei den einem Heilversuche unterworfenen , zeigten 
10.5 Prozente einen guten, 7.9 mangelhaften und 28.7 Proz. 
keinen Heilerfolg, bei 57.9 Prozenten blieb er unbekannt* 
Von den ausserhalb der Anstalt nachgewiesenen m&unlichen 
Irrkranken zeigten somit 2.3 Proz. eine Besserung. 

Rechnen wir die im Jahre 1846 in der Irrenanstalt 
verpflegten 15 männlichen Geisteskranken hinzu, so stellen 
sich die Prozente bezüglich der vorgenommenen Heilver- 
suche überhaupt auf 28.2. 

Beim weiblichen Geschlechte war bei den in der Ta- 
belle 1 verzeichneten Fällen in 17.8 Proz. einmal 
in 6.6 Prozenten mehrmal 

„ 75.6 „ nie ein Heilversuch gemacht worden. 
Bei den Heilversuchen unterworfnen weiblichen Kranken 
war In 5.4 Proz. ein guter, in 8.1 Proz. ein mangelhafter, 
in 21.6 Proz. kein Erfolg, bei 64.9 Proz. war der Erfolg 
unbekannt. 

Von den in der Tabelle 1 nachgewiesenen weiblichen 
Irrkranken zeigten somit nur 1.3 Prozente Genesung und 
2.0 Proz. Besserung. 

Rechnet man die im Jahre 1846 in der Landesirren- 
anstalt verpflegten 15 weiblichen Irrsinnigen hinzu, so ist 
das Prozent der unternommenen Heilversuche überhaupt 
auf 31.1 Proz. festzusetzen. 

Der Rückblick auf diese prozentuellen Verhältnisse 
lehrt: 

1) Beim weiblichen Geschlechte wurden relativ mehr 
Kranke Heilversuchen unterworfen. Der Unterschied be- 
trägt zu Gunsten desselben 3.6 Prozent, ohne Milrechnung 
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der Im Jahre 1846 in der Irrenanstalt befindlichen Kranken, 
unter Einrechnung derselben ist der Untersehied nahe 3 
Prozente. Spricht diess für grössere Energie oder grössere 
Einsicht der Männer? 

2) Beim weiblichen Geschlechte zeigte sich der Erfolg 
der Heilversache scheinbar ungünstiger, doch erlauben die 
gegebenen Zahlen wegen der Menge im Erfolge unbekannt 
gebliebener Fälle, die beim weiblichen Geschlecbte noch 
zahlreicher sind, keine richtige Einsicht, und obiger Schluss 
muss daher als nicht berechtigt erklärt werden, und wäre 
auch unrichtig, da die genauem Anstaltsdaten das Gegen- 
theil zeigen. 

E« Bezüglich des Geschlechtes überhaupt. 

Hier stehen mir nur die Daten der Einheimischen Be- 
völkerung nach den Conscriptionsdaten vom Jahre 1846, im 
Geschlechte gesondert» zu Gebote, die von der anwesen- 
den Bevölkerung, die 8300 weniger zählt, abweicht. 

Es sind nämlich im Jahre 1846: 16383 Einheimische 
als abwesend, dafür 8.067 Fremde als anwesend nachge- 
wiesen. Der Unterschied ist eben nicht so bedeutend, dass 
das statistische Moment eine merkliche Abänderung erlei- 
den dürfte, daher auch nach den vorliegenden Daten das 
Verkältniss der Irrenkranken in geschlechtlicher Beziehung 
berechnet wird. 

Beim männlichen Geschlechte kam (unter Mitberück- 
sichtigung der im Jahre 1846 in der Landesirrenanstalt 
Verpflegten) 1 Geisteskranker auf 1230 Männer, beim weib- 
lichen 1 Kranke auf 1457 Weiber der einheimischen Be- 
völkerung. 

Betrachtet man das Gesammtverhältniss gegenüber der 
eflEektiven Bevölkerung, so weicht dieses nicht wesentlich 
von dem Mittel der oben gefundenen Zahlen ab, und der 
Schluss ist zweifellos vollkommen berechtiget, dass nach 
den vorhandenen Erhebungen die weibliche Bevölkerung 
eine nicht unbedeutend geringere Tendenz zum Irrsein hatte, 
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al8 die männliche, eine Beobaebtuog, welclut sieh mit 
Ausnahme grosser Städte, dann Frankreichs und der Nie- 
derlande, überall herausstellt*). 

Die Ursachen dafür sind klar, es sei nur darauf aoch 
aufmerksam gemacht, dass hierlands die Spekulation (Holz-, 
Getreide-, Vieh-, Weinhandel) als Erwerbsquelle eine nicht 
unbedeutende Rolle spielt. 

F. Bezüglich des Standes. 

Selber ist in der Tabelle 2 dargestellt. Von allen in 
Tabelle 1 nachgewiesenen Kranken männlichen Geschlech- 
tes waren: 

ledig 65.3 Prozente 

verheirathet 16.8 „ 

verwittwet 1.7 „ 

unbekannten Standes 16.2 ,, 
und beim weiblichen Geschlechte waren: 

ledig 67.8 Prozente 

verheirathet 15.8 „ 

verwittwet 7.2 „ 

unbekannten Standes 9.2 „ 
Aus diesen Zahlen spricht trotz der Menge Fälle, bei 
denen der Stand nicht bekannt ist, deutlich der bekannte 
Satz, dass die Verwittweten weiblichen Geschledites viel 
häufiger zu Psychosen neigen, als die männlichen Ge- 
schlechtes, und dass die Ehelosigkeit viel häufiger Geistes- 
störung zeuge, als die Ehe. Freilich ist unser Resultat 
durch die EInrechnung angeborner Geistesschwäche getrübt. 
Fuchs hat schon 1833 nachgewiesen, dass Geistes- 
störung überhaupt unter Unverheiralheten häufiger sei, als 
unter den Verehlichten, und dass die Differenz zu Gunsten 
dieser beim männlichen Geschlechte noch viel bedeutender 
sei; dass unter den Geisteskranken ferner verhältnissmässig 
viele Wittwen und geschiedene Frauen seien. Fuchs 
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wUl Sogar beim weiblichen Geschleehte relütiv die Ver- 
beiratbeten gfler erkrankt gefunden haben , als die Ledigen. 
In der Wiener GesammUrrenanstalt sind in den 10 Jahren 
von 1847—2856 von den 2384 angenommenen Männern 
58.0 Proz. ledig, 87.3 Proz. verheirathet und 4.7 Proz. ver- 
wittwet gewesen > von den 2261 aufgenommenen Frauen 
aber waren 67.2 Pro«, ledig, 29.9 verheirathet und 12.9 
verwittweL 

Vergleicht man diese Zahlen mit jenen von Krain, so 
zeigt sich unbestreitbar merkliche Aehnlichkeit, wenn man 
bedenkt, dass letztere einer Anstalt entnommen sind, und 
dass erstere so viele Fälle enthalten, bei denen der Stand 
nicht bekannt ist, und für ein grösserer geistiger Bewegung 
noch versehlossenes, grösstentheils Bodenbau treibendes 
Land gelten. 

Nicht uninteressant wäre die Untersuchung der Be- 
ziehungen von Stand und Krankheitsform, die aber in vor- 
liegender Zusammenstellung wegen Vermischung der ange- 
bornen und erworbenen Schwächezustände und wegen der 
Unbedeutendheit der meisten Zahlenreihen keine verlässliche 
Grundlage findet 

Interessant ist das Eingehen auf die Details nach den 
einzelnen Landesverhältnissen zu deren Würdigung einige 
Worte vorausgeschickt seien. 

Das Land war bis zum Jahre 1849 in drei Kreise ge- 
theilt, deren Abgränzung in geographischer und volkswirth- 
schafUicher Hinsicht, so wie in etnographischer ziemlich ge- 
lungen war. Der Laibacher Kreis repräsentirte das s. g. 
Oberkrain, ;das eigentliche Alpen- und subalpine Gebiet 
mit einer intelligenten, aber wenig kultivirten Bevölkerung, 
die thatkräRig, beharrlich, aber auch eigensinnig und ziem- 
lich spekulativ ist. Er begriff das obere Flussgebiet der 
Save, und ist ein vom Hochgebirge eingeschlossenes mit 
Alluvium, zum Theil mit Torf bedecktes Becken, das in 
seiner nördlichen, nordöstlichen und nordwestlichen Grenze 
mit Bergen umsäumt, zumTbeile von engen Thälern durch- 
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furcht, in den übrigen Theilen aber grösstentheils eben 
ist. Der Ackerbau ist die Hauptbeschäftigung, neben dem 
auf dem flbchen Lande ein kümmeriiches Ackergewerbe 
und besonders längs der Feistritz der Mühlenbetrieb <lie 
Ernährungsquelle ist. Im Gebirge ist der Ackerbau mit 
Viehzucht verbunden. In den Landstädten ist eine früher 
besonders lebhafte Klein -Industrie in Huterzeugung, Ger- 
berei, Nagelschniieden und Kürschnerei. In Oberkrain sind 
einige Eisenwerke. In einem kleinen Landstriche ist die 
Strohflechterei eingebürgert 

Der Adelsberger Kreis umfasst Innerkrain, das 
zumeist am grossentheils entwaldeten Karste gelegene, von 
kessel- und muldenförmigen Thälern mit unterirdischen 
Aushöhlungen durchzogene, jeder nennenswerthen Ebene 
baare südwestliche Gebiet, in dem die grosse Vekehrs- 
strasse nach Triest, jetzt als Schienenstrasse gezogen ist. 
Ein Theil von Unterkrain ''ist jedoch stark mit Nadelholz 
bewaldet 

Im Jahre 1847 war noch keine Bahn und der Trans- 
port wesentlich durch die Bevölkerung selbst vermittelt 
Der Ackerbau war mühselig, und ist es durch fortwähren- 
den Verlust an fruchtbarer Erde immer mehr. Er kann 
höchstens als Nebenertrag eine Bedeutung haben, und 
hatte diese auch blos als solcher vor dem Aufschlüsse der 
Bahn. Jetzt herrscht dort aus im Boden und in der Kul- 
turentwicklung gelegenen Gründen permanente Noth. Ein 
Theil des Landes trägt südlichen Charakter (das Wippacher 
Thal). Das Volk, ermangelnd einer nachhaltigen und ge- 
nügend Ertrag bietenden Boden- oder Industriewirthschaft 
litt unter der Demoralisation des Fuhrmannslebens und der 
mächtigen Heerstrasse, und nach Abschnitt dieser Ertrags- 
quelle ist im grossen Ganzen seine wirthschaflliche Grund- 
lage vollständig erschüttert Im Jahre 1847 hatte noch das 
lustige Leben der Strasse seinen allmächtigen Einfluss. 
Jetzt ist dem grossen Wechsel die Apathie gefolgt, und es 
wird erst der Zukunft gelingen auf neuen und solideren, 
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wirihschafUichen Grundlagen die Tbatkraft der Bevölkerung 
anzuregen und zu heben. Der Einfluss des südlichen KU* 
mas und des welschen Charakters ist übrigens in einigen 
Strichen unverkennbar. 

Der Neustadtler Kreis stellte das althistorische Un- 
terkrain vor. Es begreift das rechtseitige mittlere Fluss- 
gebiet der Save, das Flussgebiet der Gurk, und das 
linksseitige obere der Kulpa. Mit Ausnahme einer massig 
grossen Ebene besteht es aus Mittelgebirge mit vielen Thä- 
lern und Thalschluchten« Der Weinbau ist die hauptsäch- 
lichste Ernährungsquelle des grösseren Theiles dieses 
Gaues. 

Das Volk ist gutmüthiger als die Oberkrainer Bevöl- 
kerung, schmiegsamer, aber weit aus weniger intelligent. 

Während Oberkrain sich eines subalpinen und theil- 
weise eines alpinen Klimas erfreut, leidet Innerkrain von 
heftigen Winden im Herbste und Frühjahre, von grösserem 
Temperaturwechsel in Folge seiner kahlen Kalkhöhen 
und seines theilweise sumpfigen Bodens. Die Bora ist be- 
sonders in Wippach von grosser Heftigkeit. 

Unterkrain aber hat neben starker Temperaturdifferenz 
im Winter und Sommer, noch an den Ausdünstungen sei- 
ner trägen Flüsse zu leiden, daher dort in vielen Gegenden 
Fieber und Ruhr endemisch sind. 

Wirthschaftlich und sozial ist Oberkrain somit in der 
relativ besten Lage; nur hat die Grundzerstückelung bei 
nicht entsprechend gehobener bodenwirthschaftlicher Bil- 
dung ein bodenbesitzendes Ackerbauproletariat geschaffen, 
das in seinen Schädlichkeiten nicht zu unterschätzen ist. 
Im Jahre 1847 war übrigens diese Erscheinung bei niederen 
Steuern und an sich geringerer Bewegung im Volksleben 
weniger merkbar als jetzt; die isolirt arbeitende Klein- 
industrie bot damals noch lohnenderen Erwerb. 

Im Innerkrain war 1847 noch reichlicher Erwerb, 
rasch und mühelos auf der Strasse gewonnen und in der 
Mehrzahl somit auch rasch auf der Strasse zerronnen. Das 
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Fahrmännsleben ist überhaupt ein solches , welehes Seheu 
vor Arbeit, Verlangen nach mühelosem Erwerbe und 
rasches Verthon des Erworbenen im Wirthshause nährt, 
das den Sinn für Familie in sittlicher und wirthschaftlicher 
Richtung erheblich stört, und den Menschen zumeist zur 
anhaltenden beschwerlicheren, aber innerlich lohnenderen 
Arbeit untauglich macht 

Im Unterkrain herrscht vorwiegend der Weinbau; die 
Grundzerstückelung ist bei den Weinbauern sehr bedeu- 
tend. So manches Jahr gedeiht die gluthbergende Rebe, 
und golden in doppelter Hinsicht entquillt ihr der reiche 
Saft; der flrohe Sinn, den sie entzündet, lernt leicht die 
Zukunft vergessen , und was das feurige Nass rasch erwor- 
ben» schwindet rasch; dann kommt der Misswachs, der so 
häufige; der Weinbauer erntet nichts, oder kaum für sich 
genug. Er stürzt in Schulden, und kommt ein glückliches 
Jahr, so kann er den Wein nicht bis zu besseren Preisen 
halten, sondern muss ihn am Stocke öder im frischen Zu- 
stande losschlagen. So ist bei angebornem Frohsinne, bei 
erworbenem Thatkraftsmangel ein beständiges Schwanken, 
das materiell und physisch nicht günstig wirken kann. Im 
Bezirke Gottschee ist der Hausirhandel der Hauptnahrungs- 
zweig, der auch in Tschernembl und Möttling häufig be- 
trieben wird. In letzteren Bezirken ist der arbeitende Theil 
bei Boden- und Hauswirthschafl grösstentheils das Weib, 
während der Mann nach bosnischer und theilweise kroati- 
scher Sitte schwerere Arbeit meidet Den Gottscheer, einen 
alten deutschen Stamm, zeichnet Schlauheit und Handels- 
geist aus, im übrigen Lande ist er nicht beliebt 

Der Krämer ist vor Allem den kirchlichen Gebräuchen 
sehr ergeben, ein Freund des Weines, seltener auch des 
Brand weins, daher schon Lippich über die vielen Erkran- 
kungen in Folge von Uebergenuss geistiger Getränke klagte. In 
der Schulbildung ist er weit zurück, indem der grössere 
Theil der Bewohner nicht schreiben, ja nicht lesen kann, 
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vnd erftt die heratiimehsende tSent^ratibn im ft!]8giebi|;eii 
Grad« In der Schule «ine Elementarbildang eifaält. 

[He Landessprache ist mit Atisnahme der deutschen 
Bezirke sla'visch, das Volk hat auch entschieden die cha- 
rakteristischen Eigenthümlichkeiten des Slaven im Bau, 
Wohnuni; und Wirlhschafl, und obwohl der Einfluss 
deutsche Kultur manche dieser Eigenthfimlichkeiten an 
vielen Stellen modifizirte, treten sie doch klar ins Auge. 
Seböner Bau, liübsche Gesichtsbildung, goldblondes Haar, 
mit blauen Augen und besonders in mehreren Gegenden 
die Tendenz zum Wachstbum in die Lange sind die phy- 
sischen Merkmale. Misstrauen gegen Fremde, Festhalten 
an altem Wirthschaflsbetriebe , und Abneigung der Land- 
bevölkerung gegen die Civilen ist eine allgemeine Charak- 
tereigentfafümlicbkeit, deren letztere vielleicht offen am 
meisten in Oberkrain auftritt. Oben habe ich Ausdauer, 
SpekulatioQsgeist und hervorragend in Obeikrain tüchtige 
intellektuelle Begabung als hervortretende Ziige bezeichnet 
Im Allgemeinen massig, mit karger Kost vorliebnehmend, 
grössten^heils von Pflanzennahrung lebend ist der Krainer 
in mehreren Landstrichen, besonders ;^in Oberkrain auch 
durch Arbeitsamkeit ausgezeichnet, er ist besonders in sei- 
ner Kleidung der Reinlichkeit ergeben. Verträglichkeit ist 
aber in geringerem Grade vertreten. Muth und Tapferkeit 
ist eine Nationaltugend, die leider im bürgerlichen Leben 
als Rauflust hervortritt, welche besonders in Oberkrain zu 
zahlreichen schweren und tödtlichen Verletzungen fuhrt 
Die Sittlichkeit ist am Lande röhmenswerth. Die MortalitSt 
ist massig. SchmidlO berichtet 1 Todesfall auf 34.67 Le- 
bende, in gesunden Sfrichen des Landes fand ich die jähr- 
liche Sterblichkeit durchschnittlich 20 von 1000. 

Sie ist bedingt durch grosse Kindersterblichkeit und 
epidemische Erkrankungen, Typhus, Ruhr, Ausschlags- 



*) Kaiwrtlium Österreich. Ulyriea 1840. 



krankbeiten; Wechselfleber sind in mehreren Marken blei- 
bend , oder periodisch endemisch. Viele Menschen errei- 
chen ein hohes Alter und die Morbilität ist im Ganzen mit 
Ausnahme besonders ungunstiger atmosphfirischer Einflüsse 
keine bedeutende. 

Man vergebe diese ethnographische Skizze, die nicht 
ganz ohne Begründung bei vorliegender Arbeit sein dürfte* 
Betrachten wir zuerst den Laibacher Kreis*): 
Er enthält die Stadt Laibajch (1 Kranker auf 
6000 E.), den Bezirk Egg und Kreutberg 1 Kranker auf 
2286 E. (Mittelgebirge, enges Thal, Hügelland, durchzogen 
von der damals stark belebten Reicbaslrasse), den Bezirk 
Elödnig 1 Kranker auf 1003 £• (meist eben Ackerboden, 
in der Nähe viel Wald, der Aufenthalt von Räubern war), 
den Bezirk Kralnburg 1 Kranker auf 1001 E. (Stadt- und 
ebener Ackerbaubezirk), 

den Bezirk Lak 1 Kranker auf 4282 Einwohner, 

„ „ Laibaoh Umgebung 1 Kranker auf 1030 E. 

„ „ Münkendorfl Kraaker auf 750 Einw., 

„ ,, Neumarktll Kranker auf 1499 Einw., 

„ „ Ponovitsch angeblich ohne Kranken, 

„ „ Radmannsdorf 1 Kranker auf 6719 Einw., 

„ „ Weissenfeis alias Kronau 1 Kr. auf 446 E., 

Betrachten wir die einzelnen Verhältnisse im ganzen 
Kreise, so ersehen wir folgendes: 



*) Die Detailzahlen der Bezirke konnten leider nicht erhalten wer? 
den, da bis zum Jahre 1857 keine eigentliche Volkszählung, 
sondern bei Gelegenheit der Militär - Conscription eine Aufnahme 
der Be?ölkeniug nach gewissen Hauptstellungsbezirken stattfand. 
Die Daten der Bezirksbevölkerung wurden dem amtlichen Sche- 
matisoras pro 1848 entnommen, stimmen aber nicht mit den 
Kreishauptzahlen der Conscription für 1846; es geben somit die 
Bezirksdaten nur ein annäherndes Bild, aber kein YoUkommen 
genaues. 
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A. Krankenverhiltniss. 

N^h den Zahlen der effektiven Bevölkerung diesem 
Kreises, pach d^of Conscriptionsoperate von 1846 kommen: 
1 mäaniicher frre aaf 1401 and 1 weibliche Irre auf 1617 
EinwM somit 1 Irrkranker auf 1469 Einw. Die Dichtigkeit 
der Bevölkerung war 8006 Einw. auf 1 Quadratmeile. 









B. 


Alter. 










[D 


der Periode bis 15 J. 


waren 


M. 


6.7 P., 


W. 


1.« P 


>t 


»» 


»» 


von 16—80 „ 


1» 


f> 


35.0 ^ 


•» 


29.5 „ 


»» 


»» 


•» 


,. 81-45 „ 


»• 


ff 


28.3 .. 


w 


86.1 „ 


«» 


»1 


»f 


„ 46—60 „ 


M 


»» 


21.6 „ 


»» 


27.9,. 


»» 


»> 


V 


» 61—76 „ 


>• 


V 


6.7 „ 


»» 


4.9 „ 


Jl 


f» 


V 


„ 80 u. darüber 


n 


1.7.; 


•f 


~" »» 



C. Krankheitsform. 

An primären Formen litten IL SL7 P. W. 82.8 P. 

an sekundären u. angebornen Schwä* 

chezuständen „ 51.7 „ „ 42.6 ^ 

unbekannt ist die Form bei „ 16.6 „ „ 24.6 „ 

Beim männlichen Geschlechte waren 6.7 Prozente Cre- 
tins, beim weiblichen 1.6 Prozente. 

Bei den primären Formen machen die Depressions^ 
zustände bei den Männern 5.3, beim weiblichen Geschlechte 
26.0 P. aus. 

D. Krankheitsdauer. 

Kfirzer als 1 Jahr war^ sie bei M. in 1.7, bei W. in 4.9 Proz. 
von 1— *2 Jahre bei den Männern — bei den W. 6.6 ,, 

V /**"0 y, ff »» ,y O.Ö fy 9, 19 ^9 99 

,9 5 und darfiber 99 9» 25.0 „ 9* m 64.4 9» 

seit Geburt od. ftrfihester Jugend 4a0 ,9 „ ,9 36*1 „ 

unbekannt 25.0 ,, » •• 18.1 n " 

SUattawneürondfl. Heft IL 1868. 17 
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E. Heilversuche uyd ihr Erfolg. 

Beim männlichen Geschlechte warde in 11.7 P. einmal 

„ „ ,> ,• 8.8 ^ mehrmal 

„ »> n »> 80.8 9, nie 

• „ iireibliehen „ ,, 19.7 „ einmal 

9.8 ^ mehrmal 
70.5 «, nie ein 
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Heilverfahren eingeleitet 

Beim männlichen Geschlechte war in 16.7 Pros, dort, 
vN> %ih Hefl versuch' gemacht wurde, ein guter, in 38.8 P. 
kein Erfolg, bei S0»0 P. blieb er unbekannt ; — beim weib- 
lichen Geschlechte war in 6.6 P. ein guter, in 23.2 P. kein 
Erfdig 4ind in 72.8 P. blieb er unbekannt 

F. Bezfiglich des Standes. 

Ledig waren beim M. 68.3 Proz., bei W. 76.4 Proz. 

verheurathet ^ ty 18^ »» it >» ^^•8 „ 

verwittwet „ „ 3.4 „ „ „ 4.9 „ 

Unbekannten Standes „ „ 16.0 „ „ „ 4.9 „ 

liehen wir uns die wichtigsten Verhältnisse nach den 
in Bodenverhältnissen, Besitzstand oder Erwerbe am meisten 
differenten Bezirken dieses Kreises an, so will ich blos Fol- 
gendes hervorheben: 

1. Kretins finden sich in diesem Kreise nur in 2 Be- 
zirken angegeben, und zwar in dem Bezirke Kronau, dem 
nordwestlichen Theile des Landes, einer ziemlich enge an- 
steigenden Thalschlucht, umgeben von hohem Gebirge an 
der Gränze Kärnthens, wo nur etwas Eisenindustrie und 
sonst mühseliger Bodenbau betrieben wird, 3 männliche 
uq4 1 weiblicher, und im Nachbarbezirke Radmannsdorf^ 
bestehend aus Hochebene und engen von hohen Gebirgen 
umschtoesenen Thälern, wo Eisenindustrie und Ackerbau 
betrieben wird, 1 männlicher. 

2. Auffällig tritt der Bezirk Laak hwvor, wo 1 ein* 
liger mtinlicher Krankar, ein Güähriger Knabe aufgeführt 
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epsah^bit, wihiend 6 weibKdh« Kranke . Teneiohnet sind» 
Per kleinste Tlieil dieses Bezirkes ist Ebene, der fibrige ist 
auf hoh^fin Mittelgebirge und in engen Thalsohlen zerstireat) 
der Bauptort ist ein St&dtehen, in welchem ein der weib« 
lieben Erziehung gewidmetes Nonnenkloster und ein kleines 
Kapuzinerldoster sich befinden. Vom grossen Verkehre ist 
der Bezirk abseits gelegen. Das Städtchen Bischoflaeh ist 
Bwsh ein beliebter Aufenthalt von in Ruhestand versetzten 
Priestern. Die Beschäftigung in der Stadt ist weibliche 
Handarbeit (Schlingen, Nähen u. s. w.), Nägelfabrikationi 
Ackerbau» im Bezirke dieser und in Eisnem Eisenindustrie. 
Die Depressioasformen sind hier als religiöse Melancholie 
bezeichnet, welche man in der Erhebung sonst selten, und 
gröastentheils nur beim weibliehen Geschlechte aufgeführt 
findet 

3* Der Bezirk Umgebung Laibach ist wenigstens in 
den der Stadt näheren Striehen in fortwährendem unmittel- 
baren Verkehre mit der Landeshauptstadt, und leidet so« 
mit ganz naturgemäss von den psychischen Schädlichkeiten 
derselben mehr als die fibrigen Gebiete des Landes, ja bei 
dem geringeren Kulturzustande des Landvolkes noch mehr 
als die eigentlichen Stadtbewohner; er lebt vom Ackerbaus 
Auffällig sind hier die vielen Exaltationsförmen, und dürf- 
ten wohl in den für den Landmann aufregenderen Eiitfüs« 
sen der Stadt (z. B. Luxus, regerer Verkehr, rascherer 
Verdiensti grössere Verleitung zur Schwelgerei u. s. f.) 
ihre Begründung finden. Der Bezirk ist durch die Reichs* 
Strasse nach Tftiest 1847 noch ungeheuer belebt gewesen, 
und derzeit auch von der Eisenbahn durchschnitten. Ein 
iUUes Lieht Ollt auf den Bezirk und den geistigen Einfluss 
der Stadt auf selben durch die versehwindend kleine Zahl 
von Fällen, wo Heilversuche unternommen wurden, wäh«' 
rend im Bezirke Laak die freilich hauptsächlich in der 
Stadt und ihrer nächsten Umgebung vorgekommenen weni« 
gen Fälle zu zwei Drittel einem Heilversuche unterworfen 

worden« 

17 • 
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4. Neamarkü an der Läibaeher naeh Kirntfaen fBli- 
ladden Strasse gelegen, ist ein kleiner Bezirk, dessen 
Hauptort der indastriereichste thfitigste Ort in Krain ist 
Die Schuhfabrikation, Eisenhämmer und Schmieden sowie 
Lederfabrikationen bilden dort eine thätige, intelligente In- 
dustrie, die in Mitten des Klein «Gewerbes und der in- 
dustriellen Organisation der Neuzeit steht, und besonders 
zur Zeit der besprochenen Erhebungen noch nicht die Ma- 
schinen * Arbeit zu fürchten brauchte* Charakteristisch ist 
es ffir diese Verhältnisse, dass bei der an sich nicht be- 
deutenden Krankenzahl das männliche Geschlecht vorwiegt 
Der Form nach waren es sekundäre Zustände. Unter den 
Kranken war Einer ein ISjähriger Knabe und drei dem 
Schmiedhandwerke angehörige Männer, von denen 1 an 
periodischer Tobsucht litt, ausserdem wird nur 1 Weib 
dort krank aufgeführt 

5. Kurz sei nur das auffallend günstige Verhältniss 
im Bezirke Radmannsdorf erwähnt , der nur 1 männlichen 
(Gretin) und 2 weibliche Kranke nachwies, da er grössere 
Wohlhabenheit der Landbevölkerung und guten Verdienst 
bei Schmieden, Eisenhämmern und Hochöfen den Ueber- 
schfisslgen der erstem verschaffte; trotz sehr geänderter 
Verhältnisse wird auch die Nach Weisung von 1868 eine 
kaum glaublich geringe Zahl von Geisteskranken dort 
zeigen. 

6. Auffällig ist auch die bedeutende Zahl von nach'^ 
gewiesenen Geisteskranken im Bezirke Mfinkendorf. Dieser 
Bezirk, theils Alluvial -Ebene, theils Hügel, Mittel- und 
Hochgebirge in sich fassend, wo zahlreiche Ackerbauer in 
den langgestreckten Thälern und auf den Berghöhen und 
den Hügeln leben, hat zum Hauptorte ein Städtchen, das 
reizend gelegene Stein, wo im Jahre 1847 das Schmiedge- 
werbe, ein fabrikmässig betriebener Eisenhammer, und 
Filzhut- und Pelz -Erzeugung blühte, wo aber damals ein 
regeres Kulturleben noch nicht Eingang fand. Die Gewerfos^ 
leute waren und sind theilweise zugleich Ackerbauer, die 
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VermdgensverhäUnisse sind^ mittelmässlg. Einen bestimm- 
ten ErklärungsgTund der grossen Anzahl Geisteskranker 
vermag ich nicht zu geben; doch ist nicht zu fibersehen, 
dass einerseits in Stein ein Distriktsphysiker domizilirte, 
und somit durch die Nähe der Ueberwachung diese selbst 
genauer ist, dass andererseits damals ein Theil des Be- 
zirkes durch inländische zigeunerartige Vagabunden (Ro- 
konaci) hiufig in geföhrlicher Weise belistiget wurde, und 
dass weiter in einem Theile des Bezirkes, der Gegend von 
Eommenda, wo viele Thongefässe erzeugt werden, der 
Branntwein eine grosse Rolle spielt« In Stein selbst woh- 
nen sehr viele arme Leute. 

7. Die Stadt Laibach wies eine zweifellos zu geringe 
Krankenzahl nach. Wenn auch damals die Stadt noch der 
Sitz eines erträgnissvollen Transporthandels war, wenn 
auch Luxus und übermässige Sucht nach vorzeitiger Selbst- 
ständigkeit damals noch nicht so herrschend waren, wie 
jetzt, so ist doch für eine Stadt, in der eine nicht geringe 
Zahl der Bewohner von Handels -Spekulationen lebte, die 
Zahl zu gering, und nur theilweise mag darin eine Erklä- 
rung gefunden werden, dass in der Stadt die Kranken 
rascher der Anstalt zugeführt und so in den Nachweisungen 
ausgelassen wurden, und dass manche dort Erkrankte, 
aber nicht Zuständige, in ihre Heimath gebracht wurden 
und dort in Rechnung kamen. 

Weist ja auch Dr. Lippich in seiner Topographie 
für die Jahre 1828 — 1832 als durchschnittliche Erkran- 
kungszahl an Psychopathieen bei Einheimischen 29 und bei 
Fremden 10 nach, was entgegen freilich zu hoch und zwar 
bedeutend zu hoch gegriffen erscheint, welchem Wider- 
spruche aber entgegensteht, dass Lippich angibt, Jeder 
Krankenfall sei in seinem Notizbuche aufgeführt; es käme 
da jährlich 1 Erkrankungsfall auf 414 Einwohner, wobei 
das bei dem bekannten Uebergenuss von Wein vielleicht 
häufiger zur Beobachtung gekommene delirium potalorum 
jedenfalls mitgerechnet sein musste. Wäre aber auch ein 
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Upns ealami anteriaafen und sdne obifieo 39 FIDe A\k 
Summe der Erkrankttng;sf&Ue ffir die 4 Jahre, so öbersteigt 
dooh das Verhältoiss von 1 Erkrankten (nieht vorbände^ 
Den Irrkranken) zu nahe 2000 Einwohner pro Jahr weh 
aus das 1847 nachgewiesene Verhfikniss der Vorhandenen. 

Der Adelsberger Kreis umschloss Innerkrain. Er 
enthält als grössten Ort Idria die Bergstadt In diesem 
Kreise kamra nach den Bevölkerungszahlen des Gonscrlp- 
tions-Operates vom Jahre 1B46 1 männlicher Irre auf 85S 
Einwohner und 1 weibliche Irre auf 1279 Einwohner, so- 
mit im Ganzen 1 Irrkranker auf 1066 Bewohner. Die Dich- 
tigkeit der Bevölkerung war 2285 Einwohnet auf 1 Qua- 
dratmeile. Betrachten wir die einzelnen Verhältnisse, so 
ersehen wir Folgendes: 



A. 


Alter. 








■ 


Im Alter bis 16 Jahre 


waren 


M. 


^mm 


W. 


— . 




„ „ von 16—80 „ 


99 


n 


14.8 


P. .. 


26.8 


p. 


„ „ „ 81 — 46 „ 


99 


»» 


27.8 


»9 »» 


41.1 


»* 


w »» w 46—60 9, 


9) 


99 


27.8 


» 99 


10.5 


»» 


„ „ „ 61 — 76 „ 


1> 


9» 


6.6 


f» 9J 


7.9 


»♦ 


99 n »9 76 u. darfiber ,, 


V 


— 


V »» 


— 


»> 


Alter nicht bekannt bei 




n 


24.1 


»9 9» 


18.2 


ti 



B. Krankheitsform. 

An primären Formen litten M. 50.0 P. W. 86.8 P. 
,, sekundären und angebornen 

Schwächezuständen „ 42.6 „ » 65.8 ,| 

unbekannt waren „ - 7.4 „ ,» 7.9 ,9 

Kretins kommen in diesem Kreise 2 vor^ beim noänn« 
liehen Geschlechte nämlich 1.9, beim weiblichen 2.6 Pro* 
zente. Im Detail sehen wir hier die Depressionsformen 
bei beiden Geschlechtern stark vertreten, es litten an den 
primären Formen im männlichen Geschlechte 22.2« im 
weiblichen 50 Prozente. 
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Gw KrtnkheitsdaueT. 

Eärzer als 1 Jabr waren krank M. 7.4 P. W. 7.9 P: 

von 1 — 2 u „ „ „ 3.7 „ „ 2.6 „ 

,, 2 — 5 »9 »9 it V 8.7 „ „ 10.6 ff. 

„ 5 u. darüber ,» „ „ 31.5 „ »^ 7.9 „ 

seit Geburt oder früherer Kindheit „ 37.0 „ „ 44.8 ,» 

Krankheitsdauer unbekannt bei ,, 16.7 „ „ 26.3 ,» 

D. Heilversache und ihr Erfolg. 

Heiiversuchen wurden unterworfen: 

Imal M. 2a4 P. W. laö P. 

mehrmal ,, 9.2 ^ ^ 7*9 «, 

nie „ 70.4 ,. n 81.6 „ 
In den Fällen , wo Heitversuche unternommen wnrddD, 
war der Erfolg 

gut bei M. 6.2 P. W. 14«2 P. 

mangelhaft „ „ 18.8 „ ,, 28.6 „ 

ungünstig „ „ 26.0 „ „ 28.6 „ 

unbekannt „ „ 50.0 ,, ,, 28.6 „ 

E. Bezüglich des Standes. 

Ledig waren bei M. 60.0 P. bei W. 60.0 P. 

verheurathet „ „ 13.0 „ „ „ 16.8 „ 

verwiltwel „ „ 1.8 „ ,, „ 6.3 ,. 

Stand unbekannt ,, „ 36.2 „ „ „ 28.9 „ 

Betrachten wir uns kurz die'klimaterisch und in so- 
zialen Verhältnissen von einander abweichendsten Bezirke« 

1. Vor Allem sei Idria berücksichtiget, welcher 
Bezirk die zweit grösste Stadt im Lande besitzt, deren Be- 
wohner zum grösseren Theile vom Quecksilberbergbaue 
leben. Der Bezirk liegt in einer Schlacht, die Ortschaften 
sind theii weise auf den Höhen zerstreut, der Einfluss der 
vom Quecksilber geschwängerten Luft macht sich in der 
eigenUicbeji Bergstadt deuUieh schon im Aeussern der Bß- 



wohner, besonders der Arbeiter kenntiieh. Die wichtigen 
psychischen Einflüsse des Bergmannslebens sind bei den 
eigentlichen Bergarbeitern weiterhin nicht zu übersehen. 
Der grössere Theil der in diesem Bezirice angeführten 
Geisteslsranken gehörte auch dem Stande der letzleren an* 
Die beiden Cretins des Adelsberger Kreises (männlicher 
und weiblicher) sind in diesem Bezirke ausgewiesen. Trotz 
dem Umstände, dietss hier ein eigener Bergwerksphysiker do- 
mizilirt, sowie metirere Wundärzte, wurden mit Ausnahme 
eines einzigen Kranken sämmtliche Kranke keinem Heil- 
versuche unterworfen; der Hauptgrund hiervon liegt wohl 
darin, dass die Mehrzahl der Irren an angeborner Geistes- 
schwäche litten, von 26 männlichen 16. Die Mehrzahl die- 
ser gehörte dem Bergmannsstande an, und zwar schien 
das weibliche Geschlecht den herrschenden Schädlichkeiten 
weit weniger Widerstand als das männliche geleistet zu 
haben. 

2. Ein Bezirk mit ziemlieh vollständigem südlichem 
Charakter, von welscher Sitte in höherem Grade beein- 
flusst, den Typus der Triester Karstgegend an sich tragend, 
ist Wippach. Er liegt abseits von dem grossen Verkehrs- 
wege zwischen Süd und Nord, hat eine nicht unbedeu- 
tende Zahl' von Irren, die bezeichnend für den südlichen 
Charakter des Landes, grösstentheils Exaltationsformen, 
theilweise beim weiblichen Geschlechte Trübsinn zeigten. 
Verschwindend klein ist die Zahl der Schwächezustände, 
1.6 ein Verhältniss, das in keinem andern Bezirke nachge- 
wiesen ist (mit Ausnahme von Savenstein in Unterkrain). 
Freilich stimmt damit schlecht die Angabe, dass 5 der 
2wöif Fälle seit frühester Jugend krank seien, ein weiterer 
Beweis für die obige Behauptung, dass diese Rubrik zwei- 
fellos weitaus in der angeführten Zahl übertrieben isL In 
Wippach gibt der Boden einen kargen Erwerb an Brod- 
fHlchten, daher der Wippacher Getreide einführen muss. 
Er lebt zumeist von Kukuruzbrod, und findet seine Er- 
werbsquellen im Wein- und Obstbau und im Hausurhandöl 
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mit Obste. Et ist nachgiebig und schmiegsam, aber dabei 
in vielen Richtungen von welscher Sitte beeinflusst. 

3. Ein mit einer grossen Zahl von Kranken. doUrter 
Bezh^k ist Ober laib ach; dieser Bezirk enthält einen nicht 
unbedeutenden Thetl des Laibacher Moorastes, lebt von 
Ackerbau, ist durch Eisenbahn und Triester Strasse durch- 
schnitten; im Jahre 1847 war jene noch nicht, diese da- 
gegen sehr belebt, daher der Erwerb der Strasse mit ein 
wesentliches Einkommen des Bezirkes war. Auch hier 
ragen die primären Formen stark vor, ihr Verhältniss zu 
den Schwäch ezuständän ist 1 : 4. Relativ stark ist hier 
der Trübsinn vertreten, und zwar auch beim männlichen 
Geschlechte. Deutet diess vielleicht auf die nach chroni- 
schem Wechselfieber häufig vorkommenden Anhäufungen 
venösen Blutes in den Unterleibsorganen? 

Ein Ueberblick des Verhältnisses der Kranken zu den 
Bewohnern in den einzelnen Bezirken*) zeigt, dass im Be- 
zirke Haasberg 1 Kranker auf 1914 Einwohner kommt 
(grössteniheils Flachland, theilweise Sumpf, viel Wald, 
Karstgelieth beginnend, unlerhöhltes Terrain, das Volk sehr 
exzedirend), im Bezirke Feistritz 1 auf 735 Einwohner 
(Karstthal an der Gränze Istriens; Bewohner armj« 

Im Bezirke Adelsberg 1 auf 2733 Einw. (reine 
Karstgegend, Thal und Schluchten, unterhöhltes Terrain, 
Bewohner zum grossen Theil damals von der Strasse le- 
bend). 
Im Bez. Idria 1 auf 463 Einwohner, 
„ „ Schneeberg 1 auf 1888 Einw. (entlegenerstark 

bewaldeter, stark gebirgiger Bezirk), 
„ „ Wipp ach 1 auf 1194 Einwohner, 
- „ „ Oberlaibach alias Freudenthal 1 auf 746 E. 
„ „ Senosetsch 1 auf 4816 Einw. (Karstgebiet an 
der Gränze Istriens von der Strasse durchzogen). 



*) Besflglich der BeTdlkeningszahlen verweise ich auf das oben 
Gesagte. 



1 
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Der Neustadtler Kreis enthält Unterkrain, das 
Rebenland und als Auslaufer des Karstes die Thäler gegen 
das von Deutschen bewohnte Gottscbee hin« 

Nach den Bevölkerungszahlen des Conscriptions-Oiie^ 
rates vom Jahre 1846 kam 1 männlicher Irre auf 1668 
männliche Einwohner, 1 weibliche Irre auf 1936 weibliche 
Einwohner, somit 1 Irrkranker auf 1761 Bewohner. Die 
Dichtigkeit der Bevölkerung betrug 2706 Einwohner auf 
1 Quadratmeile. 

Betrachten wir die einzelnen Verhältnisse: 



A. 


Alter 








Bis 16 Jahren waren 


M. 


18.6 P. 


W. 


1.8 P. 


von 16—80 Jahr. 


♦t 


ff 


20.3 „ 


ff 


UJi n 


„ 81-45 „ 


ff 


ff 


80.6 » 


M 


88.9 19 


„ 46—60 „ 


»f 


V . 


27.2 „ 


f> 


28^ ., 


,. 61-70 „ 


n 


tf 


« 


ff 


7.9 „ 


„ 71 u. darfiber 


9» 


ff 


8.4 „ 


f» 


1.8., 


unbekannt bei 




ff 


6.1 „ 


ff 


1.8,, 



B. Krankheitsform. 

An primären Formen litten M. 86.6 P. W. 60.9 P. 

„ sekundären und angebor- 

nen Schwächezusländen ,^ 64.4 „ „ 49.1 „ 

Beim männlichen Geschlechte waren 6«8 P« Cretins, 
beim weiblichen ist keine kretinöse Kranke aufgeffihrt. 

Bei den primären Formen machen die Depressionssu- 
stfinde 28.6 beim männlichen, und 22,2 Procente beim 
weiblichen Geschlechte aus. 



C. Krankh 


eitsdauer. 






Weniger als 1 Jahr 




M, 1.7 P. 


W. 


3.8 P. 


1—2 Jahre 




ff !•' M 


•> 


6.7 „ 


2-6 ., 




„ 10.2 „ 


»» 


13.2 „ 


6 und darüber 




„ 09.9 ,« 


>* 


39.6 „ 


seit Geburt oder früherer Kindheit 


„ 60.8 „ 


f» 


86.9 „ 


unbekannt 




ff !•• »> 


ff 


1.8 „ 



IX HeiWersuelie and ihr Erfolg. 

Beim m&nnlichen Geschlecbte wurden 11.9 P. einmal 
„ „ „ „ 6.1 „ mehrmal 

» f» »9 »> 83.0 „ nie 

einem Heilversuche unterzogen. 
Beim weiblichen Geschlechte wurden 20.7 P. einmal 
„ ,) f, „ 1.9 „ mehrmal 

»> ff »» »» •••4 y nie 

6inem Heilversuche unterworfen. 

Beim männlichen Geschlechte gelangen bei obigen 

Heilversuchen 10.0 P. gut, lÖ.O P. nicht, and in 80.0 P. 

ist der Erfolg unbekannt Beim weiblichen Geschlechte war 

bei keinem Heilversuch der bekannt gewordene Erfolg gut, 

in 8.4 P. war er mangelhaft, in 16.6 P. ungünstig, in 7ö.O P. 

unbekannt 

E« Stand* 

Ledig waren M. 76.3 P. W. 71.0 P. 

verheurathet „ 33.7 „ „ 17.0 

verwittwei „ ^ „ 11.8 

unbekannten Standes „ „ », „ 

Betrachten wir die Details, so ersehen wir Folgendes: 
1. Gottschee ist ein Bezirk, der in seinen chamk* 
teristisehen Erscheinungen entschieden von den übrigen 
sich entfernt Beinahe durchwegs von einem deutschen 
Stamme bewohnt i welcher seine alte Sprache und theil- 
weise auch seine alten Sitten bewahrt hat, bietet er in sei* 
nem gebirgigen Terrain nicht genug urbares Land, um sei* 
nen Bewohnern durch Bodenbau die Existenz zu ermögli- 
chen. Ein grosser Theil derselben zieht alQährlieh als 
Hausirer in die Welt, um im wandernden Handelsleben 
Gewinn und Subsistenz zu finden. Es werden im Jahre 
an 2400 Hausirpässe ausgegeben; das Streben nach er- 
langtem Vermögen in der Heimath sieh dauernd niederzu- 
lassen, findet sich hier theilweise wieder, wie bei den 
Tyrolero. 
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Der Gottstbeer Ist bei dem slovenisehen Krainer niebt 
beliebt, man tag^ ihm grosse Pfiffigkeit und Neigung zur 
Intrigue nach; der slovenische Krainer ist übrigens auch 
kein Freund des Eärnthners, was ihm von diesem reichlich 
rückgegeben wird. Speculalionsgeist, Entsagung bis mt 
äussersten Grenze zur Ermöglichung gewinnreichen Han- 
dels, auch pfiffige Benützung der Schwächen des Käufers 
eignen ihn zu einem vortrefflichen Hausirer, welcher schein- 
bar immer zu seinem Schaden seine Waare mit bestem 
Vortheile an Mann bringt. Es sei nur an die sog. kraineri- 
schen recte gottscheerischen Sfidfrfichtenbändler, die in 
Wien von Gaststube zu Gaststube wandern, ennnerL Be- 
greiflich liegt hier ein reicher Boden für geistige Störung, 
wogegen anderseits die in den Reisen an der Fremde und 
im mühsamen Handel gestärkte Selbstbeherrschung einiges 
Gegengewicht bietet Enthaltsamkeit und Nüchternheit sind 
gleichfalls physisch günstigere Momente. 

2. Hart an der kroatischen Grenze ganz umfangen 
von Zivil- und Militär -Kroatien, liegen die Bezirke Pölland 
und Krupp, jetzt Cernembl und Möttling, deren Bewohner 
arm, gutmüthig und wenig geistig regsam sind; sie tragen 
den Typus des anwohnenden Volksstammes, mit dessen 
Sprache ihr Idiom sich sehr amalgamirte* Wie gesagt ist 
das Weib in diesen Bezirken, besonders in Möttling, die 
eigentlich Arbeitende. Hier ist von vornherein eine geringe 
Menge von primären Geistesstörungen aus erhöhter Reiz^ 
flihigkeit hervorgegangen zu erwarten; und andrerseits 
dürfte auch die Beobachtung von vorkommenden Psychosen 
im Kreise der Angehörigen eine wenig ergreifende sein. 
Die Beschäftigung ist Wein und Feldbau; die kalkhaltigen 
Ufer der Kulpa sind häufig Brutboden für Dysenterien, und 
auch Wechselfieber sollen oft vorkommen. 

8. Einen ganz andern Charakter trägt der am Save* 
Strom gelegene, und südlich von der Gurk begrenzte Be- 
zirk Thurn am Hardt, alias Gurkfeld, die Heimath des 
grössten lebenden Dichters Oesterreichs , von Anastasius 
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GrflD. Ueber dem Saveström liegt Steiermark, und iii dar 
reizenden Landschaft gesellen sich Wohlhabenheit in der 
vortrefflichen Wein bauenden Gegend, und der Einfluss des 
geistigen und materiellen Wechselverkehrs zweier in Ad- 
ministration , wirthschaftUchen und politischen Strebungen, 
Sitte und Geschichte nach mancher Richtung verschiedener 
Provinzen eines grossen Reiches* Ein Städtchen, wie alle 
Städte ausser Laibach, mit dem vollkommenen Typus einer 
Landstadt, das Bürgerthum nur wenig zur Geltung bringend, 
befindet sich in diesem Bezirke. Ffir eigentliche Psycho- 
pathien ist um so weniger hier ein reich gedüngter Boden, 
als den Unterkrainer an sich Gutmüthigkeit auszeichnet, 
und der lebhafte Verkehr der Weinreisenden hier eine ge- 
wisse Wohlhabenheit befördert Was aber Bacchus unmit- 
telbar als seinen Wahnsinn zeugt, das findet sich wohl 
selten unter unseren Verhältnissen aufgezählt 

4. Die grösste Stadt Unteikrains liegt im Bezirke 
Rupertshof, alias Neustadt; sie unterscheidet sich eben 
nur durch grössere Beamten -Menge und durch Studirende 
(es ist hier ein Gymnasium) von den übrigen Landstädten. 
Ffir Geistesstörungen durfte hier wenig anderer Boden als 
in den meisten Theilen Unterkrains überhaupt vorliegen. 

6. In diesem Kreise finden sich 4 Kretins, und zwar 
durchaus männliche verzeichnet, wovon 3 auf den Bezirk 
Neustadt und 1 auf den Bezirk Treffen kommt — Sehen 
wir die Verhältnisse, die einzelnen Beziehungen nach den 
Daten aus den schon bezeichneten Quellen berechnet: 

Der Bezirk Auersperg d« L Grosslaschitzh eine 
ThalscMucht, vom Mittelgebirge umgeben, zeigte 1 Geistes« 
kranken auf 1285 Einwohner« 

Der Bezirk Gottschee zeigte 1 Irr^ranken auf 1271 
Bnwohner. 

Der Bezirk Krupp 1 auf 24820 Bew. 

Der Bezirk Landatrass, zwischen der Gurk, Save 
und Steiermark gelegen, häufig von Malariafiebem heimge* 
sucht » eben , 1 auf 968 Bew. 
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Mr BeiAik Nasfttnfuss vom Mittelgebirge dorchiogen, 1 

auf 4465 fiewebner. 

Der Bexirk Neudegg mit 1 auf 6934 Bewohner. 

Der Bezirk Pölland mit 1 auf 966 Bewohner 

der „ Reifniz ebenfalls Thai, von MiUetgebirge am«' 

geben, mit Holzwaarenindustrie 1 auf 12299 Bew. 

der Bezirk Neustadtl mit 1 auf 2007 Einwohner 

„ Sarenatein 1 auf 1030 Binw. im Mittelgeb. 

gelegen 

,, „ S eisen borg mit grossem Eisengusswerke 1 

auf 1989 Einw. 

„ „ S i 1 1 i c h, in dem einst ein bedeutendes, geistliclies 
Stift seinen Eii^uss ausübte, 1 auf 1211 Bew. 

,, ,, Thurnamhardt zu Gurkfeid 1 auf 8606 Bew. 

^ ,y Treffen 1 auf 801 Bewohner 

„ „ Weixeiberg mit 1 auf 2267 Bew. «* 

ffier muss ich im Nachhange zur Betraehtung der Be- 
tende des Jahres 1847 zur Vermeidung eines Misevemind- 
nisses noch eine Bemerkung anfügen. 

Es ist mir vollkommen klar, dass aber die Ursachen 
der so auseinandergehenden Verhältnisse der Irrkranken 
zur Bevölkerung in den einzelnen Bezirken mit unbedeutend 
der Ausnahme aus den vorliegenden Daten keine Aufklä- 
rung zu finden ist; denn so wichtig Bodenbesehaffenheit, 
Bodenbildung, Bevölkerungsdichtigkeit u. s. w. bezüglich 
des allgemeinen Gesundheitswohles überhaupt sind, so ist 
doch ihr Einfluss auf Phrenopatbieen ein mehr untergeord- 
nete, da diese in den sozialen (intellektuellen, moralischen 
und materiellen) Verhältnissen viel häufiger ihre Genesis 
finden; es ist in kleinen Bezirken oft der gute oder üble 
Einfluss einer einzigen wichtigen Person für eine begrenzte 
Zeitdauer von grösserer Nachwirkung auf geistige Gesund« 
heit der Bewohner, als alle terestriscben Beziehungen, und 
es ist ein solcher Einfluss in einer Zeit um so wichtiger, 
in der noch das Patrfmonialwesen in mehren Strichen des 
Landes herrschte. Diese Momente kann aber nur deijeniga 
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Bilpkmmt, dem die KhiEelverbSRnlMe der gegebenen IM 
ine Ueinste Delail belcannt sind, und seine Schlüsse wer- 
den nur dann wissensobafUieb von dauernder Geltung; sein, 
wenn er mit der vergleicbenden Statistik einer grösseren 
Reihe von Jahren an der Hand arbeiten liann. Nahezu die 
meisten ursiehlichen Detailmomente sind unbeliannt, man 
wird dieselben auch erst dann, wenigstens für die Folge- 
zeit ans Licht fördern, wenn Jahr für Jahr von Fachmän- 
nern der Zuwachs an Phrenopathieen in den einzelnen Be- 
zirken erhoben und seinen Ouellen nachgeforscht werden 
wird, erst dann, wenn der durch Beobachtung geleitete 
Impuls einer guten Irrenanstalt die Forschung auf die rich- 
tige Fährte leiten kann. — 

Eine andere Nachweisung über die Irrkranken Kraios 
wurde im Jahre 1863 durch die Distriktsphysikate gegeben. 

Diese Nachweisung ist in der Tabelle III zusaounen- 
gestelU. Die Eile, in welcher sie geliefert werden musste, 
war der Genauigkeit eben so hinderlich, wie der Umstand, 
dass die Physiker in der Regel nur bei Kuratelsverhängun- 
gen oder bei den polizeilichen Meldungen von Kranken, 
wegen Unterbringung in eine Irrenanstalt, zur Kenntniss der- 
selben kommen, oder höchstens noch dann, wenn sie von 
den Kranken oder ihren Angehörigen um ärztlichen Rath 
angegangen werden. Die Kuratelsverhängungen und poli- 
zeilichen Meldungen der Irren sind aber hierlands selten« 
Die Gerichte veranlassen nur Erhebungen über Ansuchen 
der Verwandten, und diese bitten in der Regel nur dann 
um Rurateleinsetzung, wenn der Kranke vermöglich ist, 
und man zu einem gesetzlichen Akte einen Curator braucht. 
Die polizeiliehen Meldungen sind ebenfalls sehr selten, um 
so mehr, als der Bauer einerseits die Kosten der Anstalts- 
verpAegung scheut, andrerseits im Laufe der letzten Jahre 
die Sohwierigkdt, häufig Unmöglichkeit der Unterbringung 
eines Kranken in der üb^füUten alten Landesanstalt hin-' 
länglioh zu erfahren die Gelegenheit hatte. 

Die dabei nöihigen meist fruchUosen Schreibereien 
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hemmien ebenso die Initialive der B6bör4eii in dieser Bteli^ 
tung, als auch anderseits die Unkenntniss des Wesens der 
Pbrenopaihieen und der entsprechendsten Art ihrer Heiimif 
in der Bevölkerung aligeniein ist, und so den bestgemeint» 
ten Einfluss der öffentlichen Sanitätsorgane lähmt. Als nooh 
der §. 140 des strafgesetzlichen Patentes vom Jahre 1808 
bestand, war wenigstens ein materieller Anhalt gegen Ver^ 
schweigung von Kranken mit heftigen Geistesstörungen, 
obwohl der Ausdruck heftige Sinn es Verwirrung ein sehr 
dehnbarer war, wesshalb auch unter diesem Paragrapbe die 
Meldungen selten geschahen. 

Nun besitzen wir aber keine Bestimmung, welche ein* 
schärft, dass jeder Geisteskranke zur behördlichen Eennt- 
niss gebracht werden muss, daher kommt es, dass in der 
Regel nur solche angezeigt werden, welche auffällig gefähr- 
lich sind, oder die die Umgebung wegschaffen will. 

« 

Vom Rechts- und vom wissenschaftlichen Standpunkte 
ist aber jeder Geisteskranke des öffentlichen Schutzes 
bedürftig, der ihm nur zu Theil werden kann, wenn die 
Behörde alle Geisteskranken kennt, und der obige Satz ist 
um so beherzigenswerther, als er auch eine Humanitäts- 
forderung ist Erst wenn die Bevölkerung sieht, dass der 
Staat jeden Geisteskranken unter seinen obersten Schutz 
stellt, wird sie einestheils den Kranken menschlicher be- 
handeln, als es oftmals geschieht, — und andrerseits der 
besseren Erkenntniss des Wesens dieser Krankheiten durch 
Lehre und Beispiel zugänglicher werden* 

Alle die einzelnen Bruchstücke von Schutzverordnun- 
gen in einzelnen Kronländern bleiben ein Torso; sie alle 
schirmen nur den einen oder andern Fall, der geradezu 
unter sie' subsumirt werden kann, und bieten keinen all* 
gemeinen Schutz den Unglücklichen, die so oft gegen ihre 
Umgebung und gegen sich wider den Willen, so oft wider 
das Interesse ihrer Umgebung geschätzt werden sollten. 
Wir bedürfen eines Irrengesetzes und stehen in dieser Rieh- 
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tung, Belgien, Frankreich, England und mehreren dentsohen 
Staaten, ja selbst dem kleinen Schweden nach* 

Doch genug der Abschweifung, welche durch die 
Wichtigkeit des Gegenstandes entschuldigt sei. -— Die 
Zählung des Jahres 1863 bietet zweifellos weniger als wirk- 
lich vorhanden ist Dass diess statistisch richtig ist, zeigt 
ein Vergleich mit den eingehender aufgenommenen Sani- 
tätsdistrikten, und mit den Daten von 1847. 

Fragen wir uns vor Allem Andern, ist gegenäber der 
Irrenzahl von J. 1847 im Laufe der späteren Jahre eine 
bedeutende Verminderung theoretisch nach- den sozialen 
und materiellen Verhältnissen zu erwarten? 

Es ist wahr , Grund und Boden wurde entfesselt , die 
Patrimonialgerechtsamen fanden ihr Ende, die Jahre politi- 
scher — wohl richtiger hierlands — sozialer, zum kleinem 
Theile auch nationaler Aufregung wichen einer Zeit grosser 
Ruhe, die aber von dem nahen Kriegsgelümmel unterbro- 
chen wurde. Das Verfassungsleben kehrte wieder, und 
brachte in der Masse. keine, in den gebildeteren Kreisen 
die Aufregung nationalen Zwiespalts. Im Jahre 1848 
war die Masse aufgeregt, an vielen Orten waren Gaben- 
Verweigerung, und das revolutionäre Element konzentrirle 
sich hauptsächtich im Widerstreit des Unterthans gegen- 
über seinem Feudalherren. Die Wogen der Aufregung, nur 
in einzelnen Strichen hervorbrechend, sänftigten sich bald, 
und das durch und durch konservative Volk fügte ruhig 
sich dem Gesetze.' Die Steuerlast stieg aber im Laufe der 
Jahre bei den hochgegriffenen katastralen Bewerthungen 
des Grundes zu ausserordentlicher Höhe, welche durch die 
nöthig gewordene Grundablösung noch nennenswerth er- 
höht wurde. Die Produktion und der wirthschafüiche Fort- 
schritt hielten — konnten nicht gleichen Schritt mit der 
sich beständig steigernden Giebigkeit halten. Die so nolh- 
wendige ausgebreitetere Einführung von Schulen ver- 
niehrte an vielen Orten die Gaben nennenswerth. Schlechte 
Jahre bezüglich des Bodenertrags kamen; der Wein miss- 
StaatBanneikiiiide. Heft L 1866. 18 
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rfeih theilweise, obwohl dnreh die Traobeofllvte in den 
sfidlichen Gebteten der Weinbandei Untericrains grossen 
Aufschwung genommen hatte. Die Getreide -Spekulation 
ist hierlands mehr auf die Produktion der Kornkammer 
Oesterrelchs gewiesen, beschäftigt aber viele Kleioindustrieen, 
sahkeiche Mfihlen an den vielen Gewässern Oberkrains; 
ihr Ziel ist Tiiest Die Holzspekulation arbeitet jedoch 
ganz auf heimischem Boden, und zu heimischem Nachthdie, 
sie muss wie überhaupt SpdEulation (mit Fleisch, Thieren, 
Wein u. s. w.) durch den Bodenbau nicht erschwingbare 
Steuertangenten beischaffen, und macht es erst viden 
Grundbesitzern möglieh, ihren Bodenbesitz zu erhalten. 
Sämmtliche Preisse stiegen, Luxus und Wohlleben nicht 
minder in Folge des Gewinstes der Spekulation, und des 
durch Genuss dieses Gewinnstes gegebenen Beispiels. Diese 
Spekulation lebt eben nur auf Kosten vieler, die IImt ohne 
Gewinn zum Opfer fallen. Mehrere Striche des Landes 
verarmten durch Einfährung der Eisenbahnen, und dnrdi 
ihren vormaligen Strassenverdienst an rasches Zehren ge- 
wohnt, konnten sie theilweise gar nicht, theilweise nur 
schwer den Ausgleich in vermehrter Arbeit und einge* 
schränkterem Leben finden; im Innerkrain bietet auch der 
Boden nur wenig. Der Uebergenuss geistiger Getränke hat 
sich eher vermehrt, als vermindert Die starke Militärbe- 
quarlirung in vielen Theilen des Landes , durch seine Nähe 
an Italien bedingt, brachte neue Anschauungen und neue 
Bedürftiisse, bildete und belastete; lockerte die Sitten, und 
streifte die Scheu vor Manchem, bisher Unantastbaren ab. 
Sind diess Zustände, welche eine Verminderung des br- 
seins erwarten lassen? 

Sicher nicht! 

Ich habe bei Gelegenheit der Bearbeitung eines Pro- 
gramms für eine neue Landesirrenanstalt betont, dass wir 
uns hierlands in einem wirthschaftlichen und geastigen 
Uebergangsstadium befinden, und bei der festen Ueberzeu- 
gung, dass wahrer Fortschritt eines Volkes die DisposWaa 
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Ctt 6eiti6S8l5nilagea mindert, masste ieh doch Mfmeitrani 
Boaebeii, dass solche Uebergdngeperioden aas materiellen 
und geistigeii (Mnden die Disposition zu Phrenopalhieen 
▼ermehfen, tnn so mehr dann, wenn wirthschaftliehe Kri« 
sen im Anzüge sind« Mein verehrter Freund Dr. Sehla* 
ger hat diess schön und treffend derart erklärt» dass die 
Zivilisttioa als Träger des geistigen Fortschrittes die Oeft* 
stesstörungen nicht vermehre, dass aber die mannigfachen 
Hemmnisse , welche dem Fortschritte der Bildung entgegen- 
stehen, ibp aufhalten, ihn ruokstauen, eine vermehrte An- 
zahl von Störungen in der psychischen Sphäre der Men- 
schen hervorrufen« Und solche Hemmnisse sind derzeit 
gendgend vorhanden; wie angedeutet, liegen sie in den 
wirthschaftlichen und den Bildungsverhäitnissen , in den so-» 
zielen und finanziellen Zuständen. — 

Auch die vergleichende Statistik giefot mir Zahlen an 
die Hand , den Satz mit Ueberzeugung auszusprechen, dass 
seit 1847 sich in Krain die Zahl der Geistesstörungen nicht 
verringert haben dürfte: 

1) In jenen Sanitätsdistrikten, wo genauere statistische 
Beobachtungen angestellt wurden, kommen die Resultate 
der neuen Nachweisungen den Durchschniltsverhältnissen 
der äHern Nachweisungen sehr nalie. Herr Koliega Dr. 
Schwegel von Wippach giebt das Verhältniss der akut 
Irrkranken im Bezirke Wippach nach vieijähriger Betrach- 
tung 1: 1400 an. Im Physikate Stein, wo im Bezirke Stein 
durch Militärbauten, l^haften Mühlbetrieb und Holzhandel 
die materiellen Verhältnisse mindestens scheinbar besser 
wurden, war <hts Verhältniss der vorhandenen Irren zur 
anwesenden Bevölkerung 1 : 1700, obwohl sicher auch hier 
nicht alle Geisteskranke nachgewiesen sind. 

2) Dagegen sind in Bezirken , wo bekanntlich die Ver- 
armung und das Vorkommen der Bevölkerung in Folge 
einer vollständigen Veränderung der Erwerbsverhältnisse 
zur Herrschaft gelangte , unwiderleglich die Geistesstörungen 
gestiegen. Es seien folgende durch die Eisenbahn in ihrem 

18» 
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firfiheren Hauptorwerbe vollständig gelähmte Besiike mit 
den Daten beider Zählangen einander gegenflber gestellt, 
wobei ich bemerke, daas die Bevölkemng dieser Beztarke 
wohl etwas seit 1848 angenommen, die Bezirke selbst 
aber so ziemlieh in ihrer frfiheren Ausdehnung beibehalten 
wurden: 

Adelsberg hatte 1847 = 1:2788 -- 1863 = 1:786 

Haasberg I —11914— —1-831 



alias Planina 

Schneeberg j _ ,.,333 _ _ ,.ggg 



alias Laas |" " — *.*«u« „ 



Hier bemerke ich wohl, dass Planina ein wichtiges. 
Moment für Phrenopathieen in dem Umstände finden dfirfte, 
dass dort aus zweifelhaften Rechtsansprüchen auf Wald- 
Servituten eine Masse von Gesetzesübertretungen hervorgin» 
gen und eine Aufregung erwuchs, welche durch ihre Rück- 
schläge auf Ehrgefühl, Besitz und Wohlhabenheit einen 
wesentlichen Einfluss auf die geistige Gesundheit der Be- 
wohner ausüben muss. 

8) Es stimmt auflAUig das Geschlechtsverhältniss der 
Zahlen des Jahres 1848 mit jenen des J. 1863 , so weit die 
bezüglichen Daten im letzteren Jahre angegeben erscheinen. 
Im J. 1847 kamen 53.2 Proz. auf das männliche und 46*8 
Proz. auf das weibliche Geschlecht 

Aus den Zusammenstellungen von 1863 des Steiner 
und Krainburger Physikates, dann der Bezirke -Umgebung 
Laibach , Gurkfeld und Senosetsch , so wie der Irrenanstalt, 
für die letzten 5 Jahre ergeben sich 53.4 Prozente für das 
männliche und 46.6 Proz. fürs weibliche Geschlecht 

4) Sind Bezirke bekannt, wo auflßllige für psychische 
Gesundheit schädliche Momente herrschen, ohne dass sich 
aus den gegebenen Daten die theoretisch wenigstens zwei- 
fellose Zunahme von Geistesstörungen ergiebt 

5) Ist es eine bekannte, wenigstens ohne Widerspruch 
angenommene Thatsache, dass die Phrenopathieen in den 
benachbarten Kronländern in dem letzten Dezennium an 
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Zahl zngenominen haben, wofär freilich die g;eDaQen stati- 
stischen Ihiten fehlen , oder mir wenigstens nicht zur Kennt- 
niss gelangt sind, da eingehende fachgemässe Irrenzählun- 
gen nicht vorgenommen wurden. 

Ein weiterer Grund , die Zählung — sit venia verbo — 
des Jahres 1847 in^ der Richtigkeit dem J. 1863 vorzu- 
ziehen, liegt in dem Umstände, dass damals die Pfarräm- 
ter und Gemeinden einvernommen wurden, die trotz Be- 
fangenheit in der Erkenntniss, doch ob genauer Kenntniss 
der Bewohner ein — mindestens relativ — genaueres Re- 
sultat liefern konnten, als die Physiker, welche unter den 
bezeichneten Verhältnissen viele Geisteserkrankungen gar 
nie erfahren ; bei der Nachweisung von 1863 sind aber nur, 
und zwar wegen Abwesenheit eines Physikers, einige we- 
nige Gemeinden einvernommen worden« 

Es liegen keine Verhältnisse vor, welche eine Ab- 
nahme der Geistesstörungen im Lande vermuthen Hessen, 
entgegen sind zahlreiche ätiologische Momente ffir Vermeh- 
rung der Geistesstörungen da; solche Vermehrung zeigt 
sich' auch dort, wo die Verhältnisse aufßilllg in der Rich- 
tung auf Genesis für Phrenopathieen schlechter wurden; 
trotz den dargestellten Hindernissen gegen genaue Erhe- 
bung ist im Jahre 1868 dort die Zahl der Irrkranken er- 
heblich stärken Es finden sich andere Bezirke, wo in 
das soziale und ökonomische Wesen tief eingreifende Be- 
sitzstreitigkeiten ähnlich wie in Planina, vorhanden sind, in 
denen keine Daten ffir Vermehrung der Geistesstörungen 
angegeben wurden, endlich das Beispiel der Nachbarlän- 
der. — Alles diess muss dafür stimmen , dass das Verhält- 
nlss zwischen Irren und Bevölkerung in der Jetztzeit nicht 
geringer ist, als 1847, ja eher höher« Aus den geschil- 
derten Verhältnissen geht auch hervor, dass eine Zunahme 
von Geislesstörungen auch für die kommenden Jahre mit 
Grund vorauszusagen ist« 

Betrachten wir noch einige Verhältnisse dieser Erhe- 
bung näher« 
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Aus der Stadt Laibacb liegen keine Daten vor. Von 
den 80 LAndbezirlien aoUen in den Bezirken Treffen, Nas- 
senfuss, Weixeiburg, Ratschach keine Kranken vorkom- 
men. Diess stimmt mit den Befunden des J. 1847 gar 
nicht. Es spricht dieser Sachverhalt ebenfalls ffir obige 
Behauptung, um so mehr, als sich die ökonomischeD Ver* 
hällnisse in den betreffenden Gebieten nicbt sun Bessern 
gewendet haben. 

Diß Bevölkerungszahlen sind zur Berechnung der Ver- 
h&ltnisse von Irrkranken gegenüber den Einwohnern aus 
dem offiziellen Volkszäblungsausweise vom J. 1868 entnom* 
men. Die Erhebung sollte jene Kranken nachweisen, weiche 
in den letzten 6 Jahren erkrankt waren, welche derz^l 
noch krank sind, und die sich wegen Heilbarkeit oder Oe* 
melnschädlichkeit ffir eine Irrenanstalt eignen. Mil Ausr 
nähme von Laibach wurden für die letzten 5 Jahre 204 Irre 
nachgewiesen ; diess ist für 1 Jahr nahe 41 ; somii die Be* 
völkerung Laibachs abgeschlagen von der gesammten effsk* 
tiven Einwohnerschaft des Landes erkrankte 'voo nahe 
10517 Bewohnern des Landes mit Ausnahme der Haupt« 
Stadt jährlich Einer. Es wurde bei diesen Berechnungen 
mit Absicht der effektive Bevölkerungsstand und nicht der 
Stand sämmtlicher Heimischen als Grundlage benutzt, da 
in Krain viel mehr Heimische ausser Lande sind, als 
Fremde im Lande. Würde man für die Hauptstadt nur ein 
gleiches VerhäKniss der Erkrankungen annehmen, wie im 
übrigen Lande > welcher Annahme jedoch die Erfahrung 
der meisten Länder, auch in Oesterreich, widerspricht, so 
würden dort jährlich nur an 2 Personen an Irrsein erkraii* 
ken, genau 1*97. Man denke zurück anLippixsh*s An- 
gaben ! 

Ausser der Irrenanstalt und der Stadt Laibach befan- 
den sich im Oktober 1868: 185 Irrkranke nach diesen Er* 
hebungen im Lande, d. i. 1 Kranker auf 8194 Bewolui« 
des Landes ausserhalb der Hauptstadt. 

Berechnet man nach obiger Zahl die verhüloissmft»* 
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sige Ziffer für Laibach mid fugt man die Ende Oktober 
1863 In der Laibacher IrrenanstaU verbliebenen 16 Mftnner 
and 15 Weiber hinzu, so erhält man für das ganze Land 
ein Vediäitniss von llrrkranken auf 2628 Bewohnen Doch 
auch dieses Verhältniss ist, abgesehen von der offenbar 
nicht vollständigen Ausweisung der Kranken, -^ zu nieder, 
indem einerseits das Verhältniss in Laibaeh jedenfalls viel 
höher sein wird, als der Landesdurchschnitt ist, und in* 
dem anderseits noch mehrere Kranke, welche von der hei- 
mischen Bevölkerung im Lande erkrankten,- wegen Platz* 
mangel in der Landes-Irrenanstalt und aus andern Grfin- 
den in die Iirenanstiaten von Graz, Tbbs und Triest über- 
bracht wurden; von den aufgeführten Fällen wurden 61.9 
Prozente als der Aufnahme von einer Irrenanstalt bedürftig 
bezeichnet, und zwar theils wegen Heilbarkeit, thells wegen 
Gemeinsehädüchkeit. — 

Die Krankbeitsformen sind nur in einigen Ausweisen 
ugegeben. 

Es ergiebt sich, dass un(6r 36 Kranken 18 primäre 
und 18 Blödsinnsf&lle waren. Bei den ersteren kamen 8 
auf Exaltations-, 7 auf Depressionsformen, und bei 2 Fäl* 
len ist die Detailbezeichnung nicht aufgeführt; von den 
letzteren sind 12 mit und 6 ohne Aufregung ausgewiesen* 

Eben so stellen nur wenige Ausweise den Geschlechts* 
Unterschied dar. Unter 44 Kranken waren 24 männlichen 
und 20 weiblichen Geschlechtes* Bei den 11 Kranken pri- 
märer Formen waren 6 männlich und 5 weibliche , bei 18 , 
Blödsinnslällen sind 9 männlichen Geschlechts und 4 des 
weiblichen angegeben. 

Ich füge diese niederen Zahlen eben nur zur Ergän- 
zung an, ohne daraus irgend einen Schluss berechtigt zu 
finden. Doch kann ich nicht umhin, auf die selbst bei die- 
sen kleinen Zahlen so zusammentreffenden Geschleehtsver» 
haltnfsse mit dem J. 1847 aufmerksam zu machen. Dort 
waren 58*2 Proz. männlichen und 46.8 Proz. weiblichen 
Geschlechtes, hier sind 54.5 Proz. des erstem 45.5 des letz- 
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(ereii. Die Tabelle IL giebt eine Ueberdeht fiber die in 
der Landes - Irrenanstalt Verpflegten der Jahre 1841 — 1846 
und 1852 bis 1868. Das mir zum Studium zugebrachte 
Materiale bot leider mehrfache Lficken, doch geht selbst 
aus diesem manches Lehrreiche hervor. 

Vor den Jahren der sozialen und politischen Umwäl- 
zung war der j&hriiche Zuwachs durchschnittlich 6.7, nach 
dem Jahre 1848 durchschnittlich 14.2. Wenn auch die 
Aufnahme in die Irrenanstalt kein unträglicher Massstab 
für die Vermehrung oder Verminderung von GeistesstSrun* 
gen in einem Lande abgiebt, da wesentlich wichtige andere 
Momente auf jene noch einwirken, so sind diese Daten 
doch geeignet, mit andern Erwägungen zusammen, einen 
Wahrscheinlichkeitsschluss zu erlauben, wenn sie diesen 
entsprechen, um so mehr als in dem Wesen der Irrenan- 
stalt keine Veränderung vorgegangen war; die Vermehrung 
des Krankenzuwachses stimmt mit den ftrfiher motivirten 
Schlössen auf Zunahme der Geistesstörungen im Lande 
überhaupt überein; sie ist 'jedenfalls nicht blos in der grös- 
seren Einsicht über das Wesen der Geistesstörungen und 
die Nothwendigkeit der Ueberbringung Irrkranker in eine 
Irrenanstalt bedingt, sie ist auch keine vorübergehende Er- 
scheinung durch das Revolutionsjahr und seine unmittel- 
bare nächsten Folgen bedingt Diess beweist die nahezu 
stelige Zunahme der Aufnahmszahlen bis in die neueste 
Zeit, die klarer zum Ausdrucke käme, wenn viele wegen 
Platzmangel zurückgewiesene Aufnahmsgesuche bekannt wä- 
ren, und in Rechnung gebracht werden könnten, so wie 
die Zahl jener Fälle, die in Anstalten andrer Kronländer 
gewiesen werden mussten. 

Sehr interessant ist die höchste Aufnahmszahl im 
Jahre 1860, in dem Jahre nach dem unglücklichen Kriege 
in Italien, wo Krain als Nachbarland mannigfach ökono- 
misch und moralisch mit zu leiden halte, indem 1859 und 
1860 die Nothwendigkeit einer Ueberbürdung mit Einquarü- 
rung herbeiführten. 



269 

Von den in den genannten 18 Jähren Verpflegten wur- 
den 43.0 Prozente geheilt, 7.0 gebessert und ungeheilt ent- 
lassen, und starben 37.4 Prozente. 

Das durchschnittliche Sterbeprozent aber gegenüber 
dem jährlichen Verpflegestande war 13.1. Es sei hier er- 
laubt » auf schon im Jahre 1833 aufgestellte Sfttze des Prof. 
Fuchs*) einen Rückblick zu werfen. Dieser giebt nach 
seinen statistischen Berechnungen an, dass von 100 Wahn- 
sinnigen durchschnittlich 40 genesen, und die jährliche 
Mortalität der Irrenhäuser durchschnittlich 1.10 sei. Unsere 
oben dargestellten Prozentverhältnisse überragen die F u c h s- 
schen Zahlen. Ueber das Alter liegen mir für die Jahre 
1841 bis 1846 von den in dieser Zeit verpflegten 56 Kran* 
ken Nachweisungen vor. 

15—25 Jahre alt waren 17.8 Proc. aller Verpflegten 
26—40 „ „ „ 60.5 „ „ „ 

40 darüber „ „ 21.7 „ „ „ 

Männlichen Geschlechtes waren 51.6 Proz., weiblichen 
48.4 Proc. 

Gebildeten Ständen gehörten an : 22.9 Proz. aller ver- 
pflegter Kranken. 

Aus der Periode vom Jahre 1852 bis 1863 liegen mir 
mit Beziehung auf \ das Geschlecht genauere Details vor, 
welche ich in nachstehender Tab. V. zusammenfasste. Aus 
diesen ergiebt sich, dass in den letzten 12 Jahren 194 
Kranke in der Anstalt behandelt wurden, von denen 59.3 
Proz. dem männlichen , und 40.7 Proz. dem weiblichen Ge- 
schlechte angehörten. 

Der nennenswerthe Unterschied gegen die früher wi- 
derholt aufgeführten diessbezüglichen Prozentzahlen ist be- 
dingt durch die geringere weibliche Krankenaufnahme in 
den Jahren 1854, 1855, 1857 und 1863. Welche Gründe 
hierfür obwalteten, könnte ich zwar nicht mit Bestimmtheit 
angeben ; aber aus der Durchsicht der Tabelle schdnt her- 



*) Q«M6lel: Heber den Menschen, deatsch von Rieke. 
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vorzugehen, dass mindestens tbeil weise die dureh gerin- 
gere Zahl der Entlassungen und geringere SterbesaU bei 
dem weiblichen Geschlecbte bedingte geringere Entleerung 
der Frauenabtheilung an der geringeren Aufnahme Mitschuld 
haben dürfte. 

In dieser Zeit war das Heilungsprozent im Ganzen 
43^8, bei den Männern 42.6, bei den Frauen 45.6, das Sterb- 
lichkeitsprozent war im Ganzen 34.0» bei den Männern 35«7 
und beiden Frauen 31.6 Proz. Es sind in 12 Jahren 86.1 
Prozente aller behandelten Kranken aus der Anstatt entlas* 
sen worden, und zwar bei den Männern 83.5 und den 
Frauen 89.9 Prozente. 

Werfen wir einen Blick auf die Resultate der Wiener 
Irrenanstalt in der zehnjährigen Periode vom Jahre 1847-— 
1856 nach ihrem veröffentlichten Berichte; Dort wurden 
bei den Männern nur 32.8 und bei den Frauen nur 86.7 
Proz. geheilt, und es starben 84.6 bei jenen» 29.4 Pros, bei 
diesen. Der Heilerfolg war somit in jener Anstalt ein ge- 
ringerer, aber auch die Sterblichkeit eine geringere. Das 
ungünstigere Heilresultat ist aber wesentlich in dem Um- 
stände begründet, als in diesen Daten die Pflegeanstalt, die 
2 — 300 Kranke zählt, und sehr viele durch viele Jahre 
darin angehaltene Kranke Jahrzehende im Stande hat, mit 
berechnet ist* Dabei ist bei den ungünstigen sanitären Ver- 
hältnissen, wie sie im Irrenthurme bis in das Jahr 1856 
hinein bestanden, das geringe Sterblichkeitsprozent sehr 
bemerkenswerth, — besonders wenn man weiss, dass in 
jener Anstalt wiederholt Cholera -Epidemieen zum Ausbruch 
gekommen waren. Das geringere Heilprozent kann also 
durchaus nicht zur Unterstützung jener finanziellen Ansich* 
ten verwendet werden, welche der Kosten willen eine 
gründliche den Forderungen der Wissenschaft gemässe Re- 
form im Irrenanstaltswesen bestreiten. In jener Anstalt ist 
erst im J. 1853 die eigentliche Heilanstalt organisirt und 
vollständig eröffnet worden. Uebrings bemerke ich neben- 
bei, dass bei dem Umstände, als weder die Zabl^&terer 
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lUcidiven, noch die Krankheitsfonnen äb^ die in mmerer 
Tabelle aufgeführten Kranken vorliegen, ein fesler Anhalls* 
punkl fehlt, da möglicherweise periodische Irrsinnsfalle, 
auch mit kürzeren Zwischenräumen, in selben aufg^uhrt 
sind; ich bemerke diess nur ob des auflSllig hohen Hell- 
prosentes. 

In der Tabelle VI ist ein Ueberblick der in der leUtea 
Sjfthrigen Periode gerichtlich verhängten Kuratelen gegeben. 
Es bietet dieselbe einen sprechenden Beleg ffir das, was 
ich oben besuglich der Seltenheit der Kuratelsverhängung 
und der Irrenmeldung aussprach; es sind von den in den 
PhysikaUerhebungen aufgeführten 204 Fälle nur 48 Kranke 
unter gesetzlichen Schutz gestellt worden , d. i. 1 auf 4.2 
der Nachgewiesenen. Von den gerichtlich Untersuchten 
wurden 34 Personen wegen primärer Krankheilsformen, 
(nach dem gesetzlichen Ausdrucke wegen Wahnsinn) 20 
wegen Blödsinn als nicht fähig erklärt, ihr Vermögen zu 
verwalten. 

Dem Geschlechte nach waren von allen 54 Untersuch- 
ten '/j männlichen, ^j weiblichen Geschlechtes, woraus 
von Vornherein ersichtlich ist, dass nur dort, wo die Ver- 
mögensverwaltung ohne gesetzlich aufgestellten Kurator un- 
möglich war, der Schutz des Gesetzes angerufen wurde, 
indem dieses Geschlechtsverhältniss von dem für das Land 
gefundenen weit absteht* — Nach Abschluss dieser Detail- 
bemerkungen kommen wir zu folgenden allgemeinen Be- 
trachtungen : 

1) Es ist kaum zu bezweifeln, dass das Verbältniss 
der vorhandenen Irrkranken Krains gegenüber der gesamm- 
ten vorhandenen Landesbevöfkerung mindestens 1.1600 sei. 
Die Zählung des Jahres 1847 wies es wie 1.1800 nach. 
Die Nachweisung des Jahres 1863 ist in einzelnen genaue- 
ren Machweisungen 1.1400 und 1.1900. Krain würde mit 
der gegebenen Zahl nach den Qu6täet*schen Daten weder 
Norwegen, England, Schottland, noch Frankreicb in relativer 
Irrenzahl erreichen. Nach amtlichen Berichten ka» in i)en 
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Niederlanden 1825 1 Irrkranker anf 1072 Einwohner, in den 
prenssischen Rheinlanden 1828: 1 auf 1027; in der preusi- 
sehen Provinz Weslphalen 1836: 1 auf 846, in der Provinz 
Schlesien 1830: 1 auf 1200, in der Provinz Sachsen 1 auf 
968 u. s. f. Es stehen mir so eben neuere Daten nicht zu 
Gebote, doch genügen schon obige Angaben, um unsere^ 
Zahl nach den angegebenen Verh&ltnissen als Minimum der 
Wahrscheinlichkeit annehmen zu können* 

2) Die kretinöse Entartung ist in Krain sehr selten; 
nach den Nachweisungen des Jahres 1847 kamen auf 32.8 
der vorhandenen Irren und auf 42382.6 aHer Einwohner 
1 Cretin. Im benachbarten Steiermark kamen nachKösti*) 
1 Kretin auf 172 Einwohner und von den Kretins und den 
gleich nach der Geburt blöde Gewordenen 1 auf 145 Einw^ 
Wenn auch die Zahl 11 zu gering sein dürfte, so ist doch 
jedenfalls der Kretinismus sehr selten, w&hrend er im be- 
nachbarten Kärnthen gleichfalls häufig vorkommt. Ich be- 
merke, dass auch der Kropf nicht sehr häufig vorkommt. 

8) Es sind mehr Männer als Frauen krank; Krain 
folgt darin dem übrigen Deutschland, England, Dänemark, 
Norwegen, Russland; doch ist das Verhältniss für die 
Frauen ungünstiger, als es in allen diesen Ländern 
nach Fuchs sein soll, es ist 100 Männer auf 88 Frauen, 
während es nach Fuchs**) für eine grosse Zahl deutscher 
Irrenhäuser 100: 75, für England 100: 77, für Dänemark 
100: 76, für Norwegen 100: 90, für Russland 100: 50 sein 
soll. Nach den Beobachtungen des Jahres 1847 zeigte das 
männliche Geschlecht etwas grössere Geneigtheit zum Irr- 
sein als das weibliche, was ausser Frankreich und den 
Niederlanden nahezu überall bemerkt wird. 

4) Die Altersperiode von 16—60 Jahre zeigte die weit- 
aus bedeutendste Krankenzahi, und zwar ist die Periode 



*) Denksclirift Aber den Cretiiiisniiis. 
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von 31 — 45 oder nach den Anstalts-Nacbweisungen jene 
von 25 — 40 die am stärksten vertretene. Beim weiblichen 
Gescblechte sind die Geistesstörungen vor der sexuellen 
Entwicklung seltener gewesen, als beim männlichen. Ent- 
gegen sind die Perioden von 16 — 45 bei den Frauen stär- 
ker vertreten als bei den Männern. 

Bedenken wir die Darstellung von Fuchs» so finden 
wir bestättigt, dass die grSsste Zahl der Geisteskranken im 
Alter von 30 — 40 sich vorfindet. Fuchs Tand auch im 
Verhältnisse zur Population bei den Männern im Alter von 
80 — 40 die stärkste Krankenzahl, beim weiblichen Ge^ 
schlechte aber in jener von 40 — 50, was unsere Daten nicht 
bestättigen durften. 

5) Auch in Krain bestätiget sich die statistische Re- 
gel, dass die Verwittweten weiblichen Geschlechtes häufi- 
ger irrkrank werden, als jene des männlichen; eben so je- 
ner Lehrsatz, dass Ehelosigkeit überhaupt weitaus häufiger 
Geistesstörungen erzeuge, als das eheliche Verhältniss. 

6) Sekundäre Krankheitsformen und angeborne Schwä- 
chezustände waren zahlreicher vertreten, als die primären 
Formen. Manie und Ekstase waren bei beiden Geschlech- 
tern häufiger, als die Melancholie; dagegen war relativ 
diese beim weiblichen Geschlechte stärker, über andert- 
halbmal so stark vertreten , als beim männlichen. Die se- 
kundären und Schwächeformen waren entgegen beim weib- 
lichen Geschlechte relativ seltner. 

7) An drei Viertel aller 1847 vorhandenen Geistes- 
kranken wurden keinem Heilversuche unterworfen, was als 
bezeichnend für die Irrenfürsorge im Lande ist; auf selbe 
nillt ein. weiteres Streiflicht, wenn wir erwägen, dass nur 
der 4. Theil der für die letzten 5 Jahre ausgewiesenen Ir- 
ren unter gerichtlichen Schutz gestellt wurde. 

8) In dem wohlhabendsten Theile des Landes, in 
dem die Hauptstadt liegt, in dem Agrikultur- und Industrie- 
bezirke Oberkrain, standen sich vor 1848 die beiden Ge- 
schlechter in der Irrenzahl am nächsten. In dem Agrikul- 
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tar- and Indasdie-anneii Innerkndn, in den damiüs «ber 
der Verdienst auf der Strasse mit dem demoreitsirendeR 
Fährmanns« aiid Wirttistiaosieben die Hauptnährqneiie bil- 
dete, in welchem auch das mit spesifischen Schädliebkel« 
ten manni^acber Art behaftete grossartige Queeksüberberg- 
werk Idria liegt, ging das Geschleehtsverhftitniss am weite- 
sten auseinander. Dort kam 1 männlicher Irre anf 1401, 
hier auf 8ft8 mlnnliche Einwohner, dort war von 1517 
weiblichen Einwohnern 1, hier 1 von 1379 krank. Die 
Zahlen selbst sprechen das Uebermass von 8chidliehk«ten 
ans, das im Innerlurain anf der Bevölkerung überhaupt, be- 
sonders aber auf der minnlichen lastete. 

In Unterkrain, dem weinreichen, das aber auch die 
Heimathsslätle von zahlreichen Hausirern enthält, ging 
auch das Verhältniss beider Geschlechter weiter auseinander, 
als in Oberkrain, was hauptsächlich wohl in den Hau- 
sirverhältnissen seine Ursache findet; im Ganzen ist jedoch 
die Zahl der Geistesstörungen dort am niedersten gewesen ; 
es kam 1 männlicher Irre auf 1568, 1 weibL auf 1935 Einw. 
des bezöglichen Geschlechtes. Die «Reihenfolgen nach der 
Häufigkeit der Phrenopathieen war: 

Adelsberger Kreis (Innerkrain) mit 1; 1066 

Laibacher „ (Oberkrain) „ 1: 1459 

Neustädtier „ (Unterkrain) „ 1: 1761; 

der mindest dicht bevölkerte Landestheil erschien auch als 

der mindest von Phrenopathieen heimgesuchte« 

In der neuesten Zeit ergab die Nachweisung keine so 
entschiedenen Unterschiede; doch ist kein Zweifel, dass 
Innerkrain entschieden die grösste Zahl von Geisteskranken 
habe. Wenn man den Rfickschrilt im Erwerbe im Znsam- 
menhange mit den Konsequenzen der einstigen Lebensweise, 
und dazu den die Moral des Volkes zerstörenden Wald- 
servitutenstreit in Planina ins Auge fasst, wird man die 
grössere Zahl der Phrenopathieen dort begreifen* Unter- 
krain erscheint auch diessmal als das schwächst vertretene 
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(wobei freilich die Hang^elhafligkeit der Naehweisungen dem 
zweifellos am grSssten ist). 

0) fis bestlttigen iHe Erfehnmgeii der Landes - Irren- 
aostalt ebenfalls den Erfahrungssatz '*') , dass das weibliche 
Geschlecht in Phrenopathieen leichter geheilt werde, als 
das männliche, und dass es in Irrenanstalten eine geringere 
Sterblichkeit habe, als dieses. 

Möge diese Zusammenstellung zu genaueren Forschun«- 
gen anregen, deren wir in Krain und in andern Kronlän- 
dern Oesterreichs so dringend bedörfUg sind; möge man 
auch bei voriiegender Arbeit den guten Willen nicht wegen 
des so unvollkommenen Könnens verwerfen. 



*) Guislain Klia. Yortcäge sagt: Im AUgemeinen zeigen aas alle 
Statistiken Heilangen bei den Frauen sckneUer und öfter, als 
bei Mannern. *— Die Sterblicbkeit ist bei Männern bei weitem 
grösser, als bei den fhmea. 



276 



«5 



ä 



OD 

"'S 

OD 6 

^ s 

b s 
p g 

c 

t: 





00 



a 
o 
> 

e 
N 



e 
'S 

a 

CA 











adninvniz 


t» t» <-• 0) 0» tD m i-i 


^OOCTOigÄOftCO 


jQfmuvp 


-- 1 1 1-- 1 1 1 


" 1 1 1-- 1 1 1 


1 


■qaqnn 


(^ ,«- 1-« 


«DCT 1 CT«-ICT 1 CT 


1 


^aqafüqag 
*qaüaf pan 
eji«piiiu|a9 


eoi-i 1 a»o^ 1 o 


g«-«5j««« 


S 


qonp 
-ouad 


1 l-«-! 1 1 


1 1 1 1 1 1 1 1 


"potJad 
iqain 


^^ 1 i-ieoCTi-i 1 


1 1 1-^- 1 1 


Ezaltat 1 


qMip 
*ouad 

■ 


m^ 1 eOf-4f-4 1 1 


OO^^^t^CT 1 1 


-pouad 
iqoiu 


^co 1 ^eoe« 1 1 


CTCT 1 1 0»CTf-l 1 




luutqaqun 


eo p^ ^4 00 vi e« CT 


1 1 1 1 1 1 1 1 


jaqQjvp 11 %i 


1 1 1 1 1 1 1 1 


1 1- 1 1 1 1 


91—19 


iH 1 1 CT 1 ^ f-4.-4 


^«-1 .-4 ,.4 1 CTf-4 1 


09— dt 


kOeo 1 t« CT ^ 1 ^ 


^^f-4 ««eOCT ^iH 


9f— 18 


f-iCT 1 CTO> CT 1 >0 


CTCO 1 CTt»0Oi-l^ 


08—91 


i>^ 1 |t. 1«« 


81 I^S«* 1- 


•f 51 - 


1 1 1 1 1 1 1 1 


^ 1 1 i^ 1 1 1 


a 

i 




d||«-N4||'- 


iqoaiqasafc) 


'innW iqwA 


m 'A 


1 


SU 


w« 


jaSjaqs|apy 


jiaqovqiri 



277 



$:« I !-'»•* I 



I I 1 I M I 



2g*s8ass 



I I I I I 1 1 I 



8" j-ia"'^ I 



M M " I I I 



eoeo 1, I mmi-4 t 



^«D 



1 1 



«e^oi 



«oe^ I I oOfHC^ I 



-« I I« I , I 



I« I I I- I I 



I I I I«-- I 



00 00 



II 



ooe«*o 



1 1 i«ii I 



cDoo I loeq ci ^o» 



I loeq 



S^'^S 



lO 



11-^«« I , 



-^^ I 04 0» IOC« 






«Dt- I 1-4^ 



kOOO 



^o»^Qoc9e« I « 



I« f^ I'" I 



09 



SM! 



OOiO^QO 



ss^a 



cqi-i^eoe^^oof-i 



t^ lO ^ lO 00 lO CD c« 



Ö-" I 15^ I h 



S^ I IS I I t 



« I I 1*^ I I I 



► ► ► ► 



Jdl)pv|ni»fi 



QO I «di|9 0r-l^ 



>eO r-4 



CD OV I »-^ lO C« ^ 00 



3 I 4 1^ I I I 






R 



«1 


1-4 6« 


1 
0^O»04« 

• # 


00 00 00 t^ 


OC«.OOr-i 
OO r^ 


«ü' 


1-IO 


1« 


1-^ 


•^lO^^ 


9S 


KOO 


oajCD 
?3^ 




eo^ 


^^ 



;si I I 






U9ia8{) ai 



iiaiiiiiiV8ii2 



SteatenoMikiiiidtt. Heft IL 1806. 



19 



Tab. 3. Zur IiTeiisitstistä Kraina. 
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Tab. 6. Zur Irrenstastistik Krains. 

^Ruratelsverhängpungen in den Jahren 1859—1868. 
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Die Fmdelhäutor. 



ioM 



Hertn Dr. Lion Ben. 



Zu der bedentendsten Frage der Gegenwart, sowohl 
in socialer als sittlicher Hinsicht, gehöh unstreitig m Aber 
die Findelhäuser, d. h. die Frage: seilen wir, nach dem 
Beispiel der meisten civilfsirtea Staaten Europa's» Anstalten 
errichten , in welchen neugeborene Kinder ohne jede Ün*> 
tersuchung über die Nothwendigkeit einer öffentlichen Un« 
terstützung oder über die Herkunft, albo bowoht eheliche^ 
als unehelicher Abkunft, sowohl aus der Gemeinde, al§ vom 
ausserhalb aufgenommen werdefn, uifa ihnen mütteMichfe 
Pflege zu gewähren? Findlnig, ein gefundenes Kind | iat im 
Leben gleichbedeutend mit einem uneheljchen Kinde, im 
weitesten Begriffe versteht man darunter aber alle Kinder^ 
deren Eltern unbekannt sind oder für sie dicht sorgen hfiih- 
nen oder wollen. 

Man hat 1) Cenirai-Findelhäuser, welche die Kin- 
der in und ausserhalb der Anstalt bis zum Normal -Lebens- 
alter verpflegen. 

S) Filial-Fittdelhättser, welche die Kinder nur einige 
Zeit verpflegen und diand an die Central -Findelhäuser ab- 
geben. 



8) RvclUngf-: Depots i weif he die aaffeoomineMii l(iOf 
der nur Ta^e oder Stunden bebalten . um ianu über die» 
selben su diaponiren. 

Man hat ferner verschiedene Aufnahme - Manipute^ 
tionen. 

1) Findelhäuser ohne Drehlade» wo die Kinder ohne 
Weiterungen abgegeben und angenommen werden» 

S) Mit Drehlade, wo das Geheininiss bewahrt wird. 

S) Solche mit der Admission a bureau ouvert, wo 
die Aufnahme untersucht wird. 

4) Gemischte Findelhäuser, wo alle diese drei Prio* 
cipien abwechselnd Geltung haben. 

Die Ursachen, aus denen Findelhäuser entstanden 
siqd, s^t Hagel, sind: Die in allen Zeiten vorkoDunaa^ 
den Kindermorde und Ausseizangen, das Umsichgreiien des 
religiösen Indifferentismus, die Erschlaffung der Familiei^ 
bände bei Missachtung der Heiligkeit der Ehe und Zu* 
nähme der Hagestolzen , die Vergrflsserung der Städte, Zu- 
nahme <l^r Arbeiter und der Fabrik -Bevölkerung in den^ 
selben« und das in denselben steigende Proletariat, besou* 
ders aber die fehlerhaft organisirte Armenpflege und Sitten«* 

polizei» 

Die Aufgabe der Findelhäuser ist: 

1) Sie haben die Kinder, die sie annehmen, gewis* 
senhaft zu pflegen. 

2} Sie müssen für die physische, psychische und 
moralische Entwicklung sorgen« 

3) Sie müssen demnächst ihr ferneres Fortkommen 
in der Welt vermitteln« 

In jungst verflossener Zeit ist diese Frage besonders 
in unserer Stadt in vielen öffentlichen Versammlungen er- 
örtert worden, nachdem ein Comit6, das sich zu diesem 
Zwecke gebildet hatte, zuvörderst die Noth wendigkeit und 
demnädist die Möglichkeit nachgewiesen halte, derartige 
Anstalten tbeils durch Unterstützung der Gemeinde^ Lheils 
durch WohHhätigkeitsbeiträge zu gründen und zu erhaltea 
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Wir wissen, dMs dieser Vorschlag veninglückt ist, an 
dem Viele sich nur deshalb nicht betheiligten, weil sie 
von vornherein sahen, dass diess nicht der Weg sei, um 
bei uns neue Schöpfungen solcher Einrichtungen ins Leben 
zu rufen. Von den Behörden war in dieser Richtung nichts 
lu erwarten, aus Gründen, die wir bald zu erörtern Gele- 
genheit haben werden. Denn obschon sie zugeben mussten, 
dass, trotz der grossen Anstrengungen, welche gemacht 
werden, um die Lage der unehelichen Kinder zu verbes- 
sern, trotz der grossen Geidopfer, welche hierauf verwen- 
det werden, trotz der persönlichen^ Bemühungen unserer 
achtbarsten Mitbürger, dennoch recht bald eine neue durch- 
greifende Reform nothwendig sei, so waren sie doch der 
Meinung, dass unsere Verhältnisse nicht geeignet seien, 
die Einrichtungen von Findelhäusem zu befürworten. An- 
dererseits war die Art und Welse, wie die öffentliche 
Wohlthätigkeit angerufen wurde, ebenfalls nicht geeignet, 
diese Einrichtung ins Leben zu bringen. Nichsdestoweniger 
ist es Pflicht i&ines Jeden, der sieh für das öffentliche 
Wohl interessirt, dieser Anregung dankbar zu erwähnen, 
und ist die Sache damit noch nicht aufgehoben, sondern 
nur aufgeschoben, es bedarf blos der rechten Männer, 
weiche ihren Willen mit Entschiedenheit und Furchtlosig- 
keit vereinigen, um mit^einem Findelhause, es sei im Ent- 
stehen noch so klein , den Anfang zu machen. Auf den 
Anfang kommt bei uns bedächtigen Deutschen Alles an. 
Anfangs sind wir zähe und ängstlich , ist jedoch erst der 
erste Schritt gethan, und zeigen sich die wohlthätigen 
Folgen, dann sind wir auch dazu bereit, keine Opfer zu 
scheuen, die Ausführung durchzusetzen. In denjenigen 
Schichten unserer Bevölkerung, für welche die Errichtung 
von Findelhäusern eine Lebensfrage Ist, spricht sich überall 
das Verlangen danach aus, und ich kenne den Wöhlthä- 
Ügkeitssinn unserer Hitbürger allzugut, als dass ich nur 
einen Augenblick daran zweifle, dass, wenn erst der An- 
fang gemacht ist, ich wiederhole dies absichtlich, die Un- 
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tersifitzQiig thirch Beitrige nicht fehlen wird. Ist es denn 
mit irgend einer unserer Wohlthätigkeitsanstalten oder einer 
neuen gemeinnützigen Schöpfung bei nns je anders gewe- 
sen? Wenn wir hätten warten sollen, bis die Behörde 
allein sie ins Leben gernfen hätte, bis sie alle die Beden« 
ken, Erwägungen abgewogen hätte, die für oder gegen sie 
sprachen, wer weiss, ob wir so grossartige Einrichtungen, 
wie z. B. Taub- und Blinden - Institute, Waisenhäuser u. s« w; 
besässen, in denen so Grosses IQr unsere leidenden, un- 
glücklichen Brfider und Schwestern geschieht, wer weiss, 
ob z. B. unser Eisenbahnwesen so schnell zur Ausführung 
gekommen wäre, wie es bei uns der FaU war. Es liegt 
ganz in der Natur des Geschäftsganges der Behörden, dass 
sie Jede neue Einrichtung mit Vorsicht erwägen, und sie 
nicht eher ins Leben rufen , als bis die unabweisbare Noth- 
wendigkeit oder die unzweifelhafte Ausführbarkeit oder un- 
ter Umständen Rentabilität erwiesen ist. Darum sind wir 
auch weit entfernt davon , ihnen hier irgend einen Vorwurf 
machen zu wollen, da wir andererseits constatiren mfissen, 
dass, wenn sich eine neue Einrichtung als noth wendig und 
zweckmässig erwiesen hat, sie derselben jede nur irgend 
mögliche Unterstfitzung gewäliren« Anders ist es mit der 
Privat -Wohlthätigkeit, dem öffentlichen Gemeinsinn, wie 
ich sie lieber nennen möchte. Sie sieht nur auf das Be- 
dfirfhiss, sie erwägt nur das Gute, das sie leisten will 
und muss, sie kommt aus dem Herzen und spricht zu dem 
Herzeit, und darum gelingt ihr in Fragen des öffentlichen 
Wohls so Manches, was den vorsichtigsten und gutge- 
meinten Berechnungen der Behörden unausfährbar erscheint. 
Sie ist es daher, an die wir zunächst uns wenden, möge 
sie unsern Vorstellungen geneigtes Gehör spenden. 

Diese allgemeinen Betrachtungen vorausgeschickt, wol- 
len wu* zuvörderst einen kurzen Blick auf die geschichtliche 
Entwicklung der Findelhäuser werfen, wie sie entstanden, 
wie sie sich entwickelten und vervollkommneten. 

Die erste Spur von Pflege unehelich ausgesetzter Rin- 
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der finden wir schon im %. and 7, Jehrhmderi eü Ttier» 
wo die geisüicbe Behörde sieh soloMr Kinder annahm und 
sie geeigneten Gemeinde- Mitgliedern zur Pflege übergab. 

Das älteste Findelhaus war schon im Jahre 767 von 
Dartheus in Mailand gegründet, das zweite 982 in Bergamo» 
das in Montpellier im .Jahre 1044, demnächst in Nürnberg 
1881, in Paris 1362, in Venedig 1389. Gegen das Ende 
dea 12. Jahrhunderts gründete Bruder Veit, Bruder Guy 
ein Findeihaus, als die erste ciericale und corporative 
Findlingsversorgung. In Montpellier eröffnete 1198 
Pabst Innocenz IIL die erste Drehscheibe, wovon dieses 
Hospiz den Namen Conservatoria delia Ruota erhielt In 
London besteht es seit 1687. Das Gebäude ist prachtvoll^ 
und man glaubt ehor einen Palast als «ein Findelbaua zu 
sehen. Hogarth'sche Gemälde schmöcken die Säle, und 
die hervorragendsten Notabilitäten Englands nahmen es sich 
zur Ehre , an der Spitze der Verwaltung zu stehen. Selbst 
in Persien wurde 1284 in Tauris ein Findelhaus errichtet« 
Im Jahre 1489 wurde in München ein Findeihaus errichtet, 

In Frankreich war es lange die Privatwohlthätigkmt, 
welche für ausgesetzte Kinder sorgte, erst Franz L machte 
es zur Staatssache und gründete das Asyl Enfants Dieu« 
enfants rouges, und Heinrich befahl, dass die Gemeinde */i 
und die Seigneurs hauts, justiciers ^/i der Findlingskosten 
zahlen sollen. In Stockholm wurde es von Freimaurern ins 
Leben gerufen und gilt noch allen andern Findelhäusem 
als Muster, Wien verdankt sein grosses Findelhaus dem 
für alles Edle und Gemeinnützige begeisterten Kaiser Joseph. 
Prag und Petersburg besitzen noch heute die grossartigsten 
Anstalten dieser Art; die letztere wird fast allein aus dem 
Verkauf der Spielkarten erhalten. In Italien besitzt fast 
jede Provinz ein Findelhaus» in Spanien waren im Jahre 
1859 die unglaubliche Zahl von 149 Findelhäusem, Fast 
hätte es also den Anschein, als ob in den Ländern, in 
denen die katholische Religion die vorherrschende ist, das 
Princip der Findelhäuser vorzüglich zur Geltung gekommen 
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ist DeiiUchlmd aHein sieht in dieser Besiebang als Aus- 
pahme da. Auch Preussen hatte früher filndelb&user. Sie 
wurden jedoch allmälig aufgehoben, das Jetate, wie uns 
AugusUa m setner Medicinal- Verfassung Bd. L 8.401 witr 
theilt, im Jahre 1800. 

UawiUkfihrlich drängt sich uns oonroehr die Frage 
auf, sind wir weiser oder lao^alischer, dass wir derartige 
Anstalten nicht bedürfen, oder sind unsere gesetzUcheu 
Einrichtungen der Art, dass sie den uaehelichen Kindern 
hinreichend Schutz und Pflege gewähren? oder sind die 
Findelhäuser sogar gemeingefährliche Einrichtungen Z Sind 
unsere Mütter in der Lage, für ihre unehelichen Kinder aus 
eigenen Mitteln Sorge tragen zu können? Was geschieht 
von Seiten der. Commune, des Staates in deiyenigep Fäl- 
len , wo dies nicht der Fall ist? Und ist denroach dasBe^ 
dürfniss ioder die Nothwendigkeit von Findelhäusera für 
ui^sere Verhältnisse vorhanden oder nicht? 

Mit dieser Frage wollen wir uns nunmehr beschäftig 
gen, zuvörderst .die Privat- Kostpflege und denuiächst die 
der Findelhäuser beschreiben., und dann dieiienigen Grunde 
erörtern« welche fpr oder gegen Findelhäuser sprechen» 
und scshiiessKch daran unsere Vorschläge knüpfen, wie wir 
dieselben uns denken und wünschen. Die gesetzlichen Be- 
stimmungen über derartige Anstalteu enihaUien die §§. 32 
und folgende, Tb. II. Tit. 19. A.L.R.» aus denen wir fol^ 
gende hervorheben : Armenhäuser, Hospitäler, Waisen- und 
Findol «, Werk- und Arbeitshäuser stehen unter dem bc^ 
sonderen Schutz des Staaies. Werden dieselben von Neuem 
geendet, so muss das Vorhaben dem Staate zur Prüfung 
der Grundsätze ihrer Yertassung angezeigt werden« Doch 
soUen die Behörden» denen diese Prüfung obliegt, nur in 
Fällen, wo die Ausführung unmöglich oder gar schädlich 
s^ wurde, dieselben zu verwerfen berechtigt sein. Ausser- 
<tem tenn jeder Stifter die innere Einrichtung solcher An^ 
staken , die Aufsicht über dieselben etc. nach Gutfindea an«- 
ordnen. Der Staat ist berechtigt, Visitationen bei derglei- 
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eben Anstallen zu veranlassen und Missbräoehe and Hfini^ei 
zu verbessern. Sind sie vom Staate genehmigt, so haben 
sie die Rechte moralischer Personen. — Wir werden auf 
diese Gesetze zurfickkommen , wenn es sich um die Mög- 
lichkeit der Errichtung von Findelhlusem handelt, und um 
die Stellung, die wir dabei den Behörden gegenäber ein- 
nehmen dürfen, wenn es uns gelingen sollte, derartige An- 
stalten Ins Leben zu rufen. 

Die gesetzlichen Bestimmungen über die Erhaltung 
unehelicher Kinder, denn von diesen soll zuvörderst die 
Rede sein, sind in den §§• 612 u. C Th. D. Tit« 2. A.LR. 
enthalten« Wir heben folgende daraus hervor, die für uns 
Bedeutung haben: 

Unehelich geborene Kinder können von dem Vater 
bk>s Unterhalt und Erziehung fordern, solange sie nicht 
die Rechte ehelicher Kinder erlangt haben. Dazu ist der 
Vater verpflichtet, auch wenn die Mutter gar Iceine oder 
nur geringe Entschädigung zu fordern hat Dem uneheli- 
chen Kinde wird von Amtswegen ein Vormund gestellt, der 
seine Rechte wahrnehmen soll. Die Verpflegung und Er- 
ziehung des Kindes , bis nach zurückgelegtem vierten Jahre, 
muss in der Regel der Mutter überlassen werden. Von da 
ab hingt es von dem Vater ab, die Verpflegung und Er- 
ziehung des Kindes selbst zu übernehmen, oder sie der 
Mutter auf seine Kosten selbst zu überlassen. Will die 
Mutter dies auf alleinige Kosten thun» so hat der Vater 
keine Rechte zum Widerspruch. Auch kann das Gerieht 
die Erziehung dem Vater ganz abnehmen, wenn dasselbe 
hieraus Nachthelle zu besorgen glaubt« Ist die Aufführung 
beider Eltern der Art, dass keinem das Kind anvertraut 
werden kann, so muss es die Erziehung an einem dritten 
Orte vorschlagen u. s. w. 

Im Zusammenhange hiermit steht das Gesetz vom 
24. April 1854, wodurch die Bestimmungen des §. 11 u. fll 
Tit. I. Th. n. A.L.R. aufgehoben sind. ^ Nach dem guten 
alten Landreeht war es nämlich ein Leichtes, einem unehe^ 



280 

liehen Kinde zu einem reichen Vater zu verhelfen« Eine 
Geschwächte durfte blos irg;end welche Umstände zur Gel- 
tung bringen, durch welche erwiesen oder auch nur wahr- 
scheinlich wurde, dass sie mit einem Manne in Verbindung 
gestanden hatte, und sie wurde zum Eide fiber die Vater- 
schaft verstattet Selbstredend suchte sie sich natärlich 
immer deiyenigen aus, der am besten zahlen konnte. An- 
ders stellt sich die Sache nach dem neuen Gesetze. Wenn 
die Geschwängerte Umgang mit anderen Männern hatte, 
wenn sie Geld für den Beischlaf genommen hatte etc., so 
kann sie die Paternität gar nicht in Anspruch nehmen, 
auch hat der Richter nach §. 16 dieses Gesetzes das Recht, 
zu p|[ufen, ob die Geschwächte oder der Verklagte zum 
Eide zu verstatten sei. Der Beweis der Paternität ist nach 
diesem Gesetz schwer zu führen, und die meisten unehe- 
lichen Kinder sind nunmehr principaliter auf die Unter- 
stützung der Mutter, und erst, wenn diese ausser Stande 
ist, das Kind zu erhalten , auf die Hülfe der Gemeinde an- 
gewiesen. 

Die Verpflichtungen der Gemeinden gegen arme un- 
eheliche Kinder erstrecken sich aber nach §§.9 — Sl. Tit 19. 
Th. 2. AX.IL, dem Gesetz vom 31. December 1842 (Ges. 
S. 1843. ,S. 12«) §§• 26. 33. 34. 36 und dem GeseU vom 
21. Mai 1866 nur auf das Allernothwendigste, wie ¥rir bald 
Gelegenheit haben werden, nachzuweisen« Einer sehr be- 
deutsamen Abänderung unserer Gesetzgebung müssen wir 
hier schon erwähnen, nämlich die, dass alle Bestimmungen 
des früheren Landrechts, welche die Verheimlichung der 
Schwangerschaft betreffen, nunmehr durch die neuere Ge- 
setzgebung aufgehoben sind, und wir werden später nach- 
weisen, welchen Einfluss dies auf das Leben der uneheli- 
chen Kinder hau 

Welches ist nun das Schicksal der unehelichen Kin- 
der bei uns, und in welcher Art wird für sie gesorgt? 

Sei es, dass eine Geschwächte in irgend einer Pri- 
vatwohnung oder in einer öffentlichen Anstalt entbunden 
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worden ist, sö Ist iti der Re^el ihre Iftgef sehr bftld eine 
sehr traurige, fast hilflose. Sie hat sjchbn vor der Entbin- 
dung nicht mehr soviel erwerben können, als in gesunden 
Tagen; war sie im Dienst, so mnsste sie ihn wohl schon 
nach der Mitte der Schwangerschaft verhissen und ihre ge<> 
ringen Ersparnisse reichten kaum hin, ihr Leben nothwen- 
Ag zu leisten, und allenfalls die eisten Bedflrfnisse des 
kleinen Weltbürgers zu beschaffen. Was aber nun? Hilflos 
steht sie da, oft noch zu schwach,' gewohnte Arbeiten zu 
verrichten, fedenfalla in der NothwendigkeSt, sich ihres 
Rindes zu enttedigen, das sie fiberall hhidert, wenn sie 
etwas erwerben will. Hat sie noch einiges Vermögen, so 
besitzt sie in der Regel so viel mütterliche Liebe , sich mit 
Ihrem Kinde irgendwo einzumiethen , und sich und ihr 
Kind durch ihrer Hände Arbeit zu erhalten. Aflein dies 
sind die allerseltensten Fälle, besonders in grossen Stftdten, 
wo die Bedflrfnisse überall gross sind. Sie sucht also bald 
wieder eine neue Stellung, und vor Allem die eliier Amnre. 
Um dies zu erreichen, bleibt ihr nichts übrig, als ihr Kind 
In die Ziehe zu geben, wie man es zu nennen pflegt, 
d. h. in Kost und Pflege bei sogenannten HaUefTauen. Wie 
verhielt es sich nun um die Pflege dieser Rinder bei diesen 
Haltef^auen? Es gab eine Zeit, wo man sie im Volke 
Engelmacherinnen nannte, eine sehr treffende Bezeichnung, 
weil sie es verstanden, die armen Wfirmchen in kürzerer 
oder längerer Zeit von ihrem Irdischen Leiden zu erlösenf. 
Ja, es Ist ein offenes Gehelmniss, dass sie dies mit einem 
solchen Raffinnement und einer solchen Präcision verstan- 
den haben sollen, dass sie selbst die Zeit bestimmten. In 
der der Tod eintreten könne, und dass sie von der eh^ 
oder später eintretenden Zeit des Todes die grössere oder 
geringere Belohnung abhängig machten. Wer waren nuA 
diese samaritischen NothhelferinnenT Wohl gab es auch 
ehrbare Handwerkerfamilien, welche durch den Zuschuss, 
der ihnen durch die Pflege von 2 bis 8 Kindern wurde, 
Ihr Auskommen zu verbessern suchten , und ich habe ih 
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Muerer ZeM maiwhe derselben kennen gelernt, bei deneta 
dieee Kinder den Umständen gemäev wohl erlrfigltcb ge- 
hftHen und gepflegt werden. Aber diese Umstände waren 
es eben, welche es diesen Frauen kaum ennögHcbten, 
glüekliche Resultate zu ersielen. Ihre -Wohnungen waren 
meist sehr beschränkt, gewöhnlich Hof-, Keller- oder Dach^ 
wehnungen, in denen neben der Wirthsehaft, welche die 
Rra« führte , der Mann irgend ein Geweii>e, meist das eines 
Sohusters beüieb, wo durch Ausdünstungen aller Art stets 
eine sehleebte Lnfl bemerklich war, in denen ausserdem 
meist noch Schlafstellen vermiethet warden« 

D4e Pension, welche gezahlt wurde, betrug meist % 
höchstens S'ThIr« monatlich, d. i. deijenige Alimenlens^tz, 
wetehen die Gerichte %• B. liier in Berlin in der Regel fest- 
setsen, welche auch von der Commune gezahlt' werden, 
und die im besten Falle eine Mutter, wenn sie das GISek 
hat, einen guten Ammendienst zu ei^alten, von ihrem Lohn 
erübrigen kann. — Nebenbei ist eine solche l^amilie in der 
Regel auch selbst mit kleinen Kindern gesegnet. Und es 
ist ihnen nicht zu verargen, wenn sie sich uni diese vor- 
zuglich bekümmern. Nur in sehr seltenen Fällen reichert 
sie dem neuen Pfleglinge die Mutterbrust, in den meisten 
Fällen erhält er, wie man hier sagt, die Flasche, oder den 
sogenannten Lutschbeutel, der kaum immer sehr appetitlich 
und reinlieh aussieht. Die gifte Ifilch in Berlin Ist theuer, 
das Quart wird bis 2^/3 Sgr. bezahlt. 

in der Hehrzahl gehören aber diese Familien , die 
Haltekinder nehmen, dem Proletarierstande an, ein Aus«- 
druck, den ich hier mit gutem Vorbedacht wähle, und 
wenn leb auch nicht sagen will, dass ich damit Alles 
identiflziren wiH, was man unter Unwissenheit, SttteuT^* 
derbniss, {labsucht und Schmutz sich vereinigt denkt, so 
kann mau doch nicht leugnen, dass diese Familien wenig 
geeignete Erziehungsinstitute sowohl für den Kürper als für 
den Geist eines Kindes iiind. Denn man wird uns dobh 
iQgeben tafissen, dass die Eindrücke, welche ein Kind in 
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den ersten Lebensjahren empISngi, oft fOr seine ganie Zu- 
konft entscheidend sind. Hier ist Alles nur auf Gewinn 
berechnet, Habsucht» Eigennutz und Verbrechen treiben 
hier ungescheut ihr fluchwürdiges Wesen, und das zarte 
Kind, das solchen Händen anvertraut wird, muss stets 
eine Beute des Elends werden, wenn es nicht ein guter 
Genius behütet. Denn auch das muss man erfahrungsge- 
mäss, allerdings nur als Ausnahme, zugeben, dass Kinder 
unter den ungünstigsten äusseren Verhältnissen gut gern* 
then können. Man möge mich nicht der Uebertreibung be- 
schuldigen. Mancher Leser wird sich vielleicht noch aus 
flrüherer Zeit Persönlichkeiten dieser Art erinnern, mancher 
hat vielleicht den Hackländer*schen Roman „Europäisches 
Sklavenleben" gelesen , in welchem das Trüben diesem 
Frauen in seiner schrecklichen Natürlichkeit beschrieben 
wird. Aber ich kann auch bessere Beweise anführen* Ich 
kann mich auf eine Autorität berufen, die man mir wobt 
wird gelten lassen müssen. — Der Minister von Rochow, 
der Mann , der sich durch den Ausspruch vom „beschränk* 
ten Unterthanen verstand^' verewigt hat, war es, der in 
einer Immediat- Eingabe an den K$nig unter dem 19. Au- 
gust 1840 das Sdiicksal der diesen Frauen übergebenen 
Kinder wörtlich, wie folgt, schildert: 

„Es werden in Berlin im Durchschnitt 1000 bis 1100 
„Kinder geboren, die zum grossen Theil von der Geburt 
„an in einem schlimmem Verhältnisse, als die verwaisten 
„Kinder, sich befinden. Die Väter derselben, welche sich 
„für gewöhnlich für völlig frei von ihren Pflichten erachten; 
„können oft nur durch gesetzlichen Zwang, der häufig we- 
y^en Entfernung, Armuth oder Böswilligkeit der Betheilig^ 
,,ten fruchtlos bleibt, zu einer dürftigen Leistung gezwungen 
„werden, während die Mütter dienend, oder neuen Ausr 
„Schweifungen sich hingebend, Ihre Kinder nicht selbst 
„erziehen können, oder es nicht wollen, nur mühsam und 
„mit Widerwillen spärlich die Kosten für die Erziehung 
iidurch Fremde aufbringen, und nicht selten es für ein 
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,,Glüek halten , wenn der Tod die von ihnen als Bfirde and 

,,Hlnderni88 belaracbteten Kinder binwegraA. Dieaen Ver« 

„hältnissen entsprechend ist die Verpfleg^ung der Kinder« 

„Die Frauen, welche ein Gewerbe aus der Aufhabme sol- 

,«cher Kinder machen, und sich gegen geringe Vergutigung 

,,dazQ verstehen, sind zur Verwahrlosung jeder Art noch 

„mehr als die Mütter geneigt, und so findet man denn 

„häufig diese unglücklichen Kinder in einem wahrhaft be- 

»,dauerung8wurdigen Zustande, in ungesunden, feuchten, 

finsteren Wohnungen, auf schmutzigem Lager, tagelang 

an Lutschbeuteln kauend, und ohne Wartung im eignen 

„Unflath verkümmernd. Gegen dieses traurige Schicksal 

„enthält die gesetzliche Bestimmung, wonach jedem sol- 

,yChen Kinde ein, Vormund bestellt werden muss, erfah- 

„rungsmässig keinen Schutz. Diesen erwählt die Ifntter in 

„der Regel aus der niedrigsten Volksklasse, wenn es über- 

„haupt noch geschieht, und ein solcher Mann, der darin 

„nur eine drückende, die eigenen Sorgen noch vermeh- 

,,rende Last sieht, entbindet sich leicht von aller Fürsorge 

„für seinen Pflegebefohlenen. Eine Verschärfung der ge- 

„richtlichen Aufsicht über den Vormund verfehlt hierbei 

„häufig das Ziel, da es nicht immer Mangel an Gewissen* 

,,haUigkeit, sondern noch öfter Mangel an Zeit Ist, welcher 

„den von seiner Handarbeit lebenden Vormund verhindert, 

„seine vormundschaftlicben Pflichten mit dem erforderlichen 

„Ernst zu erfüllen/' 

„Das Schicksal dieser Haltekinder enthält deshalb 
,,eine dringende Aufforderung zu einer besondern Fürsorge» 
„und bereits ist unter dem Vorsitz des. Geh. Medizinalraths 
„Barez und des Rentners Borchard ein Verein acht- 
„barer Männer hier zusammengetreten, welcher die Beauf- 
^sichtigung dieser Haltekinder, ihre Unterbringung bei ge- 
„wissenhaflen Personen und überhaupt die Verbesserung 
,,ihrer Lage sich zum Zwecke gemacht hat* Soll aber der 
„löbliche menschenfreundliche Zweck dieses Vereins er- 
reicht werden, so ist es erforderlich, dass die Aufnahme 
Staatsanmeikunde. Heft IL ISOd. 20 
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l^von 'Hällekhidem, am welcWt Vit\6 ztrr Zfelt ein 'fSnn^ 
;,licfaes Gewerbe maclfen, künftig;, gleich der Vermiethuiig 
),vön fichlafsteil^n und Chambres gairnies, von einer poH- 
,,teilichen Concession abhängig gemacht wird, damit die 
^moralische Znverlässiglceit der Personen^ welche sich da« 
;,fnit beschäftigen, näher untersucht und Jedem, dessen 
{^Betragen und Lebensverhältnisse für eine sorgsame Be» ' 
„handlung der Haltekinder keine Gewähr leisten , die Auf« 
(^nahme dieser Kinder uhlersagt werde. Da eine solche 
„Kontfole die Abwendung einer Gefahr ffir Gesundheit und 
;,Leben eines Theils der Bevölkerung bezweckt, so ist sie 
,,eigentlich schon durch die Vorschrift des §. 10. Tit Vi. 
„th. n. AX.R« gerechtfertigt, und ich dfirfte mich durch 
„den §• 45 der Verordnung vom 26. Dezbr. 1808 und den 
;i§. 11 der Regierungs - Instruction vom 23. Oclober 1817 
„um so mehr zu ihrer Einführung für ermächtigt halten, 
»,als die Gründe, aus welchen die gewerbsweise Vermie- 
,^thung von Schlafstellen und Chambres garnies durch den 
„§. 21 des Gesetzes vom 2. November 1810 und §• 131 
„des Gewerbepolizei -Edikts vom 7. September 1811 an 
„eine vorgängige polizeiliche Concession gebunden worden 
„ist, bei der gewerbsweisen Aufhahme sogenannter Halte» 
„kinder noch vorhanden sind. Da indessen eine solche 
„Kontrole bisher nicht bestanden hat, sb glaube ich, um 
,jedem Zweifel an ihrer Gesetzlichkeit und Nothwendigkeit 
„im Voraus zu begegnen, die Allerhöchste Genehmigung 
„Euer K« Majestät zu dieser durch Gesetz und Mendchiich- 
i,keit gebotenen Massregel ehrfurchtsvoll erbitten zu müs^ 
„sen. Nach meinem allerunterthänigsten Dafürhalten wird 
„diese Kontrole sich auf Jedermann erstrecken müssen, 
„welcher für Geld fremde, noch nicht 4 Jahre alte KiiTder 
;,ih Pflege nimmt; sie wird übrigens für jetzt nur auf den 
/;engern Polizeibezirk von Berlin zu beschränken sein, da 
»'.ausserhalb desselben das Bedürfniss dazu noch nicht fühl- 
„bär geworden ist." 
'^ Nun wabtlich, ein solches Dokument aud der Feder 
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di^ lleiYfl'lIiHi^terä dha ItttiMt bedtiif wt)Iil keines* Kmh 
liienlHrs. » • - i - 

''-''- JJoA Vlfede DarsteHimg; Uieb nicht ohne Wirkanf^. fri 
Folge derselben erschien die Kubinets -Ordre v6m 80. imii 
1840 (AmlsblaU S; 203^ Nr. 45) an die Regierung en Pots- 
dam nnd betraf nun kn ' Wesentlichen folgende Bestimm 
mdngefit 

„"Einverstanden ttiit der in Ihrem Berichte vom 19ten 
„d. Mt^: dargelegten Nothweadiglteit einer fursorgendea 
,;M aäs^reg^ tum Schutoe der bei einzelnen Bewohnern der 
„Stadt Berim im zartesten Lebensalter untergebrachten so« 
,;^ensinnlen Haltekinder gegeh die Gesundheit «nd Lebeti 
^;bedrohenden Folgen vernachlfissigter Pflege, will ich 6ie 
„hierdurch ermäishtigen, die BeHigniss «ur Aufnahme s^- 
„eher Hältekinder kfinfllg von einer polizeilichen Erlaub^iss 
„abhärtgig tn maeheto. Diese Kentroie soH ^ch zunächst 
,^äuf ' den engern Poli?eibe:»rk von Berlin erstrecken , * und 
^,auf Jedermann Anwendung finden, weicher f€r Geld fremde; 
;,tföch niciH 4 Jahre ftite Kinder in Pflege nimmt. Ich auto- 
;,r{sird Sie^ diese Bestimmung, deren Uebertretung nach 
„§. 3&. Tit. 20. Tfa. II des A.L.R. zu bestrafen ist, durch 
„das Amtsblatt zur OeAMitlichkeK zo bringen, auch s*eleh4B 
;;(lberäll da^^ «inznfihren; wo sieh künftig ein Bedärfhiss 
„dnzo tu- ertrennen geben wird." 

Jede Person, welclie fremde/ noch nicht 4 Jahre alte 
Sinder für Geld in Pflege- nehmen wül^ muss dazu um po* 
K^eUMie firiaabniss naohsnehen^ Diese wird nur solchen 
ledigen oder verheiratheten Personen ertheilt, von weichen 
hach BesehaffenheH ihrer Wohnung und nach ihren per- 
sönlicben VeitiäHmsseff nicht zu besorgen ist, dass sie die 
Pfleglinge verwahrlosen werden. 

Bit «inem Wohnungswechisel muss die Erlaubniss 
von Neuem nachgesuelvt, und kann bei einer üblen Be- 
handlung der Kinder, oder wenn sich die Umstftnde der 
Verpfleger naehtheliig verAndern , feurfickgenonmien werden. 

Wer öhfie polizeiUebe Eviaobniss soMbe Pflegekinder 

20» 
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annimmt, oder sie bei Ernennung des Wohnungnwechsels 
ohne Erlaubniss behält, wird nach §. 177 der Gewerbe- 
Ordnung bestraft. — Diese Haltefrauen mussten nun aber 
sorgfältig überwacht werden. 

Da man jedoch überzeugt war, dass weder die Kräfte 
noch die wissenschaftliche Befähigung der exekutiven Pop 
lizei ausreichen würden (die Herren werden mir dies ge- 
wiss nicht übel nehmen), um zu entscheiden, ob einer 
Person ein Kind zur Verpflegung übertragen, belassen oder 
genommen werden solle, und namentlich über die von der 
Behörde besonders hervorgehobenen Momente zu entschei- 
den, ob die Wohnung hierzu geeignet sei, und wie die 
persönlichen Verhältnisse solcher Frauen beschaffen seien, 
wie das Kind gehalten werde, und wie sein Gesundheitszu- 
stand sich fortbilde u. s. w., so musste es als ein sehr 
erfreuliches Bestreben dankbar aufgenommen werden, daj»8 
unter dem verewigten Barez ein Verein zur Beaufsichtigung 
solcher Frauen zusammentrat, der noch heute existirt und 
dessen Wirken wesentlich in Folgendem besteht Bei Ge- 
suchen um Erlaubniss zur Annahme von Pflegekindern be- 
dient sich das Polizei -Präsidium dieses Vereins. Die Mit- 
glieder derselben baben Erkennungskarten , welche sie be- 
rechtigen, Revision bei den Haltefrauen vorzunehmen, und 
letztere verpflichten, ihnen überall Rede zu stehen und das 
Kind vorzuzeigen. Der Abtheilungs^ Vorsitzende des Vereins 
visirt jedesmal die An- und Abmeldungen. Alle Zuwider- 
handlungen werden mit 5 Thalern oder Gefängnissstrafe 
geahndet. 

Dies waren nun die Hassregeln, welche zum Schutze 
der unehelichen Kinder bei uns in*s Leben traten und die 
noch heute bestehen« 

Es liegen mir drei Berichte der Wirksamkeit dieses 
Vereins aus den Jahren 1847 — 50 und 1660 und 1868 vor. 
In den Jahren 1847—50 zählte der Verein 5770 Pfleglinge; 
in dieser Zeit schieden 952 aus, welche von Seiten der 
Angehörigen zurückgenommen wurden, 624 starben und 705 
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erreielitefi das Alter von 4 Jahren. Es wtarden also dureh» 
achnlttlieh Jährlich 1400 anfg^enommen. Die Sterblichkeit 
betrug: damals beinahe 50 Proz. Rechnet man die Ausge- 
schiedenen 952 und 705 ab, so war der Prozentsatz der 
Todesfälle immer noch sehr hoch, aber man Itonnte auch 
in 4 Jahren grosse Resultate noch nicht erzielen. 

Am Schluss des Jahres 1860 waren 2569 Frauen 
hierzu konzessionirt, zu diesen traten im Jahre 1861 noch 
859 Personen hinzu, so dass am Schlüsse des gedachten 
Jahres überhaupt 8458 derartige Konzessionen ertheilt wa- 
ren. In der Aufsicht dieses Vereins befanden sieh 2058 
Haltekinder, d. i. 296 mehr als im Jahre 1860. Von die- 
sen starben 826) den Angehörigeo zurückgegeben wurden 
873, bei andern Pflegeeltern untergebracht wurden 309, we- 
gen zurückgelegten vierten Lebensjahres schieden aus 129, 
so dass also ein Bestand blieb von 921 Pfleglingen. Der 
Bericht setzt schliesslich hinzu, dass die Sterblichkeit grös- 
ser war, als im Jahre 1860, doch nicht allzu auffallend ge- 
gen frühere Jahre. Abzehrung, Krämpfe, Brechdurchfall, 
Lungenentzündung werden in den meisten Fällen als Todes- 
ursache angegeben. 

Rechnen wir die nackte Zahl von 2058 Haltekindem 
und 326 Todesföllen, so ergiebt sich ein Prozentsatz von 
ungefähr 6 vom Hundert. Und dies wäre ein befriedigen- 
des, ja ein glänzendes Resultat, allein es ist vollständig 
unzuverlässig, weil wir nicht wissen, wie viele von den 
873 Kindern, welche den Angehörigen zurückgegeben wur- 
den, und wie viele von den 309 Kindern, welche in andere 
Pflege untergebracht wurden, starben. Zieht man diese 
beiden Zahlen zusammen, also 782, und rechnet diese von 
von der Gesammtzahl von 2058 Pfleglingen ab, so verblei- 
ben an Haltekindern 1276, und bei diesen stellt sich dann 
das Sterblichkeitsverhältniss fast von 25 vom Hundert, und 
dies ist annähernd das richtige, aber ein sehr trauriges. 
Noch sprechender ist aber die Thatsache, dass nur 129 
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Um, so daes aie aq4dr#a* d. tu WaieenfmMalt^D , öberwie* 
sea werden .koonieo. Kß i^ aUenokingB schwor zu beurAlieif 
lan, wie bier der Prozenlsalz beipes^en . werden soUi und 
ioh.gealebe. offen», dass .mau sieb bai «olcben Berecbamr* 
g^en, die s^b 4ul de» Papier sehrguit; o^Afiben, l,eicbt Tä«<- 
schungen hingiebt, allein jedenfalls ist der Beweis der 
dchlagenäste, dass die Zahl def Pfieglibge, weiche das 
vierte Lebensjahr erreichen, wo sie dem Waiseilhaäse 
übergeben Würden, eine sehr geringe ist, abgesehen da* 
von, dass auch von diesen gewiss noch viele In einer se 
Qblen Gesundheit sind, dass es ssweifelhaft ist, ob sie er- 
halten werden. Hierüber Icönnen wir uns allerdings ' keine 
Auskunft verschaffen. Vertheilt man aber diese 199 Kin- 
der auf den ungefähren jährlichen Bestand von 900—1000 
Haltekindern, so ergiebt sich, dass ungellhr 8 vom Hun- 
dert das vierte Lebensjahr erreichen. Habe ich nur einlger- 
massen richtig gerechnet, so sind diese Resultate sö trai»- 
Tlg, dass man wohl zu dem Ausspruch berechtigt ist, dass 
hier grOndliche Reformen nöthig sind. Im Jahre 1868 be* 
landen sich in Berlin 1689 Haltekinder, von denen 289 in 
dieser Pflege verstarben, ein sehr ungünstiges Räsnltat, 
Absebrua^, Durchfälle, Krämpfe wurden i^ucb bier als die 
Todesursachen angegeben. Es scheint, dass Kinderfcraabr 
biailen, wie man «ie in wohlhabeudeu , bücgerliohen. ¥waa^ 
lieo kennt, bier. gar nicht vorkommen. Ueberail £lend, £fr 
«Schöpfung 1 Dabei muss. ich auf einen sebr wichtigen V»- 
Atand «i^fmerksam machen , der sehr wenig bekmuit ist 
Es sterben nenUich viele uneheliche Kinder in undwihreod 
der Geburt und bald nach derselben aus Lebenesehw&clni, 
denn so lautet in der Regel der Todtenschein and . Golt 
weiss es besser, aus welchen Ursachen« Man ftadet ja 
de^en genug in Verstecken, in Abtrittsgruben, und wie viele 
derselben mögen gar nicht gefunden werden. Maat lese 
die polizeilichen Berichte, und man wird fiadeo» .dass keine 
rWocbe vergeht, wo nicht über aufgefundene Leichen JNeii- 
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gebor^er be;r|qh(et wird. Das ist. das 3obiqk3^ d^ up^^^- 
lic^en Kinder bei uns! 

Pies ist nun die Privat- und Kommunal-I^ostpflege, 
virie ßie.hier in ßerlin beliebt wird. Der Kostenpunkt ist, 
^enn man 1400 Kinder durchschnittlich jährlich annimi^t, 
und jetzt pro Kopf 3^/<i Thaier mot^atlich rechnet, circa 
6QO0O Thlr. Hierzu treten noch Kosten für Arznei und 
ärztliche Behandlung , wenn diese Kiader erkranken, und 
Beerdigungskosten, wenn sie sterben. Wie viel diese 
jährlich betragen, habq ich nicht erfahren können, denn es 
ist sehr schwierig, dergleicb;en zu ermitteln, aber annähernd 
möchte ich wohl nicht irren, wenn ich nocb 2000 Rthln 
pro anno hinzurechne. Ich würde mich freuen, wenn diese 
vielleicht nicht richtigen Zahlen zu amUichen Berich^gungen 
Veranlassung gäb^n. Es würde dann das erreicht werden^ 
w^6 ich persönlich nicht erreichen, konnte, denn unsere 
Bj^hörden sind für Privatpersonen sehr zugeknöpft. 

Nun aber ist Berlin noch nicht der preussische StaaU 
.Man muss nemlich berücksichtigen, dass dies eben nur in 
Berlin möglich ist, wo es weder an Intelligenz, Humanität, 
fiod^ am ^utem Willen, Geld und Persönlichkeiten fehlt,, die 
für diese wichtige Sache in Anspruch genommen werden, 
land doch, konnte man bessere Resultat, als die hier amt- 
lich konstatirten , nicht erreichen« Um wie viel schlimmer 
muss es da in der Provinz, auf dem flachen Lande sein, 
wo alle diese Kräfte, welche hier für die Erhaltung der un-« 
ehelichen Kinder in Bewegung gesetzt werden , nicht in sol- 
chem Maasse vorhanden sind, al^ es nöthig ist. Und wir 
^timmjen hi^r dem bei, was Wollheim hierüber in Casper 
V. l Sehr. Bd. I Heft 2 S. 254 und flgd. sagt, denn es ist 
rein aus dem Leben gegriffen; indem er von dem BerUner 
Haltevereine spricht: 

„Allerdings thaten solche Vereinigungen Noth, sie ver- 
„mög^n dergleichen Angelegenheiten tüchtiger und erspriess- 
„Ueh^r zu leiten, als wenn diese b^os von der Kommunal- 
„Verw^Itupg als ein Theil derselben ressortijren. Aliein si^ 
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„erstrecken sich eben nur auf das Gebiet einer Stadt, and 
auch da nicht auf den ganzen Kreis der Bedurfligen. Will 
man solche Institute gleichmässig durch*s ganze Land in*8 

„Leben rufen, so würde es immer einer Zentralisation der 
Verwaltung für grössere Bezirke bedürfen« Dies wite 
schon wegen des Kostenpunktes nöthig, denn sollte die 
Verpflegung unehelicher Kinder, von deren Erzeugern die 
Alimente nicht exigibel sind, den beireffenden Ge- 
meinden aufgebürdet werden, so hat man eines von 
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„zwei Uebeln zu befürchten. Entweder die Gemeinde küm- 
„mert sich nicht darum, das Kind bleibt der Mutter, die 
,,ofl arbeitslos oder arbeitsunfähig ist, zur Last, und ver- 
„kommt elendiglich, (so ist es in unzähligen Fällen und 
9,nicht anders), oder die Gemeinde wird streng angehalten 
„(denn gutwillig werden sich wohl die Vl^enigsten dazu 
„verstehen), die zur gedeihlichen Pflege noth wendigen Hit* 
^tel herzugeben, und darin liegt für manche ärmere 6e- 
„meinde gewiss eine grosse Härte (ähnlich der des Krimi- 
„nalkostenzwanges); denn eine arme Dorfgemeinde muss 
„oft schwere Opfer bringen, um für ein oder gar mehrere- 
„uneheliche Kinder solche Sumn^en aufzutreiben; sie wird 
„daher immer sich so viel als möglich die Last zu erleich* 
„tern suchen, und MuUer und Kind werden nun Gegenstand 
„des Aergernisses und der Missachtung* Alles zum Nach- 
„theil des letzteren, dessen Verwahrlosung oder Untergang 
%,bei Allem dem das Ende vom Liede ist. Wer den Gang 
„der Dinge kennen gelernt hat, wird dieser Beleuchtung 
„beipflichten/* 

Was aber dem Einen recht ist, muss dem Andern 
billig sein, man müsste also die Mittel haben, die Privat- 
kostpflege auf dem Lande eben so zu verwalten, wie in 
grossen Städten, d. h. sie müsste sich gleichmässig über 
das ganze preussische Gebiet erstrecken. Und dies halten 
wir kaum für ausführbar. Schliesslich müssen wir uns 
noch fragen, ist es denn aber überhaupt wirklich möglich, 
mit der Privalkost, wie sie ist, den unehelichen Kindern 
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gerecht zu werden? Freilich, wenn wir uns an den Wört- 
laut des bereits citirten Gesetzes halten, wonach die Kom- 
munen nur verpflichtet sind, ffir das Allemoth wendigste zu 
sorgen, dann freilich geschieht es mehr als sie zu thun 
verpflichtet waren. Wollen wir gar fragen , ob diese Pflege 
billiger als jede andere sei, so müssen wir auch mit „Ja^ 
antworten. Aber es ist jeder Groschen zu viel, jede Mühe 
umsonst, wenn nicht auch der Zweck erreicht wird, mög* 
liehst viele Kinder, und diese gesund an Körper und Geist 
zu erhalten, wie es der Wunsch guter Eltern bei ihren 
eigenen Kindern ist. Denn nicht die Summe der ge- 
borenen Kinder ergänzt und erhöht die Bevölke- 
rung, sondern diejenigen, weiche dem Staate 
gesund an Geist und Körper erhalten werden. 
Sehen wir, welche unsägliche Mühe Ellern darauf verwen- 
den müssen, ihre Kinder zu erziehen, wie sie kein Opfer 
scheuen, sie vor Krankheiten zu behüten, und in Krank- 
heiten zu heilen; sehen wir, wie trotz alledem es oft nicht 
gelingt, sie am Leben zu erhallen, oder ihnen eine gute 
Gesundheit zu verschaffen, zu erhalten, — denn die Sterb- 
lichkeit ^er Kinder ist überall eine sehr erhebliche, — und 
dies softie bei Haltefrauen eine so leichte Aufgabe sein? 
Sehen wir uns die Pflege an, die die Familien, welche 
Kostkinder übernehmen, ihren eigenen Kindern angedeihen 
lassen, wie häufig hier Verwahrlosungen und Unglücksfälle 
sich ereigneti, und man kann daraus folgern, was sie für 
diejenigen Pfleglinge zu thun im Stande sind, die sie nur 
des Geldes wegen übernehmen. Mindestens kann man 
Besseres von ihnen kaum verlangen, als sie an ihren ei- 
genen Kindern thun. Sind die Kinder klein, so liegen sie 
den ganzen Tag, die Flasche oder den Lulschbeutel im 
Munde, und oft tagelang, ohne gereinigt zu werden, ohne 
dass sie herumgetragen, aufgewickelt werden, in kalten 
Zimmern, und bei sehr nothdürftigem Wechsel der Bett-, 
und Leibwäsche. Von Bädern, die dem Kinde so noth- 
wendig sind, ist gar keine Rede. Sind sie grösser, so 
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« 

äberlMffeo sie das Kiod wieder eiseo» Kinde oder gan^ 
ßtch selbst oder dem Zufall. Und dabei sollen zarle, schon 
an sich schwächliche, Krankheitskeimp in sich tragende 
Kinder gedeihen? 

Dass nun die Sterblichkeit unter den Kindern dieser 
Leute an sich grpsser ist, als bei d^n^n der wohlhabenden 
faonilien, steht unbestritten fe^t» um wie viel grösser muss 
die Sterblichkeit der Ko^tkinder sein, die ihnen obendrein 
meist schon in siechem Zustande übergeben werden, oder 
die Keime des Siechthums in sich tragen? Notorisch ist 
a|ich die Zahl der Unglücksfälle unter diesen Kindern un- 
gemein gross, wie die Polizeiberichle täglich nachweisen, 
ynd wo ist hier ein Prinzip, eine Einheit, eine Ueberwa- 
fhung niöglich? Wie kann man ihnen vorschreiben, wie 
sie diese Kinder pflegen und erziehen sollen? Sind sie im 
Stande, sie zu b^den, mit ihnen so viel als nöthig in die 
frische Luft zu gelten, was doch w^s^iitlich zum gedeih* 
liehen Wachsthum eines Kindes ist» und wozu Zeit und 
Liebe zum Kinde gehört, und dergl. mehr. Haben sie die 
nöthige Wäsche, Bettzeug, und werden sie immer die 
Iheuerste, die beste Milch für diese Pfleglinge anschaffen? 
Kostet ja in Berlin ein gutes Quart Milch 2V2 Sgr. Man 
möge entschuldigen, wenn ich diese Momente noch einmal 
hervorhebe. Wie mannigfach sind die kleinen Bedürfnisse, 
die hi^r und da vorkommen, di^ aber nur eine liebevolle 
Mutter ihrem Kinde zu beschaffen weiss, und von denen 
hier gar keine Rede sein kann. Und wenn die Kleinen er- 
kranken, werden sie sie dann mit der Zärtlichkeit pflegen, die 
oft mehr leistet, als Arznei? Sie werden überall selbst 
ihre Pflicht thun, bis an die Grepze des l^öglichen; sie 
werden zuvörderst die Mutter davon in Kenntniss setzen, 
dass das Kind krank sei, aber diese kann ja die Kosten 
für Arzt und Arznei nicht beschaffen, noch weniger di^ 
mütterliche Pflege angedeihen lassen. Arbeitel sie in ßiner 
Fabrik, so kann sie es kaum spät des Abends besuchen; 
.9teht sie in Dienst, so erhält sie kaum die Erlaubniss, ihr 
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(«^b.jaqi 4^P3Qll^» Sia ipd^seii a^o die AsiMnkraokeii^ 
pflege ;i^ADS|Mruch nebioßn;. sie wer«)eq xam Bezirks vor«- 
«^If^eE^ geben « einea ZeUel für den ArGaeoarat losen und 
4ßrnvKüade die. Arznei g^eben. Mehr kann roaii von ihnee 
auch gar nicht verlangen. Sie werden aber auch diee nw 
i|9^ Noib^Ue (bua » weil sie^ wlsaeii, das$ dies ihnen grosse 
lle»ge Laufereien und Weiilamfigkeiten venirsacbi, für 4ie 
^e Niemand entschädigt, und dass ihnen Unannebailichkeite« 
bevorstehen» w^nn sie g»r nichts thun. Ich will hierauf 
iiier lucht weiter f eh^n , denn jeder weiss, was ich metne» 
lund ich hoffe, rec^t bald aneh diese Uebelslande zu bar 
sprechen, die einer gcundlidien Reform bedürfen. Auf dem 
Lande, ist dies noch scblioimer^ denn dort ist ihnen oft gar 
keine Gelegenheit geboten, ärztliche Hilfe elniubolen, «od 
die Beaufsichtigung dort, noeh viel sobwieriger. Dort siebt 
•es un»^die^, Armen -»Krankenpflege uoßh viet Orannger aus. 

Aber, wird man uns sa^e«« wir haben }a einen Verein 
Mir JBenubiohtig^ng der Qaltekipder, deren Mitglieder aus 
Liebe. zur Sache si(!h.der Ueberwaohung dieser Kinder«»^ 
lerziehei^, wir haben fernex die Polieei und die Gomnune, 
•wel^e,« weAP sie auch diese gerade nichi übefwacbe», 
/doch. ein Recht und die Pfiii^ht ihabei^, die Haltefrauen zp 
4)ontraUiren, und su sebep, wie es den Pfleglingen gehl* 
iß.y des ist Alles sehr schien und wahr, iind nimnt siidi 
auf dem Papier recht gut aus, aber man gehe nur seibft 
4n die Wohnungen dieser Pfleglinge^ und man. wird Dinge 
sehen > die man auch nicht gut sagen und sohreibetB. -kans, 
ilieman nicht glaifbt, oder man wird glauben ,. daas wir 
iesaandem zu n,abe treten wollen. Und was haben denn 
difi^ Herren Mitglieder zu thun und was thun sie? Sie sot- 
Jen sieh libera&eugeB , ob die Hallefrauen eine gute, gesunde 
Wohnung haben , und ob das Kind nicht verwahrlost wird. 

Was heisst nun gute, gesunde Wohnung, und was 
lieisst V<ernachlässigung? und was können sie thun, wenn 
die Wohnung nicht gut ist? HöchsteQs ihnen die ConxAS* 
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flien nishmen. Wohin sollen aber dftnh die Kiftdef unter- 
gebracht werden r Nun die Frau Geheimrfithinnen werden 
die nngluckifchen Würmchen nicht nehmen. Man ninsa 
also möglichst ein Auge zudrücken und allenflaHs — alle 
Beide, Papier und Wirklichkeit sehen sich daher ganz un* 
fthnlich. 

Es ist ferner ein offenes Geheimniss, dass jeder To- 
desfall dieser Kleinen den Haltefrauen grösseren Gewinn 
abwirft, als die Pflege oft einbringt Denn da giebt es Im- 
mer etwas zu verdienen , oft bleibt ihnen Wfische und Bet* 
ten, es fällt dabei manches Geschenk ab u. s. w. , und es 
wird der leere l^latz bald wieder durch ein anderes Kind 
ersetzt, und damit eröffnen sieh wieder neue Aussichten 
auf Gewhin« Ich will damit nicht gesagt haben, dass des- 
halb auf den Tod direkt hingearbeitet wird, aber ich will 
nur Thatsachen constatiren, die Folgerungen mag sich Je- 
der selbst machen, der die menschliche Natur und die 
Verhältnisse des Lebens kennt. 

Wir wissen, wie schwer es den ärmeren Familien 
wird, gute Wohnungen dieser Art zu finden, wie sie sie 
ihren Umständen gemäss bezahlen können; wir wissen, 
wie gerade diese Wohnungen in neuerer Zeit im Preise 
gestiegen sind, und wollte man allen den Haltefirauen in 
Berlin die Kinder nehmen, oder nicht anvertrauen , die der- 
artige Wohnungen nicht haben, es wQrde gewiss ein grosser 
Theil von diesem Verbot betroffen werden. Man kann es 
also h{er so genau nicht nehmen« Ausserdem können die 
Revisoren gar nicht wissen, wozu die Wohnung Oberhaupt 
benutzt wird. Wir haben schon oben eine Schilderung 
dieser Wohnung gegeben , allein wir bitten unsere Freunde, 
selbst zu sehen und zu urtheilen. Und nun gar die Ver< 
wahrlosung: diese wird, selbst wenn die Kinder elend sind, 
schwer zu beweisen sein. Auch hier unterschreibe ich 
vollständig, was Wollheim I. c. S. 225 sagt: 

„Regelmässige Bewegung in ft^eier Luft, besonders 
,tkörperliehe Uebungen, können wohl in Anstalten ausge- 
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^b( werdeOt, während bei ZiehkiDdern die nfithig^ Auf- 
iiBiefksamkeH nicht zu beanspruchen ist. Dmss in der Ans* 
,iwabi der Kost, ihrer Zubereitung und Regelmässigkeit in 
^ihrem Genüsse, die Familienpflege das nicht leisten kanUi 
,,was dffentliche Anstalten, versteht sich von selbst. Iq 
^der Famiiienkost kann eine consequente Befolgung der be^ 
,, währtesten Oiätregeln weder verlangt, noch ermögücbl 
^werden u« s. w.*' 

Und wenn nun Krankheiten in diesen Familien, be-r 
sonders ansteckende, vorkommen, sind dann diese Kin<jler 
nicbl gefährdet, und welchen Schutz kann man ihneii bei 
der jedenfalls beschränkten Wohnung gewähren? Wer 
kann ferner eine Haltefrau zwingen, ein Kind su behalteo, 
wenn es ihr sonst nicht behagt? Wie leicht kann d}^ 
Kommune in Verlegenheit gerathen, wenn ihr eine grössere 
Zahl Kostkinder zur Disposition gestellt werden^ Und ist 
unter solchen Umständen eine Controle oder statistischer 
Nachweis möglich? Denn sehr oft wechselt der Aufenthalt 
dieser ü^der von einer Frau zur andern, von einem Ort 
zum andern* Und dabei sollen solche zarte Wesen ge^ 
deihen, die fast stets den Keim des Siecbthums iu.sicli 
tragen 9 

Aber sind es denn nur die Haltefrauen aUeip, die 
CQnzessionirten, denen upeheUcbe Kinder zur Pflege über- 
geben werden? Gewiss nicht. Allerdings geschieht dies 
Seitens der Kommune, alierdiogs sind andere Frauen nicht 
berechtigt» Kostkinder anzunehmen, aber nichtsdestower 
niger bestehen nach wie vor neben diesen Frauen andere, 
weiche unter dieser oder jener Form , z. B« als Verwandte^ 
Kinder in Pflege nehmen, ohne dass dies Jemand zu ver- 
hindern im Stande ist« Ja man hat mir versichert, dass 
in der Nähe von Berlin nach wie vor Frauen ihr unheil- 
volles Wesen treiben, bei denen diese Kinder das Schick;? 
sal haben, das wir am Eingänge geschildert haben« Hier- 
durch ist jede Uebersicbt und Ueberwachung unmöglich 
i|nd, iUnspri^ch gem^pht.. -r- 



WeteiiUitsb flMf tot k6i «ifA Wir niiisse* diess riifehl 
imberilckdiehH^t lassen , ob diese Privaticostpflege aneh im 
Iliteresae der oft ilehr ungfüclcRelien Mmter i^t, von denen 
sehr viele ütiser Mitteiden, «He aber nnserci Sehatz verdle« 
tien, denn eine Gefallene fbt Ja noch Iceibe Ver- 
br'ee herin, aber sie ftmin dies wertien; ivenn sie der 
Sorge fClr ihr Kind nicht enthoben ist Nicht jede Mutter 
gibt ihr Kind gern dem ersten Besten hin, nicht j^de Mütter 
nitnmt gern ohne Weiteres dffenfliehes AlmoMeii in An- 
spruch und lässt sieh die Demüthignngen, Weitlieftigkeiten 
gefaflen, die mit der Anfnahme solcher Kinder bei Halle- 
flrftuen Verbunden sind, nnd für diese Ist die Privalkofif» 
pBege auf Rommunalicosten, wo von Dtscretlon n^eht ^ie 
Rede liein kann, olt sehr drOckend. Wir deuten dies* hier 
hur an, da wir hierauf bei den flndefhiusern selbst wie- 
der zurückkommen werden. Altes Uebrige, was mai^ nega^ 
t!v oder positiv über das Verh&ltniss der PrivatkostpQege 
20 der der Findelhäuser sagen katm, werden wh^Gelegen- 
faeit haben, in dem zweiten Thelle dieser Besprechung an« 
zuführen, zu dem wir nunmehr kommen; Aber, wird man 
tnit Recht f^ag^n , gibt e^ denn bessere Einrichtungen , afts 
die Kostpflege? 

Wie steht es dem gegenüber Mit den findeHilusernT 
Wir betrachten sie also sowohl von der morsllischen , aid 
von der gesundheitlichen und ökonomischen Seite« 

Wad nun die moralische Seite betrlA, so haben <fie 
OegUer der Findelhiuser gesagt, dass sowohl die Unsilt* 
Itehkeit dadurch begünstigt , d. h: die Zahl der unehelichen 
ffindto vermehrt; als auch insbesondere die Bande, durch 
welche Natur und Gesetz Eltern und Kinder zu gegenseitig 
gisn Rechten und PfScfaten Vereinigen , geloekert und geldat 
Werden. Diese Ansibht Wird von sehr bedeutenden Man« 
nern vertheidigt, und zwar besonders von Httfeland iind 
IMtohi, nach zwei verschiedenen* Rii^ttiiigen. Der Brstere 
taitiehte den Ausspruch: Pindelhäuser tnacben Fkth 
delkinder, d. b. weil eben Plud^BlhtWM» eiäd, Wertteil 
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ibbhi uneheltche^Khider in die Wiilt fiss^izt, ' aCs M äfeti 
Staaten, wo kein^ Findelhittser sind, denn die'Eltern, seieh 
die vertieirathet oder nicht, könnten ja g^etroi^t Kkfder in 
die Welt setzen , da sie für die nächste Zukunft derselben 
keine Sorge haben. Ab^r diese Ansieht ist ganz unbe- 
rechtigfl. 

'Gas per widerlegte diess schon in seiner CharakteHstift 
der französischen Medizin, S. 497, sehr treflTend, itkdem et 
sagt : 

„Warum hat man nicht mit gleichem Recht behauptet: 
„der Staat JÄde seine Soldaten ein, Krüppei zu werde»'. 
;,seine Bürger, krank zu werden, m sterben, da er }ä ffit 
i,die Invaliden , Kranken , Todten eine so grosse Sdrge hegt. 
;,Es ist ein unverkennbares XJebel, dass eine Menge Kin^ 
„der geboren Werden, die in Armuth, Schmutz und Elend 
;,umkommen mfissen, wenn nicht ein Obdach fdr sie be- 
„reitet wird u. s. w. Wohl kann tiian Sdgen, Oelegehhell 
„macht Diebe, wie Spielhöllen, an denen xitiser gesegnetes 
„Deutschland keinen Mangel leidet, Spieler anlocken, aber 
„das passt nicht auf Findethäuser, welebe deh unglüekli- 
„chen Kindern ein Zufluchtsort sind, die sonst gelödtet odet 
„Verwahrlost würden, und denen hier die Mögltchkeft 
„der Erhaltung nach einem System geboten wiird;" 

Mohl, ebenfalls ein Gegner der FindeIhSuser, glaubte 
dazu einen thatsächlichen schlagenden Beweis tti liefeth, 
durch Welchen et seine Behauptung unterstützen wollte. 
Wir finden in Rottek und Welcker^s Staalsl^xikon , Bd. 5. 
S. 574, folgende Erzählung: Als Mainz an die französische 
Herrschaft kam, hatte man nichts Eiligeres zu thun, als 
ein Findelhaus zu stffien. Alsbald stieg die Zahl der un^ 
ehelichen Geburten auf das Zehnfache; denn wfthrend von 
1799 bis 1811 nur SOKiirder ausgesetzt ^areh, wurden 
In 40 Monaten 616 Kinder in den Findelhtusern änt- 
genommen. Als aber die französische Gewalt wieder be- 
seitigt war , und das Findelhaus wieder aufgegeben Wurde, 
fiel die Anzahl der uneheliche^ Geburten irieäer atrT dag 



frQbere VerhillniM» dewi es wurden in den nftctiaten 
9 Jahren nnr? Aussetzungen bekannt Bei aller Hoch« 
achlnng, die ich ffir das Andenken des verewigten H u fe- 
in nd als Arst nnd für Mo hl als Staatslehrer habe, kann 
man doch deren Folgerungen, vorausgesetzt selbst, dass 
die Thatsache richtig ist, nicht beipflichten. Zuvörderst 
fiel jenes von M o h I erzählte Ereigniss in die kriegerische 
Zeit vom November 1811 bis März 1814, in der die Zahl 
der unehelichen Kinder an sich, die Demoralisation und 
die Noth im Allgemeinen unbedingt grösser war/ als in ge- 
ordneten Zeiten. Ferner waren ja gewiss die Findlinge 
nicht blos aus Mainz gebürtig^ sondern wurden aus aller 
Herren Länder herbeigebracht^ und dann würde es eben 
nichts Anderes beweisen, als dass Findelhäuser benutzt 
werden , wenn sie vorhanden sind , und dass das Schicksal 
dieser Kinder ohne Findelhäuser noch trauriger gewesen 
wäre. Das wurde aber gerade für ihre Zweckmässigkeit 
und Nothwendigkeit sprechen. 

Indess handelt es sich hier nicht um die blosse Pa- 
rallele ehelicher und unehelicher Kinder, sondern um den 
Gegensatz zwischen ausgesetzten und unehelichen Kindern, 
und das ist ein himmelweiter Unterschied« Das Aussetzen 
von Kindern kommt in Staaten, wo Findelhäuser sind, gar 
nicht vor, bei uns gehört es gar nicht zu den Seltenheiten, 
und es würde noch häufiger vorkommen, wenn die Entr 
deckung nicht sehr leicht und die Strafe nicht sehr hart 
wäre. §. 183 des Str. Ges. B.*s. Sie ist nicht unter drei 
Monaten, erfolgt der Tod des ausgesetzten Kindes, Zucht- 
haus bis zu 10 Jahren , und ist damit der Vorsatz zu tödten 
verbunden, die Strafe des Mordes oder Kindsmordes. Und 
ist das Aussetzen von Kindern ein grösseres Unglück und 
unsittlicher, als das Unterbringen in Findelhäusern 7 Man 
sehe nur unsere Polizeiberichte nach, und man wird fast 
wöchentlich lesen, dass Leichen neugeborner Kinder ge- 
funden werden« Davon weiss man in Staaten, wo Findel- 
bäuser sind, gar nichts. Ich erinnere hier an einen ekla- 
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tantea Fall ; der erat in neuerer Zeil steh bei uns ereignete* 
Ein Frauenzimmer, eben auf dem Wege, ihr Kind imWai» 
senhause anzumelden, damit ed bei eine;r Haltefirau unter* 
gebracht werde» begegnet ihrem untreuen Verführer, der 
auf einem mit Mauersteinen beladenen Wagen vorbeifihrt 
Nachdem sie ihn. mit Vorwarfen überh&uft und vergebens 
gebeten bat^ sich des Kindes anzunehmen, entschliesst sie 
sich schnell, ihm dasselbe auf den Wagen zu legen und 
entfernt sich. Was geschieht nun? Der herzlose Vat«r 
legt das Kind an der Hauer hin, wo.es erstarrt. und ver* 
hungert gefund^ wird« in einem anderen Falle fand man 
eine Mutler in einem Güterschuppen der Eisenbahn erstarrt 
und ihr Kind todt auf ihrem Schoosse. Sie hatte für sieh 
und ihr Kind kein Unterkommen und keine Mittel. I]^iesen 
Fällen könnten wir noch viele andere hinzufügen. Man 
sagt, eine Mutter sei entsittlicht, cUe ihr Kind dem Findet 
hause gebe. Was kann einer Mutter an einem Kinde \ie^ 
gen, das sie überall an ihre Schande« an ihr Unglück er- 
innert« das ihr für die Gegenwart und für die Zukunft 
Sorge und Noth bereitet, das ihr überall in ihrem Fort- 
kommen hinderlich ist Kapn man sie lieblos y unsittlieh 
nennen , wenn sie ein solches Kind dem Findelhause über« 
gibt? Und der Vater eines unehelichen Kindes? In vielen 
Ländern gibt es gar keine Klage auf Vaterschaft, und wie 
schwierig es bei uns eiAem Frauenzimmer wird, solche 
Rechte zur Geltung zu bringen, haben wir schon gesagt. 
Und die Vormünder solcher unehelicher Kinder? Darüber 
wollen wir lieber schweigen, Alles wird bei uns bevor* 
mundet, aber die Unglücklichen, die dessen am meisten 
bedürfen, am allerwenigsten und schlechtesten. Auf letz- 
teren Umstand werden wir noch später zurückkommen* 

Oder glaubte denn Hufeland, dass ein Frauenzimmer 
um desshalb fallen werde, weil sie weiss, dass es-einFin« 
delhaus gibt, in welchem sie die Folgen ihres Fehltritts 
verbergen kann. Im Moment des Falles denkt gewiss sel- 
ten ein bis dahin unbescholtenes Mädchen daran , und dm^ 
Staatsanmeikimde. Heft IL 1866. 21 
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joDigea f wetebe steh toü dieser RSdraieht leitto lassen, 
igt fiberhaupt ihre eigene Zukunft und die des Kindes sehr 
e^eiebgnltig; ihnen ist es dasselbe, ob ihr Kind im Findel* 
haus oder bei einer Haltefrau unlergebraeht wird, sie l(üm- 
mem sich hier und dort nicht um ihr Kind. Wir sprechen 
aueh nieht von jenen Personen ^ Sebauspieiern , Koketten» 
Muüressen» von denen Esqnirol sagt: Sie sind daran ge* 
wohnt, alle Gefühle der Natur zu verleugnen. Sie erziehen 
in ihren Gemächern mit grossen Kosten Affen, Papageie^ 
Hunde ^ Katzen > aber ihre Kinder geben sie ins Findcdhaus; 
oder entledigen sich derselben auf jede nnr irgend mdg^ 
Uehe Weise. Diese Personen sind es nicht, von denen 
wir hier sprechen. Wir haben auch jetzt bei uns Perso* 
nen, die .4— 5tnal unehelich geboren haben, und die sich 
gar nichts daraus machen, wenn sie nur gute Ammen- 
dienste bekommen; ihre Kinder sterben, und ein solches 
Leben gefällt ihnen. Wir sprechen von jenen nnglficUi* 
eben, verführten und v^lassenen Mädchen, denen Alles 
daran liegen muss, ihre Schande momentan zu verbergen^ 
und die, gleichviel, ob sie die Mittel haben, für das Neu«* 
geboree zu sorgen, oder nicht, all ihr Denken und Trach- 
ten dahin richten, was sie fär den ersten Augenblick mit 
dem Kinde machen sollen. Gelingt es ihnen, dass Alles 
so abläuft, ohne dass die Angehörigen, ohne dass die 
Welt ihr Unglück erfährt, dann sind sie gerettet, dann ge« 
hören sie wieder der menschlichen Gesellschaft, denn sie 
sind keine Verbrechennnen , sie haben gefehlt, weil sie 
Weib waren ^ weil sie dem Verführer glaubten, und sie h»» 
ben gebüsst in Angst, Schmerz und Verzweiflung. Einem 
solchen Mädchen liegt nichts an dem Tode des Kindes, sie 
liebt es, aber nicht wie eine Mutter, deren Ehe durch den 
Priester gesegnet ist, sondern mit dem Schmerz, der Reue, 
der AngsU Gelingt es ihr nicht, dann ist sie eine GefU- 
lene, sie gehört nicht mehr der Gesellschaft an, ^ie wird 
Verstössen und verachtet und wird erst dann, was sie nie 
geworden wäre^ eine Prostituirte, oder, um dies nicht z« 
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tf^i'deii, ^'eine V^rbeMrin,/ eine Eih6emn6ti»Ani «odttü 
SelbslmdMietiti. fis komme daher, wie es wolle, alA- iW 
Trachten ist darauf gerichtet, die Fracht ihres Falles !»ä 
feririefateni. Die ^ Fruefatableitiuig und der Kindsinorff kön- 
nen al& die unabweisltehen Folgen erachtet werden ^ wa 
Findelhänser fehlen. 

Das ist die psyehologisdie Thatsache , auf die wijn 
unsere MitbdrgcTr aufmerksam machen müssen « uikl auf die 
es hier vor ^Ailem ankommt, erst die Ehre der Mutter^ 
und dann das Leben des Kindes^ Wir wollen jedoeh, ehe 
wir hierauf weiter eingehen^ noch durch« Zahlen oaohiii* 
weisen suchen , dass die Zahl der . unehelichen Oeburten 
durch Findelhäüier nicht vermehrt wird, oder dass sie 4a« 
wo keine FindeHiäuser sind, eine geringere ist^ .leh be- 
merke jedoeh , dass diese sUtistisohen Versuche ehefl aus 
Versuche sind« In Neapel, Spanien. und Oesiveichy das 
die grösste Zahl der Fiiideihäuselr hat, sählt. man nur 4un* 
eheliche Kinder auf 100, in Frankreich 8 auf 100, dage- 
gen in Sachsen 12, in Hessen 11 — 19, taPreussen 8. auf 
100« Und nun unser Berlin, das uns vor Allem hierJo^ 
teressirt: im Jahre 1816 kam auf 4 Kinder 1 uneheliches^ 
1883 auf 5, 1846 auf 6, 1862 auf 7, eJienso 1866 and 
1861. Wenn Zahlen etwas beweisen sollea« so kann mau 
nach ^esen Thatsachen gewiss nicht sagen, dass Findel* 
häuser die Zahl der unehelichen Kinder vermehren, oder 
dass sie da geringer sind, wo keine Findelhäuser sind« 
Auch Wo 11 heim hat aus Reden*s vergleiöhettder Sta^ 
tlsttki hinreichend durch Zahlen bewiesen/ dass Findet 
h|.user die Zahl der unehelichen Geburten nicht v^nmeheeaa 
Dabei muss man imm^ noch erwägen, dass, wenn man 
die Statistik unehelicher Kinder in einer Stadt oder in eiMK 
Provinz feststellt i das Resultat einigermassen zuverlässig 
ist, dagegen die unehelichefi Kinder eines Findelhaoses fSr 
dieselbe <^adt oder Provinz einen i vergleichenden Massstab 
nicht «zulassen^ Weil man gsit' nicht, weiss ^ woher die^ Vivh 
delkiader gekommen skid. Das Mehr oder Weniger uaeiM^ 

21* 
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Hoher Kiiider wuneU in anderen Verhiltntesen als in dem 
Wesen der Findeihlnser, es liegt in der SiUitißhIieit der 
Zeit fiberhaupt 

Wir haben schon der Kindermorde erw&hnt. Schon 
Peter Franlc versichert, dass man in Paris nnd Stoclb- 
holm seit Errichtung der Findelhäuder wenig von Kinder- 
mord höre, ja in Stockholm gehört es noch jetzt za den 
onerhörten Ereignissen, während in einem Jahre nach der 
Versicherung Wollheim*s im Bezirk des Kammergerichts 
allein 88 Kindermorde und 108 verheimlichte Scbwanger*- 
schaften vorkamen. Noch jelzt ist die Zahl der gerichtli- 
chen Leichenöffnungen neugeborner Kinder eine überwie- 
gend grosse« Als in Hamburg im Jahre 1709 das FmdeU 
haus errichtet wurde, schrieb man folgende Inschrift auf 
dem Torno: „Auf dass der Kindermord nicht künftig wird 
▼erübet , der von tyrannischer Hand der Mutter oft ge* 
schiebt, die gleichsam Molochs Wuth ihr Kindlein über«* 
giebet, ist dieser Torno hier auf ewig aufgerichtet.'' So 
durchdrungen war man von der Ansicht, dass die Findol* 
hiuser errichtet wurden, um den Kindermord zu verhüten. 
Und Wollheim hat ganz Recht, wenn er sagt, dass le- 
diglich die allgemeinen, materiellen und sittlichen Zustände 
der Bevölkerung für die Statistik solcher Verhältnisse mass^ 
gebend sind , und dass man Angesichts solcher Thatsache 
den Findelhäusern nicht mit minderem Rechte eine Einwir* 
kung auf die Zahl der Diebstähle oder Räubereien , als aitf 
die der Kindermorde anmuthen könne. Wir haben schon 
gesagt, dass die Verheimlichung der Sch^Rrangerschaft nicht 
mehr strafbar ist. 

Seit die Verheimlichung der Schwangerschaft bei uns 
nicht mehr strafbar ist, und das Gesetz an sich ist weise 
und gerecht, kommen auch bei uns Kindermorde, wie man 
sie früher hörte, allerdings nur selten vor, allein nichts* 
destoweniger werden viele Kinder getödtet. Sie verschwin* 
den bald nach der Geburt, und wenn die Leichen aufges- 
tanden werden , und oft geschieht dies nicht einmal, so ist 
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gar keiii Beweis zu fQhren, dass em Kindermord stattge- 
funden hat; die Kinder sind meist an Erstickung gestor- 
ben, ob aus natürlicher Ursache, ob aus Mangel an Hilfe 
(und diess sind die häufigeren Fälle), ob aus gewaltthSli- 
ger Ursache , kann aus dem Leichenbefund selten constatirt 
werden, und wir lesen, dass fast in allen solchen Fällen 
Freisprechung wegen Kindermordes, und selten höchstens 
eine massige Strafe, 8 — 14 Tage Geflngniss» wegen Beise^- 
teschaffung der Leiche erfolgt. Derartiges kommt in Staa- 
ten, wo Findelhättser sind, nicht vor. Könnte man die 
Zahl der Fruchtabtreibungen und Kindermorde hier ebenso 
constatiren, wie die Gegner der Findelhäuser die Sterblich- 
keit in denselben hervorheben, so würde man nicht mehr 
sagen, dass die Findelhäuser überflussig sind. Es gebt 
allerdings ohne dieselben auch, aber ob es recht und gut 
ist, dass es so geht, das ist ein Anderes. Ich nehme kei- 
nen Anstand zu behaupten, dass Findelhäuser gerade die 
Sittlichkeit heben können und Verbrechen vermindern. Hier 
schweigen alle Leidenschaften, hier soll nur Edles und 
Gutes geschehen, sowohl den Kindern als den Müttern. 
Letzteres kann nicht oft genug hervorgehoben werden, dass 
ich die' Fihdelhäuser noch mehr im Interesse der Mütter 
als der Kinder empfehle. 

Also damit ist es nichts» dass durch Findelhänser 
die Zahl der unehelichen Kinder vermehrt, also in dieser 
Beziehung die Unsittlichkeit begünstigt wird. 

Man hat femer gesagt, was hat es denn geschadet, 
dass die Findelhäuser bei uns aufgehoben worden sind, ist 
es darum bei uns schlimmer geworden, als in den Staa- 
ten, wo Findelhäuser bestehen? Das ist eine sehr leicht- 
fertige Frage« Es geht so Manches in der Welt, wie es 
eben geht, und es ist überhaupt mit solchen Vergleichen 
nichts auszurichten, da die Statistik uns vollkommen im 
Stich lässt Es sieht sehr traurig aus um unsere Sitten- 
Terbältnisse, 'und ich zweifle, ob es eher besser werden 
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nvil, ebe iHcbt ^urebgfeifende Blatsregeto im Itttdreme 
ji»r üji^i^^heD Ki»der get]M>|E»D werden. 

Der zweite Punkt ist die Lockerung des Familienle- 
bens, äer Liebe der Eltern zu ihren Kindern/ Neck er 
sa^te \m Jahre 1784: Die Findelhäuser erscheinen der Öf- 
fentlichen Meinung als ÖffentTiche Häuser, wo der Regent 
die Rinder der ätmsten ünterthanen zu ernähren und zu 
erhalten f&r gut findet, und indem sich diese Ansicht ver- 
breitete, liat sie im Volke die Bande der Pflicht und El- 
ternliebe gelockert Der Missbrauch nimmt täglich zu, und 
seine Fortschritte werden einst die Regierungen in Verle- 
genheit bringen, denn die Abhilfe ist jBchwterIg, wenn man 
nur Palliativ -Mittel anwendet, und radicale Mittel werden 
erst in' dem Augenblick gebilligt werden, wo der Missbrauch 
tu einer H5he steigt, welcher sich aller Augen aufdrängen 
Würde." 

Wag Nidcker 1784 Si^te, wo Frankreich vpllst&ndig 
demoralisirt, durch Hungersnoth und Elend am Vorabend 
der Revolution stiind , das kann für uns weder für jetzt, 
noch fQr irgend eine Zukunft massgebend sein. Es ist 
nämlich Thatsache, dass sehr viele eheliche Kinder in Fin- 
delhäusem abgegeben werden, upd beaonders hat. man 
dies in Paris beobachtet Nun aber haben wir überhaupt 
nMht Pariser Sitten, wo selbst wohlhabende Leute sich mit 
der Pflege ihrer Kinder nicht befassen, und sie sofort aufs 
Land geben« Aermere Leute geben ihr Kind einfach in^s 
Fin^ßlbaus ab«. Nacb Moh) soll diess Vi aämmtli^ier Kin- 
der betragen, und vqn 22000 Kindern sollen nur 100, nach 
Casper jährlich 60—100 reclaipirt werden, nach Bus 8 
jährlich über. 300 Kinder. Qei uns Deutseben würde dies 
ip solchem Up^fange nicbt vorkommen. K^me es aber 
dennoch vor, so ßind nur vf^\ Fälle n^ögUeb. Entweder 
die Eltern sind so arm od^r in Bez^g^ auf Wohqung u. e« w. 
so unglücklich situirt, das$ fie ibj^en Sindern dienfttbi^e 
pflege nipht gieben könrie?, q^ei sie ^indßp Siibleobtf fo 
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bditloB, dasa sie sieb der elterlichen Pfliebt gewissenlos 
entziehen. In beiden Fällen ist das Kind im Findelhause 
besser aufgehoben, als bei solchen Eltern« Und es fehlt 
i^uch in Frankreich nicht an Beispielen» dass die Kinder 
später aus dem Findelhause abgeholt wurden, wie sie 
.wohlhabende Familien vom Lande abholen. Demnach ist 
auch in diesem Punkte die Moralität nicht gefährdet. 

Man hat ferner gesagt, und wiederum ist es Mo hl, 
der es behauptet hat, dass die meisten Findlinge später 
siulich verkommen, und der Prostitution und dem Verbre- 
chen verfallen, indem er sagt, dass z. B. in Belgien in den 
Central -Gefängnissen von 1824—1833 unter 16,873 Ge- 
fangenen nicht weniger als 594 Findlinge sich befanden. 
Aber beweist dies nicht gerade, dass die grössere Zahl 
der Verbrecher nicht aus der Zahl der Findlinge herrührt? 
Und liegt dies nicht mehr an ihrer späteren Erziehung? 
Können denn schon Findelkinder, also bis zu 4 Jahren, 
Verbrechen und UnsiltlichkeUen begehen ? Der Fluch läge 
sehlimmslen Falls nur in dem Unglück der unehelichen 
Abkunft, und vielleicht in der unrichtigen Behandlung der- 
selben in den Waisenhäusern, wohin sie in der Regel aus 
dem Findelhause kommen. Auch Gasper sagt, dass die 
grösste Anzahl der Verbrecher unehelicher Abkunft sind, 
und B ehrend constatirt, dass die Prostitution meist durch 
uneheliche Mädchen rekrutirt werde. Aber sind denn das 
Findelkinder? Wir haben ja gar keine Findelhätser. Rich- 
tig ist daher, was G. v. Gerando sagt: ,»In Frankreich 
„ist die Zahl der wegen Verbrechen und Vergehen Ange- 
jfklagten unter den Erwachsenen, welche aus den Findel- 
,«häusefn hervorgegangen sind, unterhalb der Durehschnitts- 
,,zahl der in der ganzen Bevölkerung genommenen Ange- 
,,klagten* Man findet auch weniger verdorbene Mädchen 
„unter den in Findelhäusern erzogenen, als es deren in 
„der. grossen Masse gibt.*' Noch einige statistische Notizen 
liann ich bier hinzufügen: In den Bagno's waren unter 
6758. Sträflingen 381 , unebeUche und 141fr Findelkinder, in 
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den carractionellen Eirztehungshinsern nnter 2880 Zög- 
lingen 229 uneheliche und 66 Findelkinder. 

Der Eweite Einwand, und dieser ist von der grössten 
Bedeutung, ist der, dass die Sterblichkeit in den FindeU 
b&usem ungemein gross ist, jedenfalls grösser als bei der 
Privat -Kostpflege« Allein dies Ist vollständig unrichtig. Es 
hat mich schon frappirt, dass erst uniftngst in einer hiesi- 
gen Versammlung ein Arzt die Behauptung hinstellte, dass 
in den Findelhäusern die Sterblichkeit 90 vom Hundert sei; 
aber es gehört auch Muth dazu, Derartiges zu sagen, das 
selbst die entschiedensten Gegner der Fmdelhänser jetzt 
mindestens nicht zu behaupten wagen, und das von einer 
vollständigen Oberflächlichkeit oder Unkenntniss der Sache 
zeugt. Rrünitz Franke, Hufeland, Mohl, Meissner 
waren meist wegen der grossen Sterblichkeit gegen die 
Findelhäuser, und sie wurden sich unter Umständen mit 
diesen Anstalten ausgesöhnt haben, die sie immer uoeh 
der Mördergrube der Engelmacherei vorzogen. Und in der 
That steht es mit der Sterblichkeit in den Findelhäusem 
nicht so schlimm, als man gewohnt ist zu sagen. Nach 
sehr mühsamen statistischen Berechnungen finden wir bei 
W oll heim, der es sehr ehrlieh mit dieser Sache meint, 
wörtlich folgendes Resultat: ,,Im Durchschnitt aller Anga* 
„ben beträgt die Sterblichkeit in den Findelanstalten 75 pCt, 
„die allgemeine Kindersterblichkeit bis zum Alter von 10 
„Jahren 44 pCt. u. s. w. Es ergiebt sich eine Differenz 
„von 20 pCt zum Nachtheil der Findelhäuser/' Allein dies 
ist auch nicht richtig. Zuvörderst sind die meisten Kinder 
der Findelhäuser uneheliche, und bei diesen ist die Sterb- 
lichkeit notorisch grösser, als bei ehelichen Rindern. Das 
Wichtigste bleibt aber, dass viele Kinder, welche in den 
Findelhäusern sterben, oft schon in den ersten 24 Standen 
nach der Aufnahme sterben. Diese kann man nicht den 
Einrichtungen der Findeihäuser zurechnen« So erzählt 
Dr. Pieper, dass von 5S42 Kindern, welche in einem 
Jahre aufgenommen , 1404 krank aufgenommen wurden» 
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und von diesen 68 schon In den ersten 84 Stunden star- 
ben. Glatter, Irztlicher Bericht des R. K. Gebär- und 
Fln^elhauses zu Wien vom Solarjahr 1864. Wien, Brau- 
müiler, dass von den aufgenommenen 9408 Kindern schon 
bei der Aufnahme 2868, mehr als der vierte Theil als 
schwächlich bezeichnet wurden, wobei 1 Drillings-, 
62 Zwillingspaare und 150 Frühgeburten. Ferner bleiben 
nur die Icranlien Kinder im Hause, um ärztliche Behand- 
lung zu erhalten, während die gesunden aufs Land Icom- 
men. Von diesen Icranken Kindern sterben nun auch ne- 
benbei wieder viele, und Alles Dieses würde bei diesen 
Kindern auch ausserhalb des Findethauses der Fall sein; 
und ist in hohem Grade der Fall, wie wir nachgewiesen 
haben. Eine exakte Parallele ist jedoch unmöglich. Wo- 
her dieser elende Zustand der uneheNchen Kinder rührt, 
darüber' gibt uns ein Arzt folgenden Aufschluss: Die 
Schwangeren in Frankreich lassen nichts unversucht^ ihren 
Zustand zu verbergen, und schnüren sich besonders ge^ 
waHig ek), gerade wie bei uns, nur dass bei uns noch 
viele Fruchtabtreibungsversuche hinzutreten. Gelingt ihnen 
dies, so sind sie geborgen. Das Findelhaus verbirgt nur 
idas geborene Kind, nicht die Schwangerschaft. Dieser 
kurzen Zeit wird daher jedes Opfer gebracht, um die Ehre 
zu retten, und dies gelingt dort und bei uns glänzend, 
dass kein Mensch diesen Zustand ahnet. Dass aber diese 
gewaltigen Einschnürungen und Pruchtabtreibungsversuche 
die EntWickelung des Kindes beschränken, und solches 
elend zur Welt kommt, und nicht lange lebt, ist bekannt 
Bin grosser Theil der Sterblichkeit in dem Pariser Findel- 
hause wird diesem Umstände zugeschrieben, und die 
meisten Krankheiten dieser Kinder entstehen so schnell und 
sind der Art, dass man sie nicht dem Findelhause zur 
Last legen kann. 

Indem wir Dieses niederschreiben , können wir doch 
die Bemerkung nicht unterdrücken, dass diese Thatsaehe 
auch dafür spricht, dass durch die Findelhäuser das mora- 



318 

ligehe OeffiM nicht verdorben wird, und dass sich sogar 
eine wohlthälige Wiricung der Findelfaäuser äussert Denn 
während in gleicher Lage hei uns unebeiicb Geschwängerte 
dahin trachten , wie sie sich von der Frucht und den Kin- 
dern lebend oder todt beflreien hiönnen, ist dort das Stre* 
ben derselben nur dahin gerichtet, ihren Zustand zu ver- 
bergen, um in der menschlichen Gesellschaft roackellos zu 
erscheinen. Hier machen wir ebenfalls auf den Missbrauch 
aufmerksam, der in der Art der unbedingten Aufnahme 
der Findelkinder liegt, und der ungünstig auf die Ansichten 
über Findelhäuser selbst einwirkt, nemlich die Industrie 
der vermittelnden Personen, und speziell der Hebammen« 
Während unsere Tagsblätter von Anzeigen wimmeln, von 
Aufhahme von Schwängern unter strengster Discretion, 
treiben z. B. in Paris Hebammen hier ungescheut ihr We- 
sen« Sie sind es, sagt Hfl gel, welche der Ausschweifung 
mit offenen Armen entgegenkommen, mit schlechtem Bei- 
spid vorangehen und Liebeslntriguen vermittein. Sie vor- 
leiten die bei ihnen entbundenen Mädchen zum Verlassen 
der Kinder, nicht blos gegen oder wegen der Bezahlung 
des Honorars von 20—80 Fr., welche sie für dieUeberlra- 
gung eines Kindes in's Findelhaus begehren, sondern de* 
mit sie die zu einem ersten Fehltritt verleiteten Mütter nach 
Entfernung ihrer Kinder zu weiteren einträglichen Unter- 
nehmungen ausbeuten können. Sie suchen die Wöchnerin^ 
nen zum Verlassen der Kinder dadurch zu bewegen, dass 
sie ihnen vorstellen, sie wären im Findelhause besser als 
bei ihnen versorgt, und sie könnten durch ihren Einfiuss 
die Kinder, so oft sie wollten, besuchen. Einseinen Heb«- 
ammen bringt dieses Geschält eine Jahreseinnahme von 
14—20000 Fr. Die Hälfte der Kinder, die jährlicli 
vom Pariser Findelhause aufgenomn^en werden, 
wandern durch die Hände der Hebammen» -*- Des 
sind MissbrSuche , die man aber nicht auf Rechnung der 
Findelhäuser schreiben kann. Wir wollen darum die die- 
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«rcüonare Aafoahme dorch die lUtlcv selbst, wovon sp8r 
ter die Rede sein wird. 

Da iDan sich überzeugte, dass der elende Zustand 
der Kinder bei der Aufnahme die Findelhinser ohne ihr 
Versebulden in Übeln Ruf bringt, so hat man z. B. in 
Dublin, wo von 51823 Kindern 12153 sofort nach der Auf- 
nahnoe starben, den Versuch gemacht, die Aufnahme zu 
erschweren; und die Sterblichlceit war sofort geringer. — 
Allein dies können wir nicht gutheissen. Man muss sie 
annehmen, wie sie sind, wenn man nur im Uebrigen seine 
Schuldigkeit thut* Und das ist leider nicht überall der Fall. 

Untersuchen wir nun die Sterblichkeit sorgfältiger, so 
haben wir hier einen verbürgten Bericht von Witteis hö- 
fer seit dem Jahre 1784 — 1854, also von 71 Jahren, aus 
dem Findelhause zu Wien, welches durch grosse Sterb- 
Ucfakeit berüchtigt ist: 

Aufgenommen wurden 



verpflegt entlassen gestorb. 



in 7 Jahr. 1784—1790 
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1791—1800 
1801—1810 
1811—1820 
1821—1830 
1731—1840 
1841—1850 
1861-*1854 



13201 
27027 
31435 
34475 
42676 
44846 
66355 
33529 



21224 

44286 

48575 

59838 

168512 

171290 

192906 

95582 



238 
1206 
2142 
1764 
8570 
14977 
14272 
7129 



12655 
25260 
29964 
27275 
27102 
32629 
47765 
26168 



71 Jahre 293544 802212 50298 228818. 

Dies gibt allerdings auf dem Papier 77 pCt Todesr 
fälle. Allein zuvörderst muss man aus dieser Anstalt ler- 
nen, wie ein Fiodelbaus nicht sein soll, und dass die 
grosse Stierbli^ehkeity die sich übrigens seit 1854 sehr ge- 
R)iRd0rt hat, ausser in der elenden Befschallenheit der Kh^ 
der,, nocb in den Einriebtungen des Hauses ihre UfiSa^bßn 
bat Vor Allem sind die Räumlichkeiten noch heute di9- 
aelben, wie sie bei der Erricbtuog im Jahre 1784 wgien, 
die. antiiig« t&t 200, höobstea« 960 Kinder berechnet w«r 
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reu , und jetzt oft 400 Kkider beherbergen möesen. ffiei^ 
durch entsteht noth wendig eine Ueberfüllung, die schon an 
sich dareb Luftverderbniss schädlich werden muss , bei 
der aber eine genügende Pflege unmöglich ist. Diese lieber- 
füllong erstreckt sich nicht nur auf die Kinder, sondern 
auch auf die Ammen, und indem davon früher 90 unter- 
gebracht wurden, mussie diese Zahl allmählig bis auf 130 
gesteigert werden, wobei es absolut unmöglich wurde, so 
viel Ammen aufzunehmen, als für diese Kinder nöthig sind; 
dass die Beschaffenheit einer reinen Luft, die schon in den 
Privat« Kinderstuben unerlässlich ist, in grossen Anstalten 
von namhafter Bedeutung ist , darf hier nur angedeutet wer- 
den, und eine gute Ventilation darf in keinem Findelhause 
fehlen. 

Und nunmehr die Emihrung der Kleinen. Hierin ist 
von den meisten Gegnern ein Grund der grossen Sterblich* 
keit in den Findelhäusem gesucht worden. Man denke 
sich, dass eine Amme 2 — 3 Kinder ernähren musste, und 
man denke sich, welche Ammen! Das sind Personen aus 
der Gratis •Abtheilung, wo die ärmsten, aber das würde 
noch nichts sagen , vielmehr durch Noth . Leiden aller Art 
zurückgekommenen, oft sittlich ganz degravirlen Frauen- 
zimmer entbunden werden. Die Besten derselben werden 
für die wohlhabenden Familien der Stadt ausgesucht, und 
was zurückbleibt, das soll gut genug ^ein, Findelkinder, 
deren Gesundheit an sich schon eine sehr schlechte ist, zu 
ernähren. Und da wundert man sich, dass die Kinder hin- 
siechen und hinsterben. Jeder Familienvater weiss, wie 
schwierig es ist, welche Opfer an Geld, Zeit, Pflege, lie- 
bevoller Behandlung es kostet, eine gute Amme für sein 
Kind zu finden, und wie da noch in jeder Art nachgehol- 
fen werden muss, und nun soll die erste beste Amme, 
ohne Rücksicht darauf, ob sie nach den Erfahrengen der 
Wissenschaft sich dazu eignet, 2 — 3 Kinder nähren. Im 
Jahre 1857 mussten 5 Ammen sogar 14 Kinder ernähren, 
im Jahre 1858 kamen uuf 18 Ammen 27 Kinder ,< im Jahfe 
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1869 kamen auf je eine Amme zwei Kinder, und im Jahri 
1860 auf 100 Ammen 176 Kinder, nach dem neuesten star 
tistischen Bericht von Glatter p. 1864 hiommen jetzt noch 
auf 25739 Kinder nur 13663 Ammen, also 1,88 Kinder auf 
eine Amme. Da muss man denen beistimmen, welche» 
wie Bülmerincq, sagen , dass Findelanstalten , in denen 
eine solche Ernährung stattfindet, mehr eine Verkam* 
merungs- und Verhungerungsanstalt, als eine Wohlthätig- 
keltsanstalt sind. Noch im Jahre 1860 starben nahe aa 
300 Kinder an Lebensschwäche. Es liegt nicht an dem gu- 
ten Willen der Verwaltung, denn das Statut lautet dahin, 
so viel Ammen aufzunehmen, als :nöthig sind, d. h. ffir 
jedes Kind eine Amme; aber woher sie nehmen, woh^ 
gute Ammen nehmen, wo sie bei den beschränkten Räu- 
men unterbriDgen? 

Man hat in neuer Zeit bessere Resultate erzielt, seit 
man die Findelhänser fast nur als Annahmestellen für un«^ 
eheliche Kinder behandelte und diese so bald als möglidi 
aufs Land gab. In Paris hat man dadurch die Sterblich- 
keit auf 40 pCt. heruntei^ebracht, und die Resultate wär-< 
den noch günstiger sein, wenn nicht viele Kinder schon 
sterbend, erstarrt vor Kälte u. s. w. hineinkämen, die ge- 
vriss ohne Findelhänser ebenfalls sterben würden« Man 
muss aber auch erwägen, dass die Sterblichkeit in den 
Fittdelliäusern nur deshalb so frappirt, weil sie in der 
Masse mehr aufifallt, während sie bei der Privat- Kostpfiege 
mehr vereinzelt vorkommt, und mit solcher Geflauigkeii 
nicht angegeben werden kann. Wir erinnern an den pani- 
schen Schrecken, den der Tod von 11 Säuglingen im Rum-> 
melsburger Waisenhause einflösste, so dass sofort die fer<-. 
nere Belegung aufhörte. Würden diese 11 Fälle und noch 
mehr vereinzelte in der Kostpflege vorgekommen sein, so 
würde es gar nicht befremdet haben. 

Wenn man nun selbst zugeben müsste, dass die 
Sterblichkeit in den Findelbausern noch grösser ist, als 
man wünschen sollte, so kann man doch der Idee dieses 
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▲n8tklt€fi damit keinen Vorwurf maeheri, denn Aesäüi 
eine wahrhaft liumane, Tiehnehr trifft er lediglieh dM 
schlechten Einriehtuftgen , und wenn hier schon manche 
Verhessemngen den Beweis geliefert haben, dass 6l€ Sterb- 
liehlceit gemindert werden Icann» so glauben wir aueh^ dass^ 
wenn die Ernährung der Neugebomen nach besseren Grund* 
sitzen eingeleitet werden wird, dieser sehr wichtige Ein*> 
wand wegfkllen wird, und mit Recht ist in dem Bericht 
des Wiener Findelhauses pro 1864 von Glatter hervor- 
gehoben, dass, je geringer die Anh&ufung djer 
Kinder in der Anstalt, und jemehr Ammen zur 
Disposition standen, desto geringer die Slorb- 
lichiLeit unter den Säuglingen war. 

Wir wollen bei anderer Gelegenheit aoseinanderselseii^ 
wie in Findelhaosern die Einrichtung überhaupt, und die 
Ernährung sein müsste, wem gesunde Kinder erzogen wer- 
den sollen, indem wir hier nur andeuten, dass zwar die 
Muttermilch die natürlichste und beste Nahrung ist, die 
man einem Kinde geben kann, dass man aber auch ohne 
dieselbe sehr kräftige Kinder erziehen kann, jedenfalls bes- 
ser als durch sdilechte ungesunde Ammen, die obendrein 
noch zwei, drei Kinder nähren sollen. Nicht nur der 
Kostenpunkt würde sich dadurch vermindern, sondern es 
wlffde auch grössere Ordnung und grössere Reinlichkeil 
mdglidi sein, da weniger Frauenzimmer zu beauftragen 
sein würden , und es müsste daher mit jedem Findelbause 
eine gute Miiehwirthsehaft verbunden werden. 

Wir kommen nun zu dem ebenfalls sehr wichtigen 
Dmstand, dem nervus rerom, dem Geldpunkt. Man muss 
atterdittgs zugeben , dass die Kosten der Unterhaltung eines 
Findelhauses sehr gross und die der Kommune bd der 
jetzigen Privat -Kostpflege, wenn auch nicht klein, so doch 
hierzu in gar keinem Verhältniss stehen« Für das Wiener 
Findelhaus stehen über 400,000 fl. auf dem EtaA, für das 
Prager etwas über 100,000 fl., für das Pariser 1,100,000 Free. 
Bas Peteriburger Fiadelhaus verbraucht jährlioh fast ö 
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Uofi^n Rubel , das Londoner 100,000 Pfd. Sterling:. Stelleii 
wir dem gegenüber die Kosten, welche die Commnnen da- 
für verwenden, so sind sie ausserordentlich geringer. Die 
Berliner Commune zahlt vielleicht 70,000 Thlr. jährlich für 
Kostkinder, Breslau, das mit Prag ungefähr au( einer Stufe 
der Bevölkerung steht , circa 8—10,000 Tblr. Diese Zahlen 
sind nur annähernd in runder Summe angegeben. Natur- 
lich sind hier die Kosten für die Waisenhäuser nicht mit 
eingerechnet, und diese sind sehr bedeutend, so dass, 
wenn man sie zu denen für Kostkinder zurechnen wollte, 
eine recht artige Summe herauskommen würde. Bei den 
Findelhäusern sind sie jedoch schon mit eingerechnet Nun 
könnten zwar Manche sagen, eine Commune darf mit Geld 
nicht geizen, wo es möglich Ist, so viele Menschenleben 
zu retten* Dies macht sich auf dem Papier sehr schön 
und klingt sehr human. Allein wir müssen gestehen, dass 
wir von Communen, die doch auch nach allen anderen 
Richtungen hin dem Wohl der Bürger get echt werden müs- 
sen, so grosse Opfer nicht verlangen, als Findelhäuser er* 
fordern würden; einmal, weil nicht alle hierzu bemittelt 
genug sind, und dann um so mehr, weil sie mit Recht 
noch den sehr gewichtigen Einwand erheben könnten: 
Wir, können sie sagen, wollen sehr gern auch unter Um* 
standen ein Findelhaus far Berlin u. s. w. errichten, wir 
wollen, wenn mehrere Hitbürger es wünschen, auch den 
Umständen gemäss grosse Opfer bringen, was schon jetzt 
geschieht, aber wie kommen wir dazu, für Findelländer 
aus aller Herren Länder zu sorgen, die man uns dann un- 
zweifelhaft bringen wird? Können wir ermessen, welche 
Zahl von Kindern uns gebracht werden wird, von denen 
wir keines zurückweisen können, gleichviel, woher und in 
welchem Zustande es ist, und gleichviel, ob die Eltern mit* 
tellos sind oder nicht? Und wollte selbst die Commune 
die Pflege in den ersten Lebensjahren derselben überneh- 
men, wie kommt sie dazu, fremde Kinder, die ihnen dann 
nicht abgenommen würden , auch noeh weiter fib: das ganz« 
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lieben eh versorgen T Dieser. Eiiiwaod ist so 
dass wir den Communen Rectil geben, wenn sie sieb ge- 
gen ein Findeihaus mit unl>eschränkter Zahlaufnabme entr 
schieden erkl&ren , denn sie könnten Solches vor ihren Mit* 
bürgern gar nicht einmal verantworten* Und die Findol-» 
häuser würden nirgends bestehen, wenn nicht der Stasi 
mit der Wohlthätigkeil Hand in Hand ginge. 

Aliein daraus folgt noch nicht, dass Communen auch 
Recht haben, wenn sie sieh gegen Finddbäuser überhaupt 
erklären und es mit kleinem Fiickweck eben gehen lassen, 
wie es geht. Es lässl sich sehr wohl ein Mittelweg finden, 
wodurch die unbeschränkte Aufnahme aller möglichen Kin* 
der auf das zulässige Mass beschränkt würde. So ist es 
»• B. in dem Foundling- Hospital in London (s. „Lion, 
Handbuch der Medizin und Sanitätspolizei", S.240). Wenn 
eine Motter ihr Kind einer Anstalt übergeben will, so muss 
sie sich schon in der Schwangerschaft meiden. Beweise 
ihres guten Verhaltens und ihrer Dürftigkeit geben, und 
kann ihr Kind jederzeit wieder erhalten, wenn sie beweisen 
kann, dass sie im Stande ist, es zu ernähren. Ihr Ver- 
hältniss zur Anstalt wird mit Discretion behandelt. Nur 
alle Monate einmal werden Kinder angenommen, also nicht 
wie in anderen Tindelhäusern zu jeder Stunde. Sie hiel* 
ben nicht im Hause, sondern werden aufs Land . gegeben« 
indem an dem zur Aufnahme bestimmten Tage sich Frauen 
im Hause einfinden, die sie übernehmen. Dort bleiben sie 
fünf Jahre und dann kommen sie. zur weiteren Erziehung 
in die Anstalt zurück. — Die Sache war also die^ dass 
Niemand das Recht hat, sein Kind ohne Weiteres in eine 
Drehlade, wie sie in den gewöhnlichen Findelhäusern ist» 
abzuladen, dass es aber auch Niemandem verweigert wird, 
er gehöre der Commune an oder nicht, wenn der Vorstand 
sein Kind annehmen will. Die Drehladen erklären wir hie- 
mit als unbedingt verwerflich. Sie mögen in den ersten 
Zeiten der Findelhäuser ein Bedürfniss gewesen sein, ent- 
sprechen aber nicht mehr den socialen sittlichen Verhält^ 
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nissen der Gegenwart In Frankreich sind* die Drebladen 
bereits um die Hälfte vermindert worden. Man wird zwar 
sagen , dass dann der eigentiicbe Begriff eines Findelhauses 
aafhöre, dass ja Aehnliches schon jetzt geschehe. nein, 
das Ist nicht der Fall. Dabei befürworten wir die Auf- 
nahme-Bureaus, denen allerdings Humanität und Discretion 
zu empfehlen sind. Aehnliches geschieht wohl, aber nicht 
dasselbe« Eine solche Centralisation würde alle Wohltha- 
ten eines Findelhanses darbieten, ohne die SohattenseHen 
derselben mit anzunehmen. Würden die Communen in 
dieser Art sich zu Findelhäusern verstehen, so würde einer- 
seits manche Mutter ihre Kinder in ganze oder halbe Pen- 
sion geben, andererseits würde die Wohlth^itigkeit sich 
einer solchen Anstalt sehr bald zuwenden, sowohl durch 
Geldhülfe als durch die persönliche Unterstützung edler 
Mitbürger und Frauen. Es ist in^ der That befremdend, 
dass man in Betreff der Findelhäuser sich bei uns so ge- 
waltig sträubt, während man für Waisenhäuser sich ganz 
entschieden interessirU Bedürfen die neugebornen unehe- 
lichen Kinder nicht einer grösseren Sorgfalt als Kinder des 
späteren Alters, und haben sie nicht mindestens dieselben 
Rechte an die Commune, an den Staat, an ihre Mit- 
menschen? Jede Prüderie ist hier lächerlich und ver- 
derblich. 

Da nun aber vorläufig keine Aussicht dazu vorhan-. 
den ist, dass unsere Communen sich zu einem Findelhause 
verstehen werden, weil sie sich noch immer nicht über- 
zeugen mögen, dass es keine unsittlichen Anstalten sind, 
und der Name Findelhaus (als man hier einen ähnlichen 
Versuch in Rummelsburg machte, nannte man es mit dem 
zarten Namen „Säuglings - Bewahranstalt'*) bei uns einmal 
keinen guten Klang hat, so möchten wir fragen: sollte 
nicht der Staat sich dafür interessiren? 

Er sollte es wohl, und die meisten cultivirten Staaten 
haben es gethan; denn eine zahlreiche gesunde Bevöl- 
kerung ist das Element des Gedeihens und Wachsthums 
Staatsarzaeikunde. Heft IL 1866. 22 



etaet Staates, aiier der SCMt Ibat es nidit eiBnel, weil et 
Fiedelhieeer el>eofell8 filr aosittiielie iostitnte hält nod weil 
er sagt, daes den Ceimiioiiea die gesetzliche VerpfKchtiuig 
ivr Erbaltang der aaehelieben Kinder aoferiegt Ist Und 
doeli bitte er hierza einigermassen die Verpfliehtnog, dem 
etn grosser Theil der uoelieliehen Kinder, die der Comt- 
nnine zur Last fallen, getidren ihr nicht an, also den» 
Staate, and der gemeine Soldat z. B. kann weder <tte Ge- 
sehwftebte heirathen, noch hat er die Mittel, sie und ihr 
Kind sn aümentiren. Wer soll es non aber ihnaT 

Die PrivatwohUhitiglLeit ist es, an die wir appelliren, 
die alldn im Stande ist, diese Institate in's Leben so mfen, 
wie sie schon so Vieles Grosse and Herrliche bei uns ge- 
schaffen hat and noch schaiL Die PrivaiwoblthiliglDeit, 
sagt Hohl, ist das sittliche Band, das Reiche and Arme, 
GIfickllche nnd Unglückliche mit einander verbindet» Bu, 
die ihr mit Götern des Lebens gesegnet seid , die 3ir das 
Giflck and die Frende habt, eare Kinder selbst in erziehen, 
an ench ist es, zosammenzntreten und Hand an*s Werk 
zn legen. Ihr, die ihr mit grossem Leichtsinn Kinder in 
die Welt setzt, erfassl die Gelegenheit, eure Schidd za 
sühnen. Nicht als ob Ench dadnrch ein Freibrier gegeben 
würde, Enron Lastern zn fröhnen, sondern weil das natwr» 
liehe Menschenrecht, weil es die Nächstenliebe fordert. 
Lasset euch nicht abhalten von denen , die Ach and Wehe 
schreien über Sodom nud Gomorrha, über die sündige 
Menschheit, deren gottlosen Lebenswandel man nicht anter- 
stützen dürfe. Das ist, wie ihr gelesen habt, nicht wahr. 
Uneheliche Kinder werden zu allen Zeiten mit nod ohne 
Flndelhänser in die Welt gesetzt werden, nur worden sie 
in letzteren eine geordnete Aufsicht;; und Pflege erhalten. 
Erbarmet Euch der Mütter, der Gefallenen, Unglückliehen, 
Verlassenen, erbarmet Euch der hilflosen Kleinen, die ja 
ihr Unglück nicht verschuldet haben, und ihr werdet sehen, 
der Segen wird nicht ausbleiben. Ihr werdet viele Thränen 
stillen, manchen Selbstmord, viele Verbrechen verboten,. 
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uiid die ficheinheihgen Gegner der Findelhfiuser werden 
vefslummen* Aech an die öffenUickie M ei »üb 9 imiss 
ich hier ein erneles Wort reden: richut nicht, auf 
dftse ibr nieht gerichtet werdet* Die Lieblo»gkeit 
der Welt, und der Frauen insbesoroidere hat hier viel ver- 
schfuldet. Die Statistik bestätigt es, sagt Nägel, dass in 
Ländern, wo die öfEentiiche Meinung sich am strengsten 
gegen die unehelichen Kinder aasgesprochen hat, die Zahl 
der Ktnderveriassungen die grösste gewesen ist, ehoe 4ass 
dort <fie Moraiität der Bewohner eine bessere ist als m an- 
dern Ländern y wo diese Menge nicht vorherraehend gewe- 
sen ist. So ist die Zah] der Findlingsaiifnahnien in deä 
westlichen ,. centralen und südlichen Provjnsen ßrankreictiSv 
wo eine grössere Menge der offenltidien Meinung gegen 
uneheikhe Geburten herrselut, eise grössere ais in den 
Provinzen, wo diese Menge, sieh nicht eingebürgert bat. 
In Detitsetiland , jfi der Schweitz, in den an Deutachiand 
grenzenden Departements von Frankreich, wo die öSenIr 
liehe Meinung minder schroff auftrat, ist die Zahl der Ver- 
lassungen und Aussetzungen der Kinder gieichfalfs eine 
geringere.. Die Unterstützung unehelicher Mütter kann düveh 
gute Findekhäuser am wirksamsten erfolgen« Lasset eueh 
nicfat abschrecken durch Versuche, die unglücklich, ausge- 
fallen sind; Wenn nur erst die. richtigen Männer und. be- 
sonders Frauen Band an's Werk legen werden, dann kann 
esi nicht fehlen, dass wir recht bald ein Findelhaus be- 
koimiiien, und ich werde mich für meine Mühe hinlänglieh 
belohnt finden, wenn es mir gelungen seia sollte, durch 
die hier gegebenen Andeutungen, denn dies sollen sie nur 
sein, hierzu etwas beigetragen zu haben. Aller Anfang 
ist schwer, und es ist ja nicht nöthig, gleich mit grossen 
Summen zu beginnen. Auerbach begann sein Waisen*» 
haus, mit einem kleinen Anfange, und es ist zu einem 
herrlichen Grossen geworden, zu einem Institut für alle 
Zeiten. Schaffen Sie Geld, und Alles Uebrige verbürge 
ich mich für ein glückliches Gedeihen. 

22* 
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Sohliessiich will ieh nur noeh andeutep, das» aueh 
die Wissenschaft, die Lehre der Kinderkrankheiten insbe- 
sondere, durch die Findelhäuser grosse Bereicherungen und 
Fortschritte erlangt hat, und wenn dies auch an sich kein 
Grund für Einrichtung von Findelhäusern Ist, so muss man 
doch zugeben, dass er nicht ganz leicht in die Wagschale 
der Erwägungen fällt, da die Privatkostpflege im Gegensatz 
hierzu gar nicht in Betracht kommen kann* — Ich ge- 
stehe, dass ich den' Findelhäusern nicht das Wort reden 
würde, wenn ich bessere Mittel wüsste, den unehelichen 
verlassenen Kindern zu helfen, aber ich glaube nachge-* 
wiesen zu haben, dass es um ^ diese unglficklichen Ge- 
schöpfe sehr traurig bestellt ist, und dass dies unmerklich 
bei uns in Deutschland überall der Fall ist* 

Wie Findelhäuser unseren Verhältnissen angemessen 
eingerichtet und verwaltet werden sollen, haben wir zwar 
schon hier und da angedeutet; wir geben hier in Kürze 
einige Vorschläge. 

Bei dem Bau eines Findelhauses sind im Allgemei- 
nen diejenigen technischen und hygienischen Regeln zu 
beobachten, die bei Krankenhäusern überhaupt bewährt 
gefunden worden sind. Wir heben Folgendes hervor: 

Das Gebäude muss auf einem freien, wo mdglich 
etwas erhöhtem Platze liegen, der von allen Seiten ftei 
liegt, und zwar, der für lange Zeiten die Aussicht gewährt, 
nicht verbaut zu werden. Es ist nicht nöthig, dass es am 
fliessenden Wasser liegt, um die Unreinigkelten bequem 
abzuleiten, ja ich würde dies sogar bei einem Findelhause 
widerrathen, damit die Feuchtigkeit des Wassers nichi 
schade. Die Richtung des Gebäudes muss mit seiner 
grössten Breite nach Ost oder Südosten dirigirt werdeni 
und es muss . von allen Seiten mit Garten oder Ackerland 
umgeben sein, welche durch eine durchbrochene Mauer 
eingefriedigt werden. Die Grösse des Gebäudes hängt da- 
von aby für weiche Anzahl von Kindern es berechnet wer- 
den soll Wenn man in einer Kaserne oder Krankenhause 
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6—800 Kubikfoss anf die Person rechnet, so durfte in mi- 
nimo hier 400 Kubikfass anzunehmen sein , um deshalb, 
-^eW auch Erwachsene sich bei den Kindern zeitweise auf- 
halten müssen. Danach wird sich, wenn wir für ein Zim- 
mer höchstens 6—8 Kinder und eine Pflegerin annehmen, 
die Grösse der Zimmer, und nach der Zahl der Kinder die 
Zahl der Zimmer bestimmen lassen. Die Souterain-Räum- 
hchkeiten sind sehr zweckmässig, sie dienen zur Koch- 
und Waschküche, zu Vorräthen zum Gebrauch, überhaupt 
zur Oekonomie, und zugleich zur Wohnung für das die- 
nende Wirthschaftspersonal. 

Im Parterregeschoss rechts die grössere H&lfle für den 
Arzt, woselbst auch das Geschäfts- und Sprechzimmer, 
Registratur, Bibliothek u. s. w. für denselben ist, links die 
kleinere Hälfte für den Hausinspector, der verheirathet sein 
muss. 

In dem ersten Stockwerk die Zimmer für die Kinder, 
sämnitlich mit den Fenstern nach Ost, Südost, Südwest, 
die nach Norden belegenen Fenster gehören zu den Stuben 
der Pflegerinnen, und können auch zu Wirthschaflszwecken 
benutzt werden. Zwischen je zwei Kinderstuben befindet 
sich eil) Wohnzimmer für zwei Wärterinnen, und in dessen 
Nähe eine sogenannte Sommer- oder Theeküche« 

Ganz dieselbe Einrichtung ist auch für das zweite 
Stockwerk zu empfehlen, wenn ein solches beliebt werden 
sollte. 

Die Thüren der Zimmer münden nicht frei auf den 
Flur, sondern auf einen hellen, verschlossenen Gorridor, 
der erst durch Fenster und Thüren mit der Treppe und 
der Strasse in Verbindung steht, und an jedem Ende einen 
Ofen hat, um geheizt werden zu können. Wir werden den 
Zweck und Nutzen dieser Einrichtung angeben, Thüren 
und Fenster müssen gut schliessen, und so wie der Fuss- 
boden mit guter Oelfarbe gestrichen sein. Zwischen den 
Zimmern bedarf es keiner Thüren, da sind Portieren zweck- 
mässiger. Jedes Zimmer wird durch einen gut gebauten 
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Kaehetofen g^heiei, der keine Klappe an 4em Rokr» aber 
4Mr eine hermeiiache Ofenlhür liat Wo es irgend an- 
geht, muBS Waaserleitang aagebraeht sein, «ind iwar, daas 
aowebl kaltes als warmes Wasser d«irch Rohrea in alle 
üäume geleitet wird. 

Daaait überall eine gesunde Luft erbalten werden 
könne, ist Folgendes beim fiau su beachten: 

IHe KiOrridore, die wir schon genannt haben, dienen 
dazu, dass die Luft w denf Zimvern ohne Zug erneat wer- 
den kann , ferner tragen auch bekanntlich die Kachelöfen 
dazu bei , Ventilation zu vermitteln. Wenn oäichsldem täg- 
lich die Fenster geöffnet und die grösste Rdnlietakeit in 
den Kindearstuben beobaehiet wird, wie sie «dureh eine^be- 
Bonöere Hausordnung vorgeschrieben isi, so wird es eines 
kikiBtlichen Ventiiations -Apparates nicht bedürfen. Sesoii- 
ders wichtig ist es, dass die Zimmer abwechselnd zeilweise 
leer stehen, uai während dieser Zeit gründlich geliflet zu 
werden. Und darum haben wir uns nicht für grosse Säle, 
sondern für Zimmer zu 6 — 6 Kindern entschieden. 

Jedes Kind bat sein besonderes Bettchen von Eisen, 
und Alles, was dazu gehört, hat dieselbe Nummer wie das 
BetL Besonders muss jedes Kind seine Badewanne haben. 
Bett und Leibwäsche muss lur jedes Kind mindestens ^u 
einem halben Dutzend vorhanden sein , damit ein gehöriger 
Wechsel stattfinden kann. — Damit die Kinder okbt im- 
mer liegen müssen, sollen Wägelchen, Stühlchen, Schaii- 
keln m jedem Zimmer vorhanden sein. 

Das Stockwerk, in weichem die Kinder sind, steht 
nut dem Garten durch eine bedeckte Treppe in direkter 
Verbindung, in dem Garten ist ausser gedeckten <jlarten- 
häuachen eine bedeckte und gedielte Kolonade, in weleker 
die Kinder sich auch bei ungünstigem Weiter aufhalten 
können. 

Für kranke Kinder sind 2 besondere Zimmer einzu- 
richten, eins für ansteckende Krankheiten insbesondere^ 

Seitwärts im Hofraume sind Stallungen für KubfB» 
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MM einer v«IMindigtMi MilehwiiOeeliaft «od W<teiiig 
für das Pestonal. 

An der entgegeogesetsten Seite ist ein Ueioes Lei- 
dMibaus, die MuH uod AbiriUsgruben , RemiseQ för ailerM 
GurUbechaiteii* 

Fär die VenralUiDg UDd jede dabei beschäfUgte Per- 
eönUcj^jceii wird eine besondere Instruction ' ausgearbeitet, 
iv<elche sieh auch in den betreffenden Stuben als Aushang 
beiBdeC, und deren man viele in emem sehr ausgezeich- 
netes Werke: Hu gel, die Findelhäuser und das Findel- 
wesen Europa^s u. s. w., Wien 1863, zusammengesteUt' 
Andet, von denen wir das Londoner hier abdrucken. 

Nur dies sei hier vorläufig noch erwähnt, dass die 
Ernährung der Kinder nicht durch Ammen» sondern durch 
Milch von den in der Anstalt gehaltenen Kühen erfolgt, 
und suGcessive durch andere angemessene Nahrung, und 
dass sie nur so lange in der Anstalt bleiben, bis der Arzt 
Mr sie ein gutes Unterkommen findet. 

Die Aufhahmsbedingungen sind in London folgende, 
denen wir uns im Allgemeinen anschliessen würden: 

1. Man nimmt nur uneheliche Kinder unter einem 
Jahre, mit Ausnahme der von im Felde oder auf der See 
SU Grunde gegangenen verheiratheten Soldaten und Matro- 
sen hinterlassenen Kinder, auf. (Letzter Umstand fäUt bei 
uns weg). 

2. Man nimmt nur Kinder von moralischen Müttern 
auf 9 die. das Kirchspiel nicht unterstützt (Der Begriff „mo- 
ralisch*' dürfte zwar sehr dehnbar sein). 

8. Man nimmt nur Kinder auf, deren Väter unbe* 
kennt oder ganz unbemittelt sind. (Oder die für die Kin- 
der nichts thun wollen). 

4* Man nimmt nur Kinder von Müttern auf, deren 
Ehremrettung und sittliche Rehabilitation möglich erscheint. 

5* Man nimmt nur Kinder von armen verwandten«^ 
losen Müttern auf. 

Die Aufnahmen der Kinder erfolgen auf von den 
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Mflttern an die Difeetlon eing;ereichteii Gesuchen. Die Ge- 
suchsformulare sind gedruciit und führen die Audschrifl: 
„An die Gouverneure des Findlings -Hospitales/* Die Ge- 
suche werden von denn Gouverneur dem General -Comiti 
vorgelesen, und von diesem geprüft Ueber die Angaben 
der Gesuche werden durch die Aufseher der Anstalt (Ste- 
ward) Nachfragen angestellt. Dieses Comitö bescbliesst die 
Aufnahme oder Abweisung der Kinder, ins wischen erhält 
die Mutter eine Unterstütxung. (Diesen Umstand bitten whr 
wohl zu beherzigen). Die Aufnahmen erfolgen alle Sams- 
tage. Die Mutter müssen die Kinder selbst überbringen; 
kranke Kinder werden nicht aufgenommen. (Ist zu allge- 
mein gefasst). Die Aufgenommenen werden den Ammen 
fibergeben, und in ihre Kleider die Aufnahmsnummer ein- 
genäht. Die Mütter erhalten für die abgegebenen Rinder 
Certifi(?ate. Am nächsten Sonntage weMen sie getauft, er- 
halten einen Vor- und Zunamen, am Montage werden sie 
auf das Land geschickt, wo sie bis zum fünften Jahre blei- 
ben. (Die Zeit des Aufenthaltes im Findelhause darf nur 
davon abhängen ^ ob zur Zeit eine gute Stelle vacant ist). 
Die Landammen erhalten wöchentlich S Schillinge, und 
wenn sie nach einem Jahre den Säugling gesund vorstel- 
len, 10 Schillings Gratiflcation. Die Sterblichkeit dieser 
Kinder ist gering, 20 von 100 im ersten Lebensjahre. — 
Nach dem fünften Jahre kommen sie in die Anstalt zurück, 
wo sie im Lesen, Schreiben, Rechnen nach dem Madras- 
systeme und in dem Katechismus der englischen Hoch- 
kirche unterrichtet werden. Sind die Knaben 14, die Mäd- 
chen 15 Jahre alt, so .werden sie in guten Lehrorlen un- 
tergebracht« Die Mädchen werden während ihrer Dienst- 
zeit öfters von der Hausmutter besucht. Mit dem Ende 
der Lehrzeit betrachtet die Anstalt ihre Mission beendigt. 
Haben die Rinder ihre Lehrzeit mit Erfolg durchgemacht, 
so erhalten sie eine Prämie von 6 Guineen , ein Gebetbuch, 
ein Zeugniss und die Ermahnung, jährlich einmal in der 
Kapelle der Anstalt ein Dänkgebet zu verrichten. Von die- 
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Sem Momente an geniessen die Zöglinge die ünterstfiizung 
ihrer Kirchspiele. Kränkliche Findlinge, die kein Handwerk 
erlernen können, werden aus dem Findtingsfonde erhalten,, 
und heissen «Hausgenossen der Anstalt/' Reclamationen 
werden nur beim Vorhandensein genügender Garantien für 
eine gute Erziehung oder eine Bürgschaft von 50 Pfd. Ster- 
ling zugestanden. Jeden Montag erhalten die Mütter um 
12 Dhr Auskunft über das Befinden ihrer Kinder. 

Nach unserer Gesetzgebung könnten die Findlinge mit 
dem fünften Lebensjahre an Waisenhäuser abgegeben wer- 
den, allein ein Findelhaus kann seine Mission nur vollstän- 
dig ausfüllen, wenn es ihm möglich ist, für die ferne Zu- 
kunft seiner Pfleglinge zu sorgen, wie wir dies hier eben 
dargestellt haben. Die Abgabe an das verpflichtete Wai- 
senhaus würden wir nur in dem äussersten Nothfalle em- 
pfehlen, und zwar nur dann, wenn die Mittel der Anstalt 
nicht ausreichen , ferner für die Pfleglinge zu sorgen, oder 
wenn es ihr nicht gelingt, sie bei der Mutter, resp. dem 
Vater, oder sonstigen Angehörigen unterzubringen. Bei 
letzteren müsste sich die Anstalt das Aufsichtsrecht vorl^e- 
halten , was dann leicht möglich wäre, wenn es ihnen noch 
längere Zeit Unterstützungen zuwendet. 

' Vollkommen ist nichts auf der Welt, aber es ist schon 
gut, wenn man das Möglichstbeste zu erstreben sucht, und 
ich zweifle nicht, dass in diesen Vorschlägen die Möglich- 
keit der Ausführung liegt, zu denen allerdings vor Allem 
der Nervus rernm aller Dinge, Geld, erforderlich ist, und 
die thatkräftige Unterstützung edler, vorurtheilsfreier Frauen 
und Männer. Es ist auch nicht nöthig, dass sofort mit * 
grossartigen Mitteln begonnen werde, aber auf den Anfang, 
er sei 4)och so klein, kommt Alles an, und diesen möchte 
ich durch diese Erörterungen herbeiführen. Für meine 
Person bin ich zu jeder Auskunft, zu jeder Erörterung be- 
reit, und werde dieser Idee alle meine Kräfte widmen. 



Typhusepidemie entstanden durch mit faulenden 
organischen Substanzen verunreinigtes Trinkwasser« 

Ein Beitrag zur Genese und Prophylaxis des Typhuft 

« Herrn Dr. M^auer, 
hl Stalfeld a. d. iSaalt. 

lo den leteion 10 Jahren kehrten hier in Saatfeld 
ausser den alljäbrig in den Sommermonaten auftretenden 
sporadisehen Fällen von Typhus in verschiedenen Zeiträu- 
men Typhusepidemieeo von verschiedener Ausdehniing 
wieder« Die erste trat im Jahre 1858, die zweite im Jahre 
1859 und die letzte im Jahre 1860 auf. 

Die Stadt Saalfeld liegt am nordöstlichen Theile des 
Thüringer Waldes, 772 Fuss über der Meeresfläche, auf 
einer Erhöhung des linken Saalufers, in einem anmuthigen, 
weiten, fruchtbaren Thale. Sie hat circa 5000 Einwohaer 
und gegen 700 Häuser. Die Strassen sind meist breit und 
gut gepflastert. Die Häuser sind grösstentheils zweistöckig 
und. haben Höfe und Gärten. Die nächste Umgebung bil- 
den fruchtbare Felder und Auen. Nach Nord -Osten zu 
erhebt sich '/4 Stunden von Saalfeld die sogenannte Halde, 
ein circa 1000 Fuss hoher Gebirgskamm, welcher sich von 
Westen nach Osten in einer Länge von 7 Meilen bis Gera 
erstreckt. Nach Südwesten erheben sich die Ausläufer des 
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Tlifiriiiger Waldes , belobe Mbon V4 Stande tob der filadt 
Mtferm foe^^innen and eine Höhe von 1400 Fuss erreichen. 

Die ßtadt tsi g^gen dfe Wlndstriehe des Thtlriiiger 
Waldes, sowie gegen die Nordluft dureh dteHftide, welche 
atieh dureh die KaMheh und Hellfarbigkeit ihrer Bergwände 
wärmezostrahlend wii^t, geschützt — Das KUma ist dta^ 
her mild vrnd angenehm. Nur die Ostwinde wehen oft em- 
pfindUcli trocken und kfiM and bringen entzündliche Krank- 
heiten. Die Süd» und Westwinde bringen weiche Luft und 
meist Regen. — Der Boden der Saaifelder Gegend tti^i 
vorzugsweise die Grau^ackenformatlon , ausserdem noch 
die Formation des Zechsteins und bunten Sandsteins. 

Die erste Typhus -£pidemie verlief in den Monaten 
SepteiAber, October und November des Jahres 1868* Wäh- 
rend derselben starben 16 Personen, 5 männlichen, 11 
wttibUeheo Geschlechts, meist Leute im jugendlichen u^d 
kräflijgsten Alter, zwischen dem 18* und 85. Lebeni^ahie. 
12 Persooea hatten das 40. Jahr noch nicht erreicht. Die 
übrigen 4 starben in einem Alter von 41, 53, 60 und. 70 
Jähren. Upter den 16 Gestorbenen waren 8 Unverheira- 
Ibete. -— • Die Krankheit trat ziemlich plötzlich auf, ergriff 
fast gleichzeitig eine Anzahl von Personen und verlief im 
Ganzen schnell« Es mochten gegen 50 Kranke darnieder 
gelten haben. Der Verlauf in den tödtlich verlaufenen 
Fällen war ein sehr rapider, indem die Kranken schon in 
dep ersten 2 Wochen starben. Die Krankhete war haupt- 
sächlich auf einen bestimmten Stadttheil beschränkt. Sie 
trat zuerst in den Häusern auf, welche in der Nähe des am 
Sud -Ende der Stadt befindlichen Thors liegen; von da 
10^ sie sich , indem sie erst die nach M^esten zu gelegenen 
Häuser befiel, einer Hauptstrasse entlang bis auf den Markt, 
wo sie in einem Winkel umbog und hier in den nadi Nor- 
den zu gelegenen Häusern aullrat. — 

Die zweite Epidemie begann im Juli 1859 und dauerte 
bis Ende November» Während derselben starben 20 Pcar- 
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sonen, 12 mftiiDlieben , 8 weiblichen Geteble^hts; daranter 
waren 8 Personen krAfli^ junge Leute unter 80 Jabren, 
5 Personen standen zwischen dem 80. und 60« Lebensjahre, 
7 waren über 60 Jahre alt* 

Auffallend war bei den Leichen der sehr rasche 
Uebergang in Flulniss. in 2 Fällen» bei kräftigen, jungen 
Männern von 26 und 28 Jahren, konnte schon innerhalb 
24 Stunden die Section kaum gemacht werden. Der Leib 
wurde ausserordentlich aufgetrieben, das Gesicht schwoll 
blauroth an und wurde gänzlich entstellt Aus Mund und 
Nase quoll fortwährend jauchige, blasige Flüssigkeit von 
sehr üblem Geruch. Wahrscheinlich ist der Grund dieiser 
Erscheinung in einer eigenthfimlichen Blutzersetzung zu su- 
chen. Bei der Section der beiden Leichen war ausser den 
gewöhnlichen, dem Typhns eigenen Befanden die Milz 
ausserordentlich geschwollen, namentlich in die Breite ge- 
zogen, aschgrau und so weich und breiig, dass sie ganz 
leicht in den Händen zu einer missfarbigen dickflüssigen 
Masse zerdrückt werden konnte. Die Gestorbenen hatten 
nur 6 Tage krank gelegen. 

Das Auffallendste war, dass der erste Fall von Er- 
krankung in demselben Hause am Sudthor vorkam wo 
auch im Jahre 1868 die Epidemie zuerst auftrat, und dass 
die Krankheit von da auf dasselbe Haus übersprang, wohin 
sie im Jahre 1863 gewandert war. Im ersten Hause wohn- 
ten 2 Schwestern, von denen die eine im Jahre 1868, die 
andere im Jahre 1869 zuerst der Krankheit erlag. Auch 
ausserdem waren vorzugsweise dieselben Strassen von der 
Epidemie befallen, wie im Jahre 1853. — 

Im Jahre 1860 trat die dritte und letzte Typhusepi- 
demie auf. Sie begann im März, erreichte im Juni ihren 
Höhepunkt und verschwand erst in den letzten Monaten 
des Jahres. Diese Epidemie war bedeutender, als die bei- 
den vorhergehenden. Die Krankheit trat fast durchgehends 
mit heftigen bronchitischen und pneumonischen Erschei- 
nungen auf. Es mochten gegen 100 Personen danieder 
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g6legeB habeo. Davon starben 24, 15 weiUichen, 9 mann- 
liehen Geschlechts« 18 hatten das 36. Lebensjahr noch 
nicht erreicht. Der Verfasser wäre fast selbst ein Opfer 
der Epidemie geworden; An dem höchsten Grad von Ab- 
dominaltyphus mit Hirnerscheinungen erlirankt , lag er 6 Wo- 
chen danieder, 3 Wochen unter den heftigsten furibunden 
Delirien mit vollständiger Bewusstlosigkeit 

Seit den Kriegsjahren von 1812, 1813 und 1814, als 
Saalfeld mit vielem Kriegsvolli einquartirt war, und bedeu- 
tende Durchmärsche stattfanden, war der Typhus als Epi- 
demie hier nicht wieder aufgetreten. Die im Lauf der letz- 
ten 10 Jahre dreimal aufgetauchten Epidemien mussten 
daher die Aufmerksamlieit aller Denkenden um so mehr 
auf sich richten, als wir hier in einer gesunden Gegend mit 
bedeutenden Luftströmungen wohnen , wo keine Gelegenheit 
zur Entwickelung von miasmatischen und contagiösen 
Krankheiten vorhanden ist. Man war auf das Eifrigste be- 
müht, ursächliche Momente, die nur irgend auf die Ent- 
stehung der typhösen Krankheit begünstigend einwirken 
mochten, aufzufinden. Eine contagiöse Ansteckung fand, 
wenigstens ursprünglich, nicht statt. Es erkrankten meh- 
rere Personen, die nicht mit einander in Berührung kamen, 
unter denselben Erscheinungen zu gleicher Zeit In der 
ganzen Umgegend kam kein Fall von Typhus vor, so dass 
an eine Einschleppung desselben nicht gedacht werden 
konnte. 

Die eigentliche Ursache musste daher in bestimmten 
locaien Verhältnissen, in einem Miasma, liegen« Auf wel- 
chem Wege aber dasselbe dem Organismus einverleibt 
wurde, war gänzlich unbekannt. Als den Träger des 
Miasma musste man immer wieder an Nahrungsmittel, Luft, 
Wasser denken. Dass aber hier feste Nahrungsmittel , bei 
denen eine Zersetzung thierischer Stoffe stattgefunden hätte, 
die Ursache nicht jivaren , wie bei der l^yphusepidemie in 
Andeifingen nach dem Genuas von verdorbenem Fleisch, 
odßi bei der Epidemie in der Meiuinger Gegend im J. 1814 
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nach dem Qekum des EliBiseliefi von sbgetriebeneB uiid 
kranken Hogarischen Oehsen, dafür war niebl der niii- 
deste Grund vorhanden. Schan die Art der Entsteh ong 
spvach gegen diese Annahme* In jenen beiden Fähen er« 
krankten s&mmtiiche Leute, die krankes Fleisch genossen 
hatten, fast sofort nach des» Genüsse desselben. Ausser* 
dem hatten wir hier immer gutes, frisches Fleisch... Unter 
aUen Sdiiachtthieren war keine epidemiBcfae« noch andere 
Krankheit. , Durch andere verdorbene, re^p» in Fäulniss 
begriffene thiedsche Kost, wie Fische, Wurst, Käse n. s* w. 
konnte die Krankheit ebensowenig entstanden sein. — 

Ein zweiter Weg, auf weldiem das Typhusmtasma in 
den Körper konnte eingeführt gewesen sein, hätte durch 
die Luft gegeben worden sein können, die mit den 2er^ 
seuungsprodttklen faulender thierischer Substanzen ge- 
seh'Wängert gewesen wäre Nun konnte man zwar keine 
Localitäten nachweisen, wo auf grösseren Strecken Mm^ 
rische Stoffe fauhen, und wo sich das Tliterdunsimiasma, 
das Typhusmiasma, hätte bilden iiönnen, wie an grösseren 
Schlächtereien, Abdeckereien, in mangelhaften Friedhöfen 
u. s« w., indessen Hessen sich doch einige AnkMiUepunkle^ 
locale mögliche Ursachen auffinden. 

In mehreren Häusern waren mangelhafte Abzugsgrä^ 
ben für Wasser und alle möglichen Ablälle aua den Küchen 
und den Wohnungen überhaupt vorbanden, so dass die 
Flüssigkeiten stagnirten und schon in den Höfen nach und 
nach einsickerten. Aber auch die Abzngskanäle mancher 
Strassen, namentlich der fiebenstrassen , befanden sich in 
einem mangelhaften Zustande. Es war kein geregelter 
Wasserabfluss vorhanden. Es fand sogar in manchen 
Strassen noch Zu&uss von Flüssigkeiten aus Metzgereien, 
Gerbereien und Dungstälien statt. Die polizeiliche Verord- 
nung, alles Ausgiessen von Flüssigkeiten und Abfällen je? 
der Art auf die Gräben und Gassen zu unterlassen, wurde 
in unserer Oekonomiestadt nicht streng gehandhabt. Die' 
mti allen möglichen organischen Stoffen beladenen Flüssige 
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IceMm BtagnlMen bei mangeHiAfiUBni idbfloss Mtf den 43tffassea 
und verHDreiiiigten diMeiben. in maochea N«benstr«Baeii 
bdiand sklh in den offenen AbflOfssräben, die kunen Fall 
hatten, im Sommer mehrere Zoll hoher Schlamm, welcher 
seht üblen Gerii£h verbreitete«.. £ine genaae UntereuchuDg 
er^ab anich greaetenlbeile maagelhafte Anlage und Beschau 
fenhek der Miststatten und Abtritte« 

ffieiBach h&tte man nun wohl an die Bildung eines. 
T^husmiasmas, dessen Träger die Luft gewesen wäre, 
.denken könneo. Die Ansteckung und Weiterverbreüung 
der Krankb^t w&te durch die Luit geschaheo. Allein dieae^ 
Annahme stellte sich bei genauer Erwägung als unrichtig 
h^aus. Penn es traten kn weiteren Verlauf der Epidemie 
Fälle in Häusern und Strassen auf, wo aUe mögliche Rain- 
iichkeil herrschte, und keiner von den oben erwähnten 
mangelhaften Zuständen vorhanden war. An die Bildung 
eines Conlagiumsaus dem ursprünglich miaismatisehen Ty- 
phus und an dne contagiöse Verbreitung des Typhus war 
nichi wohl zu denken, da überall, namentlich In den von 
bemittelten Personen bewohnten Häusern, für Reinlichkeit» 
gesunde Luft, reine Wäsche, öfteren Wechsel derselben 
u. 8*. w, gesorgt, und alle Vorsichtsmassregeln gegen eine, 
contagiöse Verbreitung getroffen waren* 

Der hauptsächlichste Gegenbeweis für die Annahipe 
einer Ansteckung durch verdorbene, mit den Zersetzungs- 
prodokten faulender tbierischer Stoffe überschwängerten 
Luft lag darinnen, dass die Epidemie auch im nächsten 
Jahre, 1860, wieder auftrat, und zwar heftiger, als vorher^ 
nachdem die oben erwähnten Uebelslände auf Ministerial- 
befehl noch im Jahre 1859 beseitigt waren. Alle Seiten- 
wege wurden gehörig chaussirt, und die Wassergräben 
und Abzugskanäle sact^emäss angelegt. Es wurde dafür 
gesorgt, dass. keine Flüssigkeiten aus Dungstälten, Metz- 
gereien, Gerbereien auf die Strassen laufen konnten. Alle 
polizeilichen Verordnungen hinsichtlich der Reinlichkeit in 
Strassen und Häusern wurden verschärft; und dennoch 
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trat die Epidemie im Mai 1860, nachdem fast b Hmaüe 
kein Fall von Typhus vorgeicommen war, wieder aaf und 
gewann eine grössere Ausdehnung, als im Jahre 1863 u&d 
1859. 

Die Ursache der hier auftretenden Typhusepidemien 
musste also in anderen miasmatischen Verhältnissen ge- 
sucht werden, und es blieb daher nichts übrig, als die 
Annahme eines schlechten, verdorbenen Trinkwassers. 

Von mehreren Seiten war seither der Verdacht aus- 
gesprochen, dass das Trinkwasser nicht gan^ rein und bei 
der herrschenden Typhusepidemie von Einfluss sei. AUein 
immer wurde der Verdacht durch die Erwiderung zurück- 
gedrängt, dass die Quellen, aus Grauwäcke entspringend, 
gutes Trinkwasser führten, und dass es doch rein, d. h. 
färb-, geschmack- und geruchlos sei. 

Eine eigens in der Typhuskrankheit zum Zweck des 
Auffindens und Abstellens ursächlicher Momente auf Befehl 
des Herzog). Ministeriums niedergesetzte Commission von 
Technikern machte das hiesige Trinkwasser zum Gegenstand 
genauer Untersuchung. — Es fanden sich in allem Trink- 
wasser der Stadt starke Mengen organischer Substanzen. 
Das Wasser war zwar, doch nicht immer, färb-, geruch- 
und geschmacklos; allein es hatte feine flockige Gerinnsel 
und bildete beim Stehen Niederschläge. 

Eine microscopische Untersuchung von Hofrath Dom- 
rich ergab in allem Trinkwasser pflanzliche und thiertsche 
Theile. Die grössere Masse der Flocken und Absätze, die 
sich im Wasser beim Stehen zeigte, bestand aus pflanzli- 
chen Bestandtheilen, die kleinere aus Thieren und anorga- 
nischen Substanzen. 

Die Niederschläge und Absätze zeigten sich im Ein- 
zelnen im Wasser aus verschiedenen Brunnen als: 

1) Flocken aus einem Flechtwerk von gelblich -bräunli- 
chen Pilzfäden, dazwischen 

2) runde Pilze, Infusorieneier mit vereinzelt eingestreuten 
Krystallen (kohlensaurer Kalk). 
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3) Gelbbraune Flocken aus Haaren von Pflanzen und 
Thieren, üiieriachen EpiibeUftlzeUen. 

4) Grosse schwere Flocken aus einem Gewirr von Fa- 
denpilzen von gelblich «brauner Farbe, Fetzen von 
Pflanzenzellen , Haaren von Pflanzen und Thieren, Co- 
lonieen von Vorticellen, deren Stiele schnellende Be- 
wegungen machten, Cecarien mit pfriemenartigen Fort- 
sätzen am Kopfe, Fadenwurmer. Zwischen Allem 
unbestimmter Detritus. 

5) Mit blosen Augen wahrnehmbare bewegliche, sprin- 
gende Punkte, Milben mit Borsten. 

Die chemische Untersuchung von Professor Reimann 
wies ebenfalls in den Quellen und Brunnen nicht unbedeu- 
tende Mengen organiseher Substanzen nach. 

In der besten Quelle enthielt das Wasser in 12000 
Kubikcentimetern = circa 12000 Grmm. 

Kieselsäure 0,1900 

Chlorn^agnesium 0,0722 

schwefelsauren Kalk 0,1588 

2fach kohlensauren Kalk 0,2355 
2fach kohlensaure Magnesia 0,2571 
organische Substanzen 0,0160 

0,9281. 

Das Wasser einer anderen Röhrenleitung war ausser 
bedeutenden Mengen von Gyps und kohlensaurem Kalk 
sehr reich an organischen Substanzen; es enthielt in 1 Litr. 
71/4 Milligramm, also in 12,000 C.C. 0,087 Grm. Es kam 
in dieser Hinsicht dem Teichwasser sehr nahe. Von die- 
sem Wasser wurden 3 Brunnen der Stadt gespeist. 

Die Zusammensetzung des Wassers einer anderen 
Quelle, welche 4 Brunnen versorgte, war in 12,000 C.C. 

Kieselsäure 0,500 grmm. 

schwefelsaurer Kalk 0,1394 

Chlornatrium 0,0190 

Chlormagnesium 0,0430 

Staatoar&neikunde. Heft H. 1866. 23 
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Ohiorealcittm 0,0802 

organische Sabstanten 0,0480 
suspendirte Stoffe, Tbon, 

Sparen von Eisen OfiWO 

OySsdo. 

hl einem Sammelkasten einer anderen Qaeile enihieU 
1 Litr. 7 MiMigrmm. organische Substanzen ; in 12000 C.C. 
waren 0,084 grmm. Andere Quellen hiesiger Brunnen ent- 
hielten in 12000 C.C. 

bald 0,0800, 
bald 0,0270, 
bald 0,0240 
organische Subslansen. 

Auch das Wasser in den Brunnen wurde obemiseh 
untersucht Es enthielt alles einen mehr oder weniger 
grösseren Gehalt an organischen Stoffen, Er betrug in 
12000 CC. bald 0,0800, 0,0270, 0,0240, bald 0,072. In 
einem Lilr. Wasser waren 2»/4, 4 Vi, öVa, 6»/4, 7, 7V4 und 
selbst 9 Milligramm organische Substanzen. Bei der Be- 
stimmung der organischen Substanzen wurde übermangan- 
saures Kali angewendet, welches, wenn das Wasser keine 
Eisenoxydulsalze enthält, als anorganisches Reagens dem 
Goldchlorid u. s. w. vorzuziehen ist. Die organischen Sub;^ 
stanzen wurden nach dem Verfahren von Monnier (Comp- 
tes rendus, Juni 1860) massanalytisch dargestellt. — 

Angesichts solcher Resultate der Untersuchung mussle 
sofort nach den Wegen geforscht werden, auf welchen die 
organischen Substanzen in das Quellen- und Brunnenwas- 
ser gelangt waren. 

Sie fanden sich bald in mangelhafter Quellenfassung, 
sbhlechier und defecter Röhrenleitung und einem verwerf- 
lichen System der Construction der Brunnen und deren 
Communication unter sich. 

Einige Quellen waren in mcfai gut verdeckte und 
verschliessbare hölzerne Brunnenstuben gefasst. Andere 
ergossen sich auf eine grosse Strecke zu Tage und gleich- 
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seifig mit Bachwasser in schmuttige, aus Mlsernen Bek- 
len angefertigte Behälter, Holströge, von wo aus das Was- 
ser in eine hölzerne Röhrenleitnng ging. 

Ein ursprünglich gutes Quellwasser, aus Grauwacke 
entspringend, trat in eine mit Rolzbohlen versehene Brun- 
nenstube und lief von da in Holzröhren. Die Holzröhren 
nahmen aber auch noch aus einem Sammelkasten reichlich 
Bachwasser mit allem Unrath auf. Dieser Sammelkasten, 
in einer Wiese befindlich, war ein bedeckter Holzkasten, 
in welchen das von den Abhängen der anstossenden Berge 
herabrieselnde Wasser, welches sumpfige Wiesen bewäs- 
serte, einströmte. Die Zusammensetzung dieses Wassers 
richtete sich natfiriich nach der Witterung. Es hatte zu- 
weilen ein trübes, schmutziges Aussehen und einen faden 
moderigen Geschmack. Ein anderer Brunnen bekam Abfall 
aus einem Teich. 

Die Leitung des Trinkwassers bestand von den 
QueUen aus bis in die Stadt und in derselben aus Holz- 
röhren, die an und für sieh schon verwerflich sind* Die 
ganze Leitung litt aber ausserdem noch an bedeutenden 
Mängeln. Die Quellen lieferten nicht immer, namentlidi im 
Hochsommer, genug Wasser, so dass zaweilen gross» 
Wassermangel eintrat« Auf dem langen Weg bis in die 
Stadt waren die Wasserröhren nicht beständig durch hy- 
drostatischen Druck mit Wasser gefüllt. Die Röhren waren 
nicht überall gleichmässig tief gelegt; sie lagen sogar auf 
grössere Strecken offen zu Tage. Dadurch schon musste 
das Wasser, und wenn es das reinste und beste Quell- 
wasser war, sehr verlieren, namentlich im Sommer; es 
wurde matt und fade schmeckend. Endlich waren die 
Röhren nicht genügend gegen Einwirkung und fremdartige 
Beimischung von aussen her geschützt Die Röhren gingen 
auf grössern Stressen durch sumpfige, mit Mistjauche ge- 
tränkte Wiesen. Dazu kam nun noch, dass die ganze 
Röhrenleitung alt und defect war. Die Röhren waren bis 
auf ihren Kern vermodert Es war also auf der Röhren- 

23* 
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l6UüDg Gelegenheit genug gegeben, dass dasr Wasser In 
Folge Einwirkung von aussen, durch fremdartige Bei- 
mischung von Flüssigkeilen von sumpfigen Wiesen, von 
Bachwasser, sogar Misijauche verunreinigt wurde. 

Die Brunnenkasten der Stadt waren sämmtlieh 
von Holz und unbedeckt Nur wenige Brunnen führten 
directes Quellwasser, die meisten lieferten Abfallwasser. 
Der Abfall der Brunnen trat wieder in andere Brunnen, 
von denen aus ihren offenen Holsströgen wieder andere ge- 
speist wurden. Dieses System der offenen Kufen und de- 
ren Communicationsröhren führte zu Unrelnlichkeiten aller 
Art. Das Wasser verschlechterte sich nach jedem Zug 
von Brunnen zu Brunnen, indem in die Brunnentröge , die 
sämmtlieh unbedeckt waren, der Staub der Strassen und 
der Schmutz der oft unreinen Gefässe der Wasserholenden 
fiel, bis sich zuletzt Ungeziefer aller Art und Schmutz vor- 
fand. Es entwickelten sich nemlich im Sommer» wenn bei 
Wassermangel das Wasser zögernd von Brunnen zu Brun- 
nen lief und längere Zeit in den Brunnenkasten stand, die 
im Wasser befindlichen organischen Substanzen immer 
höher und höher, oder sie zersetzten sich und setzten 
dicken grünen Schlamm an den Holzlrögen an. Es kam 
zur raschen Bildung von Conferven und Algen an den 
Wänden und an dem Boden der Brunnenkästen. An dem 
feuchten Rande eines mit dickem, grünen Schlamm ausge- 
kleideten Brunnens befanden sich Würmer und Schnecken. 
Die zeitweise Temperatur und der Witterungswechsel wirkte 
Ebenfalls nachtheilig auf das in den offenen Brunnen be- 
findliche Wasser; und es ist daher erklärlich gewesen, 
dass das Wasser, namentlich im Sommer, matt und fade 
schmeckte, dass es sehr oft, namentlich nach Regen, ein 
trübes und schmutziges Aussehen bekam, und dass es zu- 
weilen sogar übel roch. 

Aus der chemischen Untersuchung des Trinkwassers 
und den hierauf folgenden weiteren Nachforschungen ging 
hervor, dass das Wasser sämmtlicher Brunnen der Stadt 
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arm an anorganischen Stoffen war, so dass es grössten- 
theüs zu den weichen Wassern gerechnet werden musste, 
dass es aber, weil ihm neben dem Quellwasser auch .noch 
Bach- oder gar Teichwasser zugetheilt wurde, eine Menge 
organischer Substanzen enthalten musste, welche unter Ein* 
Wirkung von LuA, Licht, Wärme, also namentlich im Som- 
mer, sowie durch dauernde Berührung mit schwefelsauren 
Salzen sioh zersetzten und Entmiscbungsproducte lieferten, 
welche dem Wasser einen moderigen, fauligen Geschmack 
und Geruch verliehen und es gradezu ungesund machten. 
Es entsteht nemlich eine faulige Gährung, wobei die orga- 
nischen Substanzen dem Wasser den Sauerstoff entziehen, 
und Schwefel -Phosphorwasserstoff und andere Gase auf* 
treten. 

I^e'Ueberfäliung des Trinkwassers mit zersetzten or- 
ganischen Substanzen ist sicherlich als der Hauptfactor zur 
Entstehung typhöser Epidemien anzusehen. — 

Nachdem man nun alle die beschriebenen Mängel 
und Uebelstände in der ganzen Wasserleitung entdeckt 
hatte, so wurde sofort zu deren Abstellung geschritten, 
und eine ganz neue, allen Anforderungen der Gesundheits- 
lehre entsprechende Rohrenleitung angelegt. 

Zu diesem Zweck wurden durch die Munificenz un- 
seres Herzogs 10,000 Gulden beigesteuert. 

Die Brunnenstuben wurden verbessert, die Quellen 
aufgeräumt und in solide, von Sandstein ausgemauerte 
Brunnenkammern gefasst, so dass von Eindringen von 
Bachwasser keine Rede mehr sein konnte* Ausserdem 
wurden noch einige neue Quellen aufgesucht, welche er- 
giebiges Wasser lieferten, dieselben in Brunnenstuben ge- 
fasst und ebenfalls zur Röhrenleitung benutzt, damit die 
Röhren stets gehörig gefüllt bleiben sollten, und es auch 
im Hochsommer nicht an Wasser fehle. Fast sämmtliche 
Quellen liegen über eine halbe Meile weit von der Stadt 
entfernt. Zur Leitung des Wassers von den Quellen an 
bis zu einer viertelstündigen Entfernung von der Stadt wur- 
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den Elgersburger Steinröhren gewählt Die Rdbren wurden 
2 Fuss tief and in mögUehBt direeler Richtung unter be- 
ständigem Gefall gelegt. Auf alle 80 Fuss wurden Spunt* 
Öffnungen gelassen, um nöthig werdende Reinigung der 
Röhren vornehmen zu können. Bei dieser Leitung war 
alles zuströmende Bachwasser ausgeschlossen. Den Stein* 
röhren schlössen sich zur Leitung vor und in der Stadt 
eiserne Röhren an. Vor ihrem Einlegen wurden dieselben 
in einen guten Asphallfirniss getaucht und so aussen und 
innen mit diesem überzogen. Zur Verkittung und Zupam- 
menffigung der Röhren wurde geschmolzenes Blei genom- 
men, doch so, dass das Wasser nicht in unmittelbare Be- 
rührung mit dem Blei kommen kann. Durch Hähne wurde 
den Brunnen nur Quell wasser zugetheilt; alles Abfallwasaer 
der Brunnen wurde abgehallen. Die Brunnen, welche Ab- 
fallwasser, hergeben, wurden sorgfältig bedeckt, und es ist 
für häufiges Reinigen derselben gesorgt. Das Wasser aber 
derjenigen Brunnen, die zugleich Abfallwasser erhalten, 
soll nicht mehr zum Trinkwasser, sondern zu anderen 
Zwecken, Kochen, Reinigen, Feuerlöschen u. s. w« benutzt 
werden. Endlich wurden in der ganzen Stadt zweckmässig 
conslruirte eiserne Brunnentröge mit eisernen Brunnen- 
Stöcken und Röhren angelegt 

Seit Anlegung der neuen Brunnenleitung, sdt 8 Jah- 
ren, haben wir in unserer Stadt ein gutes Trinkwasser, und 
seit 4 Jahren ist keine Typhusepidemie, und — so viel ich 
weiss — kein einziger Fall von ausgeprägtem Typbus be- 
obachtet worden. — 

Vor 3 Jahren war in einem eine Meile von hier auf 
einer Gebirgshöhe gelegenen Dorfe im Sommer eine Ty- 
phusepidemie ausgebrochen. Mitten im Dorfe befinden 
sich zwei Teiche , in denen Fuss tiefer Schlamm liegt und 
in welchen alle Abzugskanäle münden und Abfälle hinein- 
geworfen werden. Im Sommer trocknen diese Teiche zu 
einem grossen Theil ein. — 

Seit diesem laufenden Sommer herrscht in einer 
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3 Heilen von hier entfernten Weimar'schen Nachbaratadt 
der Typhus. Als Ursache hat man, soviel ich in Erfahrung 
gebracht habe, nur mangelhafte Beschaffenheit der Abzugs- 
kanfile in den Strassen aufgefunden. Dieselben sind unbe- 
deckt und haben keinen Fall. Es häuft sich der Schlamm 
und Unfath und geht bei der Wärme in Fäulniss über. — 
In beiden Fällen mag die Ausdunstung der Fäulnisspro- 
ducte thierischer Substanzen als Ursache des Typhus an- 
zusehen s^n. — - 



XIV. 

Das Tabakraucheo , vom gesundheitspolizeilichen 
Standpunkte aus betrachtet, und die Beseiti^ng 

der Schädlichkeit desselben. 

Ein Vortrag;, g^ehalten bei Gelegenheit der 2Sjährigen Ju- 
belfeier des Vereins ffir Staatsarzneikunde im Königreich 

Sachsen 

TOB 

Herrn Dr. E. R. Pf äff 
in Dresden« 

Fast vier Jahrhunderte sind verflossen, seitdem der 
Tabak in Europa eingeführt worden ist, und wenn auch in 
dieser Zeit viele Gelehrte, und unter ihnen sogar ein ge- 
kröntes Haupt, in Wort und Schrift aufgetreten sind, um 
dem Umsichgreifen der Gewohnheit des Tabakrauchens und 
Schnupfens Einhalt su thun , so geht doch aus den Steuer- 
Tabellen derjenigen Länder, in welchen der Tabakshandel 
Staats -Monopol ist, unwiderleglich hervor, dass der Ta- 
baksverbrauch in Europa, insbesondere innerhalb der letz- 
ten Decennien, anstatt abzunehmen, im Gegentheil in Pro- 
gressionen gestiegen ist 

Durch diese Thatsache nun ist die Aufmerksamkeit 
der Aerzte und Medicinalbeamten auf die Constatirung der 
schädlichen Folgen des fibermässigen Tabakrauchens, auf 
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die Er^ndang der gewöhnlichsten Symptome chroni- 
scher Nicotinvergiftung gelenkt worden, und gegen- 
wärtig ist dieser Gegenstand nicht nur in der französischen 
Akademie der Wissenschaften zu Paris, sondern auch in 
mehreren medicinischen Gesellschaften Deutschlands als 
Tagesfrage en vogue. 

Jm Februar 1865 regte ein französischer Arzt, Na- 
mens Jelly*), diese Frage in der Academie der Wissen- 
schaften zu Paris von Neuem an und wies die Schädlich- 
keit des anhaltenden Rauchens stark nicolinhaltiger Tabak- 
sorten durch ganz neue Beobachtungen nach. 

Bevor ich jedoch zu diesen interessanten Forschungen 
in specie übergehe, um darauf die Rathsamkeit gewisser 
sanitätspolizeilicher Maassregeln zu gründen, sei es mir 
gestattet, einen flüchtigen Blick auf die Geschichte des Ta- 
baks zu werfen, denn in der That, ich möchte sagen: 
„Habet sua fata tabaco!*^ 

Bekanntlich wurde die Tabakspflanze zuerst im Jahre 
1496 von einem spanischen Missionär, Froy Romano Pane, 
wdcheu Columbus auf seiner zweiten Reise in Amerika 
zurückliess, auf St Domingo entdeckt. Die Eingebornen 
hielten zu Ehren des Gottes Kiwasa eine grosse Feierlich- 
keit ab) bei welcher ein Priester dieser Gottheit durch die 
Einathmung des Rauches brennender Blätter in einen Zu- 
stand von Exaltation versetzt wurde und weissagte. Der 
in der Nähe befindliche Missionär roch das eigenthümliche 
* Aroma des brennenden Krautes und verschaffte sich in 
Kurzem Kenntniss der Pflanze. Es war der Tabak, den 
die Eingebornen schon seit undenklichen Zeiten zum Rau- 
chen benutzt hatten. Der Missionär versuchte nun selbst, 
Tabak zu rauchen und fand sehr bald ein grosses Vergnü- 
gen daran. Er schickte daher Proben des Krautes nach 
Europa, auch eine geringe Quantität Tabakssaamen an 



*) Union m^d. 1866. 
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Kaiser Karl V. LeUterer übergab denselben einem seinei 
Hoiigfirlner mit der Veranlassung, eine TabakscuUur damit 
zu beginnen. Zum . ersten Male keimte auf ettropiischon 
Grund und Boden der bisher unbekannte Saamen, allein 
die Pflanzen verkümmerten wegen nicht genügender Kennt* 
niss der Behandluiigsweise, und es wurde daher nachmals 
auf den Rath Sachverständiger die damals neu entdeckte, 
durch die überschwängliche Ueppigkeil ihrer Yegetation 
als wahrhaft feenhaft beschriebene Insel Cuba zum Pflanz- 
orte des geheimnissvollen Krautes ausersehen. Dieser in 
der Th9t glückliche Griff geschah im Jahre 1618. Die 
Pflanze gedieh , wie alle Raucher wissen, auf dem neuen 
Standorte ganz vortrefflich. Doch der Tabak war als 
Rauehartikel in Europa schon weit verbreitet , als ihn Fer* 
nandez de Toledo in der Verarbeitung als Schnupfmittel 
nach Portugal brachte. Jean Nicot, (wober der Name Nico- 
tiana, nach dem Grundsatze des alten: »Sic vos non vobis 
nidiflcatis aves etc'^) damals französischer Gesandter am 
portugiesischen Hofe, schickte nun eine Probe dieses ge- 
pulverten Tabaks als Geheimmittel gegen Migiine an die 
Königin Catharina von Hedicis und deren Sohn Frans IL 
In unglaublich kurzer Zeit wusste sich die Mode zu rau- 
chen und zu schnupfen in allen Kreisen der Gesellschaft 
zur Geltung zu bringen, so dass sie unter der Regierung 
Ludwig*s XIV, wie bekannt, sogar zur Hofetiquette gehörte. 
In England war es besonders Sir Walter Raleigh, 
welcher zur Verbreitung des Tabakrauchens wesentlich heW 
trug und noch kurz vor seiner Hinrichtung im Jahre 1618, 
sogar noch bei Besteigung des Schaffotes, in seltener Ge*- 
mütbsruhe seine Pfeife rauchte. Allein es wurden auch 
schon damals viele Stimmen laut, welche gegen das Ta- 
bakrauchen auftraten, und selbst König Jacob I. von Eng-, 
land war über das in seinem Lande überhand nehmende 
Tabakrauchen dermassen entrüstet, dass er ein lateinisches 
Buch unter dem Titel „Misocapnus** schrieb und veröffent- 
lichte, in welchem er unter Anderem sagt: „0 cives, si 
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qiiis pudor, rem insanftol Abjicile , orlAm ex ign^oininiA, re-» 
ceptam errore» frequenlatam stultiüa, — rem usu twpem, 
olteeta insoavem, cerebra noxiam, polmoDibus damnosam 
el m dicere liceat alrl fümi nebulis tartareos vaporea pro- 
xime re)»aeaentantem!** Ja Pabsl Urban VUl bedrohte 
sogar alle .Haueher und Schnapfer mit dem Banaflacke, 
welchen freilich Pabst Benedict XIII., der selbst in aller 
Stille ein leidenschaftlicher Raucher gewesen sein soll, im 
Jahre 1724 wieder aufhob und sogar versuchsweise die 
Anpflansung des' Tabaks in Itali^i anordnete. 

Alle Verfolgungen des bereits allgemein beliebten 
Krautes waren vergebens. Im Gegentheil: es erschien 
schon im Jahre 1618 ein von den Jesuiten in Warschau 
geschriebener ^Antimisocapnus"; es erschien der bekannte 
Hymnus Tabaci, in welchem es heisst: „Planta beata, de« 
cus terrarum, munus Olympi, vix sanior herba exisüt!*^ 
Und in den zu London im Jahre 1613 erschienenen Direc- 
tions for healtb steht geschrieben: 

,,A pipe of tobacco» taken fasting in a rough and 
rainy morniog is a suddra and Singular remedy against 
dl diseases.*' Ganz im Einklänge hiermit steht die zu 
Leipzig erschienene Tabacologia des Herrn von Palma^ wel- 
cher allen Enistes schreibt: 

,,Eiaer, dar studieret, muss noth wendig viel Tabak 
raxiehen, damit die Gdster nicht verloren gehen; zwanzig 
PMfen auf einen Tag sind bei Leibe nicht zu viel!'^ 

Doch genug der Curiosa jener Zeit. 

Nach Alexander von Humboldt gehört das Wort Ta- 
bak ursprünglich der alten Sprache von St, Domingo an, 
und bedeutet nicht eigentlich das Kraut, sondern vielmehr 
die Röhre, durch welche man den Rauch einzog. DieOto- 
maken am Orinoco bedienen sich nach Alexander von Hum- 
boldt's Berichten seiner zweiten Reise zum Rauchen und 
Schnupfen eines langen Vogelknochens. Es schien Hum« 
bokit der Fussknochen eines grossen Strandiäufers zja sein. 

Der gesteigerte Consum des Tabaks geht, wie er-^ 
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wihnt, aas dem Steigen der Tabakssteuer -Beträge hervor. 
So brachte in Frankreich im Jahre 1882 nach Jolly die 
Tabaksateuer 28 Millionen Francs ein; im J. 1843 40 Mil- 
lionen» im J. 1852 120 Millionen, Im J. 1862 180 Millionen, 
und schon. im J. 1868 erreichte sie die enorme Böhe von 
216 Millionen Francs. Hierbei ist zu bemerken, dass der 
Schnupftabakverbrauch seit jener Zeit nicht gestiegen , dass 
aber auch die Tabaksteuer selbst nicht erhöht worden ist. 

Im Durchschnitt rechnet man auf einen Raucher jähr- 
lich 16 Pfd. Tabak, welche je nach der Qualität 800 bis 
1000 Gran (also über 1—2 Unzen) Nicotin enthalten kön- 
nen. Schon hieraus lässt sich die Schädlichkeit des ober- 
massigen Tabakrauchens beurtheilen. Allein diese Schäd- 
liebkeit hängt lediglich von der gerauchten Tabaksorte ab, 
ja es gibt sogar Tabake, welche ganz unschädlich sind, 
weil sie überhaupt gar kein Nicotin enthalten. 

Den neuesten chemischen Analysen zufolge ist näm* 
lieh der Tabak aus der Levante, aus Griechenland und 
Ungarn. völlig nicotinftei. Daher kommt es denn, dass die 
Türken, Griechen und Ungarn ungestraft so stark rauchen 
können. Der Tabak aus Arabien , Brasilien , Havanna und 
Paraguay enthält nur zwef Procent Nicotin; der Tabak aus 
Nord - Frankreich , dem Elsass und der Pfalz schon 8 — 4 %, 
dagegen der Tabak aus Kentoucky, Virginien, Süd -Frank- 
reich und den meisten Gegenden von Deutschland sogar 
5— 7% Nicotin. Je stärker nun der Nicotin -Gehalt der 
gerauchten Tabaksorte ist, desto intensiver treten die Wir- 
kungen des Nicotins auf das Gehirn und vorzugsweise auf 
das Rückenmark hervor. Man hat nämlich die Beobachtung 
gemacht, dass in den Gegenden, in welchen die stärksten 
Tabaksorten geraucht werden, die vom Rückenmark aus- 
gehenden Lähmungen der unteren Extremitäten am häu- 
figsten , dagegen in der Türkei , in Griechenland , in Ungarn, 
wo man eben nur nicotinfVeie Tabake raucht, nie vorkom- 
men , wie aus den glaubhaften Berichten des französischen 
Arztes Moreau hervorgeht, welcher jene Gegenden speciell 
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bereist hat, um die AeUologie der Geistes • imd Nerven- 
kifankheiten 2a erforschen. Freilich setzen viele Türken 
und Griechen ihrem nicotinfreien Tabak Opium zu, um 
eine berauschende Wirkung; su erzielen. Opium bedingt 
aber bei chroniseher Einwirkung leicht Gehirn • Erkrankung, 
weniger Rückenmarksleiden und die davon herrührende 
Lähmung der unleren Extremitäten, wie wir sie auch bei 
uns neuerdings ziemlich häu% beobachten. 

Die Intensität der Wirkungen des Nicotins ist aber 
bei verschiedenen Individuen äusserst verschieden und Idlo- 
syncrasie gegen Nicotin kommt immerhin oft vor, daher 
auch die vielen Nichtraucher. 

Um die Wirkungen des Nicotins genauer zu erfor- 
schen, haben Orfiia, Posselt und Reimann, Frie- 
drich Tiedemann und viele Andere damit Versuche an 
Thieren gemacht und seit dem im Jahre 1860 in Belgien 
verhandelten Processe Bocarm^ sind die Wirkungen des 
Nicotins auch im grossen Publikum ziemlich bekannt ge- 
worden. Ein Tropfen Nicotin tödtete Vögel augenblicklich, 
bei uns vorkommende Lurche nach wenigen Secunden und 
kleinere Säugethiere, wie Hunde, Katzen, Caninchen nach 
wenigen Minuten. Bei den Letzteren trat als constantes 
Symptom Lähmung der Extremitäten und, wie Friedrich 
Tiedemann sehr richtig sagt, zunächst Aufhören der Thä- 
tigkeit des Rückenmarks ein. Ganz ähnlich wirkt das Ni- 
cotin auf den Mensehen, wie aus den Beobachtungen von 
Marshail Hall, Orfila, Marrigues, Traube u. m. A. 
hervorgeht 

Was ergiebt sich nun aus allem Dem? — Es ergibt 
sich hieraus, dass das Rauchen unverfälschter 
türkischer, griechischer und ungarischer Ta- 
bake ganz unschädlich ist, dass ferner massiges 
Rauchen, d. h. das tägliche Rauchen von zwei 
bis drei schwach-nicotinhaltigen z. B. Havanna- 
Cigarren bei den meisten Rauchern ohne beson- 
dere Nachlheile vorübergehen kann, dass jedoch 
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anhaltettdet R«ach#n stark nicotinhalliger Ta- 
bake uttd Cigarren durchaiis nicht als ein so ia- 
differealer and unsebädlicher Genuss %n be- 
trachten ist, wie man gewöhnlich zu glauben pflegt, son- 
dern dass dadurch gar bedenkliche Symptome chronischer 
Nicotin -Vergiftung hervorgerufen werden können, die frei- 
lieh in den meisten Fällen nicht als die Folgen des über- 
mässigen Tabakraucbeas erkannt, sondern auf andere Ur- 
sachen geschoben werden. Jedenfalls sind die neuesten 
Beobachtungen hierüber geeignet zur Vorsicht zu mahnen. 

Fassen wir nun hierzu noch dicThatsacbe in's AugCi 
dass die in den Gigarrenfabriken beschäftigten Arbeiter 
meist bleich und kränklich sind, oft an Kopfechmerz, Be- 
täubung,' Uebeikelt und Erbrechen leiden, so dürfte es 
wohl an der Zeit sein , den Gesundheitszustand der Tabaks- 
oder Gigarren - Arbeiter medicinalpoUzeilich genauer, als 
bisher, zu überwachen und auf Grund fortgesetzter Beob- 
achtungen zunächst dieCautelen festzustellen, durchweiche 
die Schädlichkeit der Einwirkung nicoUnhaltiger Loh be- 
seitigt wird* Vor allen Dingen dürften Kinder in derartigen 
Fabriken nicht zu verwenden sein, da bekanntlich bei ju- 
gendlichen Organismen die Symptome von Nicotin •* Vergif- 
tung weit leichler eintreten, als bei Erwachsenen. 

Um aber dem Uebel von Grund aus mit medicinalpo- 
lizeilichen Verkehrnngen zu steuern, dazu gibt es meines 
Erachtens nur einen Weg, d. u die Ermittelung eines 
möglichst einfachen chemischen Verfahrens , durch welches 
dem Tabak vor der Verarbeitung zu Rollen oder zu Gi- 
garren der übermässige Nicotingehalt bis auf ein Minimum 
genommen würde. Bis jetzt ist es erst in geringem Grade 
gelungen, die giftigen Tabaksorten von ihrem starken Ni- 
cotingehalte zu befreien. . 

Da die bei uns gebauten Tabake ohne Ausnahme stark 
nicotinhiütig sind, so ist unsere Tabakscultur durchaus 
kein Segen für das Land zu nennen, denn die ärmsten 
Schichten der Bevölkerung vergiften sich mit diesem eleu- 
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den Kraute, weil die weniger giftlg^en ausländischen Ta- 
baksorien viel zu thener sind. Hiergegen Hesse sich frei- 
lich nur durch eine recht hohe Besteuerung unserer werth- 
losen Tabakscultur ankämpfen. 

Als die zunächst erforderliche Maassregel dürfte es 
rathsam sein , die öffentliche Meinung über den Nicotinge- 
halt der schädlichen Tabaksorten zu verständigen und vor 
dem übermässigen Rauchen stark niootinhaltiger Tabake 
zu warnen. Erst später werden umfassendere, medicinal- 
polizeiliche Massnahmen als ausführbar und thunlich er- 
scheinen ^ denn — es muss schon ein sehr angesehener 
Mann in*s Wasser fallen, wenn eine Barriere gebaut wer- 
den soll! 



Hieran schliessen wir noch einige der neuesten Beob- 
achtungen über die Wirkungen des übermässigen Tabak- 
rauchens und theilen am Schlüsse unser Denicotisirungs- 
Verfahren mit. 

Jolly^) entwirft ein sehr düsteres Bild von den Fol- 
gen des übermässigen Rauchens. Er gibt Fälle an, in wel- 
chen Ataxie iocomotriee und Epilepsie, Geisteskrankheiten, 
namentlich in der Form der Paralysis generalis, und ins- 
besondere chronische Rfickenmarksleiden durch den Miss- 
brauch des Tabaks hervorgerufen wurden. Ja Jelly geht 
soweit, auch die Zunahme der Todtenzahl in Frankreich, 
das Ueberwiegen über jene der Geburten in diesem Lande, 
so dass z. B. 1854 319,000 Personen in Frankreich mehr 
starben, als geboren wurden, dem Tabak in die Schuhe 
zu schieben. Dass dieses Mehr der Todten auch meist die 
Männer und zwar in den Alterstufen von 30 — 50 betrifft, 
hebt Jelly für seine Anschauung hervor. 

Um nun allen diesen durch den Tabak bewirkten 



*) L'Uaion m^d. 1865. 
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Uebeln zu begegnen, schlfigl Jolly am Ende seiner Ab- 
bandlang ,,der sanitären Administration^' folgende fünf Hass- 
regeln vor. 

1) Man substituire im Handel, und sei es auch um 
theures Geld , die Tabake der Levante , Griechenlands, 
Arabiens, Paraguay*s, Brasiliens, d. i. alle nicotinar- 
men Tabaksorten den heimischen und billigen nicoiin- 
reichen. 

2) Man befreie die heimischen Tabaksorten, wenn sie 
denn schon im Handel bleiben müssen, durch eine 
entsprechende, von den Chemikern anzugebende Be« 
handlung von dem zu grossen Nicotingehalte, und er- 
setze dieses Princip durch andere Parfüms, welche 
nicht nur gesunder, sondern auch für Geschmack und 
Geruch angenehm sind. 

3) Man unterrichte das Publikum durch eine entspre- 
chende Instruction über die verschiedenen Tabaksor- 
ten uDd ihre verschiedenen Wirkungen auf die Ge- 
sundheit. 

4) Man verbiete den Tabakgebrauch in allen Unterrichts- 
Anstalten als eine grosse Gefahr für Gesundheit, Mo- 
ral und Intelligenz. Man verbiete den Verkauf von 
Tabak, s6wie das schon bei Spirituosen der Fall ist, 
an Personen unter 16 Jahren. 

Die sub 1 empfohlene Massregel ist bei uns nicht 
ausführbar, da wir nicht im Stande sind, den Handel zu 
beeinflussen, in welchem seit langen Jahren die stärksten 
Tabaksorten, ja sogar Kenloucky- Tabak in grossen Quan- 
titäten vorkommen und zahlreiche Abnehmer finden. 

Dagegen ist die sub 2 empfohlene Massregel von mir 
speciell in Betracht gezogen worden und gegenwärtig je- 
denfalls als die wichtigste zu bezeichnen. Ich werde wei- 
ter unten speciell hierauf zurückkommen und das Denico- 
tisirungs- Verfahren mittheilen, mit dem ich bis jetzt 17 
Versuche angestellt habe. 
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Der dritte und vierte Joily'sche Vorschlag lassen sidi 
auf dem Wege populärer Belehrung leicht in*s Werk setzen. 

Ueber den Missbrauch des Nicotins schreibt 
Dr. Julius Braun in der bei Enslin in Berlin 1865 er- 
schienenen Schrift „Das Bad Oeynhausen «Rehme und die 
Grundzuge der allgemeinen Balneologie** Folgendes: Unter 
allen directen Einflüssen, deren Betheiltgung an der 
wachsenden Häufigkeit der Rückenmarkserkrankungen man 
beschuldigen muss» steht das Gigarrenrauchen oben an. 
Nicht allein waren unter meinen 142 Tabetikern 127, de- 
nen ein übermässiger Cigarrengenuös seit langer Zeit 2ur 
Gewohnheit geworden war, also 90%, sondern es war 
auch in den Erscheinungen der Krankheit eine directe Be- 
ziehung des Nicotins zum Rückenmark nachzuweisen. Die 
Unsicherheit der Beine, die Anästhesie und die Taubheits- 
gefühle nehmen fast bei allen Kranken momentan ab, wenn 
sie sich im Rauchen massigen, und können willkühriich 
gesteigert werden durch das Uebermaass dieses Genusses. 
Es ist bekannt, dass auch der Gesunde, wenn er viel und 
.schwere Gigarren raucht, oft Taubheit in den Fingern und 
Zehen, namentlich rechterseits, empfindet. Seitdem meine 
Erfahrungen den Werth statistischer Daten gewonnen, dringe 
Ich bei allen Kranken auf Massigkeit im Rafuchen, und der 
palliative Erfolg dieser Maassregel bleibt fast niemals aus 
und ist bei den Wenigen, welche sich zum gänzlichen 
Aufgeben des Reizmittels entschliessen , am deutlichsten« 
Wie unwiderleglich diese Beziehung des Nicotins zu dem 
Rückenmark ist, folgt aus der Allgemeinheit meiner Er- 
fahrung über andere Krankheiten dieses Organs. Nicht 
nur der Tabes, sondern auch der acuten Meningitis spi^ 
nalis geht in den meisten Fällen der Cigarrenmissbrauch 
voraus; selbst diese acute, meist durch heftige Erkältung 
erzeugte Krankheit verlangt eine besondere Disposition un^ 
unter den disponirenden Momenten fehlt der Missbrauch 
des Nicotins fast niemals, und die Lähmungserscheinungen 
nach Meningitis^ sowie die Zitterlähmung der Säufer wer- 
SiaatsarsEneikande. Heft IL 1866. 24 
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den momentan dureh starkes Raudien ebenso verschlim- 
mert, wie die Anästhesie der Tabetiken Und nicht allein 
die Tabes, sondern auch die durch besondere starke Gele- 
genheitsursachen entstehende Meningitis ist in der letzten 
Zeit hSttfiger geworden, weil die Disposition durch das 
sunehmeode Rauchen und seine besondere Art begünstigt 
wird. Dass die Cigarre schädlicher ist als die Pfeife, ist 
allgemein bekannt. Hierzu kommt nun der enorm wachsende 
Consum der Gigarren, welcher mit den schwachen Erndlen 
der amerikanischen Plantagen in dem letzten Jahrzehnt nicht 
im Verhältnisse steht: man hat nach und nach zu immer 
geringeren Sorten greifen müssen, die Fabricalion muss 
die äusseren Eigenschaften der edleren Tabake simuliren, 
und es folgt aus Babo's Untersuchungen, dass der Ni- 
eotingehalt mit der Feinheit der Sorten im um- 
gekehrten Verhältnisse steht« Dem entspricht nun 
auch meine Erfahrung, dass die meisten rückenmarkskran- 
ken Raucher nicht Importirte, sondern im Inlande fabricirte 
Gigarren gemessen. Möchte es der Ghemie gelingen^ ein 
leichtes und kurzes Verfahren zur Ermittelung des Nicotin- 
gehalls der Gigarren zu erfinden, so bin ich überzeugt, 
dass mancher Raucher von drohender Tabes verschont blei- 
ben und manche Erkältung nur Rheumatismus der Rücken- 
muskeln, aber nicht Meningitis splnalis veranlassen wird. 

Nicht minder interessante Momente hinsichtlich der 
Tabaksfrage bietet die in diesem Jahre (1866) in Neuwied 
Wd Leipzig bei Heuser erschienene Abhandlung des Sani* 
tätsratbs Dn Erlenmeyer, (iir. Arzt der Privat- Anstalt für 
6emüths-und Nervenkranke zu Bendorf bei Gobienz, über 
die chronische Tabaksneurose. Die Ansichten über den 
nachtheiligen Einfluss, den die Verarbeitung der Tahaks- 
blätter in den Fabriken, sowie auch deren Verwendung 
zum Rauchen, Schnupfen und Kauen herbeiführen, sind 
sehr getheilt. Man will in der Luft der Tabakfabriken Ni- 
cotin gefunden haben, welchem das Ammoniak, das bei 
der Fermentation der Blätter als Zerseta^ungsprodukt daß 
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Nicotins auftritt, beigemengt ist. In den Schnupftabaksfa- 
briken entwickelt sich durch das mehr trockene Verarbei- 
ten des Tabaks besonders Tabaksstaub. Die Arbeiter in 
den Fabriken haben nun sowohl von den Ausdänstungea, 
als auch von dem Tabaksstaub nach der Ansicht Ra- 
mazzini's, weicher Fourcroy, Gointe und Patissier 
beilraten, mancherlei Nachtheile zu erdulden. Der Staub 
soll vorzugsweise Ophthalmien und Hautkrankheiten (na- 
mentlich Furunkeln^ hervorrufen, das Einathmen mancher- 
lei Anfälle von Narcose erzeugen : Kopfschmerz , Schwindel. 
Gittern der Glieder, Unpässlichkeit, Leibschmerz, Diarrhöe, 
Asthma, Abmagerung und kachecüsches Aussehen. Mi- 
lier behauptet, dass alle Arbeiter in Tabaksfabriken einem 
gewissen Grade der Vergiftung ausgesetzt seien» vorzäglich 
diejenigen, welche bei dem Trocknen, dem Reiben und der 
Gährung des Tabaks beschäftigt sind. Auf der anderen 
Seite behaupten Thackrah, Parent-Duchatelet und 
d'Arcet auf Grund ihre an fast 4000 französischen Tabak- 
fabrik -Arbeitern gemachten Beobachtungen, dass dieselben 
von der Verarbeitung des Tabaks wenig oder gar nichts 
zu leiden hätten. Ueber die nachtheiligen Folgen des Rau- 
chens dagegen und namentlich des Tabakkauens gehen die 
Ansichten nicht so weit auseinander. Es sprechen sich 
Hurteaux, Teissier, Mölier, Chapman, Fod6r6, 
Laycock, Marshail, Ravoth, Siebert, Smith, 
Wright und viele Andere für die Möglichkeit einer chro- 
nischen Tabakvergiftung, einer Dyscrasia toxica (Nicotinis- 
mus) in Folge des Missbrauchs starker Cigarren aus. Be- 
sonders sollen diese Vergiftungserscheinungen dann her- 
vortreten, wenn diese Cigarren ohne Spitze geraucht wer- 
den, wenn die Tabaksblätter durch den Speichel stark er- 
weicht werden , wenn der Speichel nicht ausgespieen , son- 
dern verschluckt wird, und namentlich, wenn die Cigarren- 
Stummel öfter wieder angezündet werden. Möller hat die 
Beobachtung gemacht, dass bei Rauchern, welche sich in 
einem mit concentrirtem Tabaksdampf angefüllten Räume, 

24* 
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dessen Lfiftang aus NachlSssigkeit unterlassen war, aufzu- 
halten pflegten, sich eine bedeutende Schwäche in den un* 
teren Extremitäten einstellte, so dass die Patienten zum 
Liegen und Sitzen gezwungen wurden. Gleichzdtig war 
die Sensibilität der ganzen Hautfläche, vorzüglich an den 
Beinen, vermindert; auch alle Sinne waren von der Nar- 
cose deutlich ergriffen, dazu Klage über Kopfweh und Be- 
täubung. 

Bei der Zubereitung der Tabake |ils Rauchtabak ver- 
lieren diese durch starke Fomentation oft bis */| des Ge- 
balts an Nicotin durch starke Umsetzung in Ammoniak, 
während der Tabak, welcher zu Cigarren verwendet wird, 
diesen Verlust nicht eirleidet, so dass also die Cigarren 
von derselben Qualität Tabak dreimal reicher an Nicotin 
sind, als die zu Rauchtabak geschnittenen Blätter. Ein 
anderer wichtiger Punkt ist der natürliche Gehalt der Blätter 
an Nicotin. 

Nach Schlösing, Orfila u. A. soll der Nicotinge- 
halt In trockenen Blättern sich folgendermassen verhalten: 
Havanna nahezu 2%, Maryland 2<>/o, Elsässer 3®/o, Tabak 
von Pas du Calais gegen 5<^/o, Kentoucky 6<^/o» Tabac du 
Nord 6V2®/o» Virginia gegen 7®/o, Tabac du Lot gegen 6% 
Die beliebtesten und schwersten Cigarren enthalten sogar 
lO^/o und nach Malapert enthält eine fertige Cigarre, 
welche ungefähr 70 Gran ^iiriegt, 7 Gran Nicotin. Wird nun 
ein Theil von diesem Nicotingehalte durch den Speichel 
allmälig aufgelöst und verschluckt, so muss ein starker 
Raucher seinem Organismus jeden Tag eine ansehnliche 
Portion Nicotin einverleiben. Siebert hat daher. nicht 
Unrecht, wenn er in seiner Diagnostik der Unterleibskrank- 
heiten sagt, dass die Nervenleiden bei Männern an Fre- 
quenz zugenommen haben, seitdem die Cigarre die Pfeife 
verdrängt« 

Nach den verschiedenen Systemen der Organe zieht 
die Nicotinvergiftung folgende Symptome nach sich: 

a) Sinnesorgane. Entzündung der Conjunciiva. 
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Ljchtscbeu. üiusionen, wie bei anderen Narcosen, be- 
stehend in Thiergestalten. Auch Amaurose (die „Amaurosis 
ot tbe Smokers*' von Hacenzie, von den Franzosen ,,ramaa- 
rose des fumeurs*^ genannt, ist nicht allgemein constatirt). 
Doppeltsehen und Blepharospasmus. ^ 

b) Haut. Gelbliche Färbung, der sogenannte Tabaks» 
teint. Bei acuter Nicotin Vergiftung kalter Seh weiss. Bei 
chronischer: Furunkelbildung. 

c) Digestionsorgane« Stomatitis, Amygdalitis, Glos- 
siüs, weisser Saum des Zahnfleisches, schmutziger Beleg 
der Zähne und der Zunge , Gastrodynie , Neuralgia mesen« 
terica, Appetitlosigkeit, Dyspepsie, wässerige Diarrhöen 
und in verzweifelten Fällen Paralyse des Mastdarms. 

d) Respirationsorgane. Coryza, Bronchitis, Blut^ 
speien, Asthma, Alpdrucken. 

e) Circulationsorgane. Ein gewisser Grad von 
Herzklopfen, oder, wie es einige Autoren geschildert ha- 
ben, eine gewisse undulirende Bewegung des Herzens mit 
leichter Präcordialangst 

f) Die Sexual- und uropoStischen Organe. In 
vereinzelten Fällen vermehrte Pollutionen, sehr selten Pa* 
ralysis vesicae. 

g) Das Nervensystem dagegen leidet bei der Ta- 
bakvergiftung am bedeutendsten. Daher ausser den er- 
wähnten Abnormitäten in den Functionen «der Sinnesorgane 
Neuralgien in den verschiedenen Zweigen des Trigeminus, 
ferner im Ischiadicus und im Verlauf der Wirbeisäule. 

Sichel (L'union möd. 54. 1863. — Schmidts Jahrb. 
120. pag. 96) stellt die Amaurose in Folge von Tabakmiss- 
brauch in Parallele mit der in Folge von Alkoholismus ent- 
standenen, und behauptet, dass nur wenige Personen täg- 
lich 20 Grmm. Tabak rauchen können, ohne Schwäche des 
Gedächtnisses und der Sehkraft zu spüren. Die Heilung 
dieser Amaurose ist sehr schwierig, weil die Grundbe- 
dingung, das Tabakrauchen und das Trinken zu vermeiden, 
nur selten erffilll wird. 
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Nach Farnsworth (Amer. med. Times 14, p. 189. 
1862) und E* Smith (Lancet 1. 11. March. 1863) wirkt 
der Tabak sedirend und deprimirend auf die Nerven und 
ist als die Ursache der jetzt so allgemein verbreiteten Dys- 
pepsie zu betrachten. Smith constatirt die Erhöhung der 
Pulsfrequenz durch den Tabaksrauch, was ich durch die 
an mir selbst gemachten Beobachtungen vollkommen bestä- 
tigen muss« 

Mehrere Autoren bezeichnen auch den Lippenkrebs 
als eine Folge starken Tabakrauchens« Dieser Ansicht tritt 
Thomas Bryant in seiner Chirurgie des Mundes, Ra* 
chens, Bauches und Mastdarms (Schmidt's Jahrb. 117. 
p. 190) entgegen, indem er nachweist, dass von allen sei* 
nen an Lippenkrebs Leidenden 16fi% gar nicht, die übrl« 
gen mehr oder weniger geraucht hatten. Ich selbst habe 
einen Fall von Lippenkrebs behandelt, bei weichem das 
Pfeifenrauch en offenbar die Ursache der Erkrankung war, 
denn der Krebs entstand genau an der Stelle, an welcher 
der Kranke, ein von Früh bis Abends rauchender, seit 
langen Jahren die Pfeife zwischen den Lippen gehalten 
hatte. 

Die durch Hissbrauch des Tabaks, besonders 
wenn er gekaut wird, oft eintretende Reizung, Entzündung 
und Ablagerung in den Follikeln der Schleimhaut, die sich 
bis in die Bronchien herabziehen kann, beschreibt Gibb 
in seiner Schrift: On Diseases of the Throat, Epiglottis 
and Windpipe, their Symptoms, progress and treatment. 
London, John Churchill, 1862. (Schmidts Jahrb. 114, 277). 
Auch Friedrich Tiedemann (Geschichte des Tabaks 
und anderer ähnlicher Genussmittel; Frankfurt a. H. bei 
Brönner 1854) bestätigt, dass die gewöhnlichste Folge des 
übermässigen Rauchens starker Tabaksorten pder Cigarren 
in acuter oder chronischer Entzündung der Schleimhaut 
des Mundes, des Rachens, des Kehlkopfs und der Luft- 
röhre bestehe. Starke Raucher werden daher in den Win- 
termonaten bei schnellem Temperatur -Wechsel und bei 



363 

kalter feuchter Luft leicht von Entzündung und Anschwel- 
hing des Gaumensegels und der Handeln befallen. Endlich 
gedenkt Tiedemann auch zweier Fälle, in denen leiden- 
schaftliche Raucher von Zungenkrebs befallen wurden, der 
ihrem Leben ein Ende machte. 

Alle diese Beobachtungen, denen sich noch eine sehr 
grosse Anzahl ähnlicher hinzufügen liesse, werden genfi- 
gen, um als Beweis dafür zu dienen, dass das anhallende 
Rauchen stark nicolinhaltiger Tabaksorten die Gesundheit 
in verschiedener Weise zerfitten kann. Aus diesem Grunde 
nun ist es gegenwärtig als die in dieser Hinsicht zunächst 
in's Auge zu fassende Aufgabe der Hedicinalpolizei hinzu- 
stellen , 

eine Verfahrungsart ausfindig zu machen, durch welche 
den stark nicotinhaltigen Tabaken der fibermässige 
Nicotingehalt bis auf ein Minimum genommen wurde. 

Ich habe an 17 stärker nicotinhaltigen Tabaksorten 
Denicot4ni8irungs- Versuche gemacht und glaube ' endlich 
eine Methode gefunden zu haben, welche sehr leicht aus- 
führbar ist und den Zweck vollkommen erreichen lässt 

* 

Bekanntlich ist das gewöhnliche Verfahren, Nicotin 
chemisch rein darzustellen, folgendes: 

Man kocht die Tabakblätter mit Wasser und etwas 
Schwefelsäure aus, seiht durch, dampft ab, zieht den Ruck- 
stand mit Spirit. vini rectificatiss. aus, welcher das schwe- 
felsaure Nicotin löst. Die Tinctur wird mit Wasser ver- 
mischt destillirt, der Ruckstand mit Kalk, destillirt, das 
Destillat mit Aether ausgezogen, die ätherische Lösung mit 
Chiorcalcium bebandelt und der Aether fiberdestillirt. 

Das auf diese Weise gewonnene Nicotin ist eine farb- 
lose FIfissigkeit von scharfen, stechenden Geruch nach 
Tabakschmergel, brennend scharfem Geschmack, gefriert 
noch nicht bei — 6^ R. , macht auf Papier Fettflecke, ver- 
dmstet bei 140^, kocht bei 240^, verharzt sich dabei» 
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Idst sich sehr leicht in Wasser, Alkohol, Aether und fetten 
Oelen, weniger leicht in Terpenthinöl , gibt geruchloscy 
scharf schmeckende Salze. 



Bei diesem Verfahren ist auf den Tabakrückstand 
freilich keine Rücksicht genommen, denn die Tabaksorten, 
welche nach dieser Weise mit Wasser und etwas Schwe- 
felsäure denicotinisirt wurden, waren nach dem Trocknen 
als Tabak nicht mehr zu brauchen, denn es war fast nur 
die Pflanzenfaser übrig und das Präparat liess sich nicht 
mehr rauchen, — ganz einfach aus dem Grunde, weil es 
in der Pfeife nicht mehr fortglimmle, wenn man den bren- 
nenden Fidibus hinwegnahm* Die nach dieser Vorschrift 
behandelten Tabakproben waren insgesammt verdorben und 
mussten als unbrauchbarer Rückstand weggeworfen werden. 

Dagegen gelang ein anderes Verfahren, das ich nach 
diesen verunglückten Versuchen in Anwendung brachte, 
vollkommen: der Tabak wurde bis auf ein Minimum nico* 
tinftei , verlor jedoch den Tabaksgeschmack und die Brenn- 
barkeit keineswegs. Es besteht dieses Verfahren in ein^ 
Maceration der Tabaksblätler mit Wasser unter ZusaUi von 
Alkohol und Aether. Je nach dem stärkeren oder gerin- 
geren Nicotin -Gehalte des . betreffenden Tabaks muss die 
Maceration eine längere oder kürzere sein. Zu 12 Pfund 
Tabak, woraus sich 1000 Stück Cigarren kleineren Calibers 
anfertigen lassen, reichten neben der nöthigen Wasser- 
menge 6 Unzen Alcohol und 2 Unzen Schwefeläther hin, 
um den grössten Tbeil des in den Tabaksblättern enthal- 
tenen Nicotins auszuziehen. Die Einlage, oder innere Fül- 
lung der Cigarre kann 12 Stunden, ja sogar mehrere Tage 
macerirt werden , um zur Cigarren -Fabrication noch brauch- 
bar zu sein. Das Uniblatt vorträgt bei den meisten Sorten 
nur eine . sechsstündige Maceration und die meisten Deck? 
biätter nur eine dreistündige Maceration in Wasser, Alko« 
hol und Aether, um noch verarbeitet werden zu können. 
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Bei längerer Maeeration würde das Deck- lind Umblatt zu 
leicht zerreissen. Aus diesem Grunde sind die stark nieo- 
tinhaiügen Sorten, welche längere Zeit hindurch macerirt 
werden mfissen, bei der Cigfirren - Fabrication nach diesem 
'Denicatinisirungs -Verfahren nur als Einlage, nicht als Um- 
oder als Deckblatt zu verwenden* Bei den bis 2<^/o Nicotin 
enthaltenden Sorten, wie Havanna, St Thomas, Varinas, 
Paraguay, den brasilianischen, überhaupt sfidamerikani- 
schen Tabaksorten reicht schon eine 3 — 6 stündliche Ha- 
ceration hin, um den grössten Theil des darin befindlichen 
Nicotins zu entfernen. Die 3—4% Nicotin enthaltenden 
Elsasser und Pfälzer Tabake bedürfen schon einer 12 — 
16 stündigen Maceration in Wasser , Alkohol und Aether. 
Dagegen waren einige fette Sorten des grossblätterigen Ta- 
baks aus Virginien und namentlich Kentoucky, welche 
schon bis 7% Nicotin enthalten, nach einer 3täglgen Ma- 
ceration noch immer stark nicolinhaltig und deswegen nach 
'dem Trocknen für eine empfindliche Zunge kaum rauchbar. 
Sie mussten schon 6 — 6 Tage unter Stierem Zusätze 
von Alcohol und Aether macerirt werden, um ihres star- 
ken Nicotin -Gehalts in soweit beraubt zu sein, dass man 
die getrockneten Blätter in der Pfeife ohne Widerwillen 
rauchen konnte. Alle mit Alkohol und Aether behandelten 
Tabake brannten noch gut nach dem Trocknen und behiel- 
ten bei der Flüchtigkeit dieser Substanzen nicht den ge-, 
ringsten Beigeschmack nach diesen Reagentien. Zu Ci- 
garren vekarbeitet trocknete das fertige Präparat schneller 
wie gewöhnlich, und in sehr kurzer Zeit nahmen die Ci- 
garren das Ansehen der abgelagerten Waare an. 

Das Denicotisirungs- Verfahren ist folgendes: Ein 
Pfund Tabak wird in einem gehörig weiten Gefässe mit 
Wasser übergössen und der Tabak in demselben vorsichtig 
und ohne die Blätter zu zerreissen , umgerührt. Schon 
nach einigen Minuten nimmt das Wasser eine bräunliche 
Färbung an und enthält Spuren von Nicotin. Nach Verlauf 
einer Stunde wird das Wasser abgegossen und durch 
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flrisehes ersetzt, welchem man auf ein Pfand Tabak Vi — 
1 Unze Spirit. vini rectificat. nnd 2 Drachmen Aetber. sut-^ 
phuric. zugiesst« Von jetzt an beginnt unter öfterem vor- 
sichtigen Umrühren des Tabaics ein weit schnelleres J^ 
trahiren des Nicotins, und die Flüssiglceit nimmt je nach 
der behandelten Tabaksorte ein mehr oder weniger braunes 
Colorit an und wird immer stärker nicotinhaltig. Um den 
bis 2% Nicotin enthaltenden Tabaksorten noch einen klei- 
nen Theil des Nicotins zu belassen, wird bei diesen Sorten 
die Flüssigkeit schon nach 8 — 4 Stunden abgegossen und 
der Tabak zur Cigarren*Fabrication oder zu Anrertigung 
von Rollen benutzt. 

Was die türkischen, griechischen und sfidungarischen 
Tabake betriift, so sind dieselben bekanntlich frei von Ni- 
cotin, allein die meisten, namentlich türkischen Tabake, 
wie sie bei uns im Handel vorkommen, sind opiumhaltig, 
die dunkleren Sorten durch verschiedene opiumhaltige Sau- 
cen geßrbt und haben daher bei stärkerem Rauchen eine 
berauschende Wirkung, die sich ^rewöhnlich durch Blutan- 
drang nach dem Kopfe und fliegende Hitze im Gesichte 
des Rauchers ankündigt Bei empfindlichen Personen rä- 
chen oft schon wenige Zuge aus einer mit türkischem Ta* 
bak gestopften Pfeife hin, um diese Symptome hervoTzu- 
rufen. Man hielt dieselben früher für die Wirkung des Ni- 
cotins, sie sind jedoch lediglich die Folgen des den Taba- 
ken durch die Saucen beigemischten Opiums* Dieser 
Opiumgehalt lässt sich leicht durch einfaches Auswaschen 
mittelst kalten Wassers entfernen. Die helleren Sorten 



lässt man nur 1 Stunde lang inti Wasser, bei den dunkleren 
Sorten des türkischen Tabaks sind 2 Stunden erforderlich. 
Das braungefärbte Wasser wird abgegossen und mehrmals 
durch reines ersetzt, bis das Wasser zuletzt farblos bleibt. 
Die Brennbarkeit nach dem Trocknen wurd durch dieses 
Verfahren bei den meisten Sorten türkischer Tabake nicht 
beeinträchtigt, wo diess jedoch der Fall ist, genügt es, 
den Tabak nochmals mit Wasser zu übergiessen und etwas 
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Alkohol zuzusetzen. Der Tabak wird hierauf mit den 
Händen ausgedrückt und getrocknet, was hier schneller 
vor sich geht, als wenn der Tabak nur mit Wasser aus- 
gewaschen wurde« Geraucht schmeckt der so behandelte 
Tabak wesentlich milder und eine berauschende Wirkung 
kann sogap nach dem Hauchen mehrerer Pfeifen nicht 
mehr eintreten: Cessanle causa cessat effectus! 



GeMtUche Meücin und Psychologe. 



XV. 

Zur Spektralimtersuphung der Blutflecke in Legal- 

Men. 

Ton 

Dr. Bernhard Riiier 
zu Rottenbur; am Neckar im Königreich Würtemberg. 

Mit 1 Abbildung. 

In der neuern Zeit ist die Physiologie mit Bewusstsein 
in den Kreis der Mechanik getreten, wo das strenge Gesetz 
herrscht, und wo die unerbittliche Logil( der Bedingungen 
den Gang der Atome regelt. Zur Erlangung dieses Zweckes 
hat die Physiologie die gesammten physikalischen Wissen- 
schaften sich dienstbar gemacht und dadurch in vielen 
Zweigen sich Bahn gebrochen und Licht verbreitet, wo die 
betretene Statte unwegbar und finster war, und als eine 
der grössten Errungenschaften unserer Zeit ist die Verwer- 
thung der Leistungen des Spektralapparates bei der Unter- 
suchung der Blutflecken zu betrachten. Zu welchen Resulta- 
ten die Untersuchungen K i r c h o f fs und B u n s e n* s in dieser 
Richtung hinsichtlich der Chemie geführt haben, dfirfte als 
bekannt vorauszusetzen sein ; die Vergleichung dieser dadurch 
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erhaltenen Spektra mit den Frauen dorf erwachen Linien 
des Sonnenspektrums hat aber erst zu einem neuen, schnell 
bewährten Hulfsmitlel, neue Thatsachen zu ermitteln, 
g^effihrt, unter weichen die Spektraluntersuchungen der 
Blutflecke in gerichtlichen Fällen eine nicht unbedeutende 
Stelle einnehmen. Es ist nur zu bedauern, dass zu die- 
sem Behufe ein besonderer etwas complicirler Apparat er- 
forderlich ist, der sich nicht in dem Besitze eines jeden 
Gericbtsarztes findet, und wenn auch, nicht von jedem mit 
dem erforderlichen Geschick gehandhabt werden kann. Bei 
dem gegenwärtigen Stande der gerichtlichen Untersuchung 
der Blutflecke wäre es daher jedem Gerichtsarzte tief an's 
Herz zu legen , eine diessfallsige Untersuchung nie zu über« 
nehmen, wenn er nicht im Besitze der nöthigen Instru- 
mente: Mikroskop und Spektralapparat ist und mit 
deren Gebrauch nicht bewandert und gewandt ist, noch 
die Mikrochemie in den Kreis seiner Untersuchungen zu 
ziehen vermag, um das Corpus delicti unverdorben Hän- 
den übergeben zu können, die ein sicheres Resultat aus 
ihren Untersuchungen zu erzielen vermögen. 

Bekanntermassen wird das Sonnenlicht, von einem 
Prisma aufgefangen, nicht nur von seiner Richtung abge- 
lenkt, sondern auch in Strahlen verschiedener Farbe zer- 
legt, welche aus dem Prisma in verschiedener Richtung 
austreten. Wir unterscheiden im Spektrum sieben Haupt- 
farben: Roth, Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo, 
Violett. Diese Farben werden einfache Farben, pris- 
matische Farben, auch Regenbogenfarben genannt. 
Bringt man eine Lösung des Blutfarbstoffes mit dem Spek- 
tralapparat in Verbindung, so erscheinen ein oder mehrere 
schmälere oder breitere Absorptionsstreifen, auch 
Spektralbänder genannt, deren Lage und Ausdehnung am 
einfachsten bestimmt und mit den Frauenhofer*schen 
Linien des Sonnenspektrums verglichen werden können. 

Die zu diesen Untersuchungen dienenden Apparate 
haben schnell mannigfache Vervollkommnung erhalten. Die 



hier folg^Dde Abbildung sielU einen grossem Spektralap- 
parat dar, wie er jetzt vielfoch benutit wird. 



Derselbe besteht im Wesentlichen aus vier Theilen, 
siehe Abbildung: 

1) einem durch eine Schraube weiter oder enger 
stellbaren Spalt a, angebracht an einem Ende des 'Tubus, 
dessen anderes Ende b den Collimator, eine achromaUsche 
Linse, in deren Brennpunlit sich der Spalt befinden soll, 
trägt; 

2) das durch den Spalt eintretende Lieht wird durch 
den Collimator parallel gemacht und auf das Prisma c ge- 
worfen: 

3) in diesem Prisma gebrochen und in das Spektrum 
aufgelöst treten die Lichtstrahlen in das astronomische 
Fernrohr de ein , welches gewöhnlich 6 bis Smalige Ver- 
grSsserung hat, und gelangen von da bei f zum Auge des 
Beobachters; 

4) Am Kopfe des Hohres gb findet sich bei h eine 
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4 feine , durch eine Lampe zu beleuchtende phoiographirte 
Sliaia auf Glas. Ist diese beleuchtet» so stellt ihr Bild von 
der dem Fernrohr zugel&ehrten Fläche des Prisma c, als 
Spiegel reflektirt, sich dem Auge des Beobachters bei f 
dar , und zwar horizontal das Gesichtsfeld im Fernrohre 
tbeiieod. 

Um den Apparat richtig einzustellen, entfernt man 
zunächst das Prisma c und sieht in der Richtung von b 
nach a durch das erste Rohr bei massig geöffnetem Spalte; 
man zieht nun das Rohr mit dem Spalte soweit aus, bis 
die Ränder des letzleren ganz scharf begrenzt erscheinen. 
Dann stellt man das Fernrohr de so eiq, dass man sehr 
weit entfernte Gegenstände recht deutlich dadurch erkennt, 
setzt darauf das Prisma wieder auf ^eine Stelle und schiebt 
bei Beleuchtung der Skala h diese mit ihrem Rohre soweit 
ein, bis die Theilung der Skala bei der Beobachtung durch 
das Fernrohr möglichst scharf erkannt wird. 

Die zu prüfenden Farbstoffe sjnd in wo möglichst 
concentrirter Lösung in ein Gefass mit zwei planparalielen 
Wandungen aus Spiegelglas zu bringen. B in der Abbil- 
dung stellt ein solches Gefäss vor dem Spektralapparate 
dar. Zur Untersuchung der Flüssigkeit stellt man den mit 
einem schwarzen Tuche überdeckten Spektralapparat so 
auf, dass entweder direktes Sonnenlicht von einem Helio- 
staten, oder stark zerstreutes Tageslicht, oder das Licht 
einer hcllbrennenden Oelflamme in das Spektrum zerlegt 
im Fernrohre möglichst hell sichtbar wird; durch das Licht 
einer Kerze, oder besser einer Oellampe mit Glascylinder 
beleuchtet man die Skala h, so dass auch deren Bild deut- 
lich erkennbar sich mitten durch das Gesichtsfeld im Fem- 
rohre hinzieht. Jetzt stellt man den mit der Farbstofflö- 
sung gefüllten Glaskasten B dicht vor den Spalt, so dass 
das Licht senkrecht durch die Glasplatten dieses Gefässes 
und die enthaltene Flüssigkeitsschicht hindurchgeht, ehe 
es in den Spalt eintritt Beobachtet man das Spektrum 
durch das Fernrohr, so wird ein grösserer oder kleinerer 
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Theil desselben fehlen, und es ist miUelsi der Skala leicht> 
zu bestimmen, welche Theile desselben durch die Lösung: 
abgehalten werden. Verdünnt man darauf die Farfostoffl5- 
sung mit Wasser, oder einem andern farblosen Lösungs- 
mittel, so werden bei wiederholter Untersuchung neue Par^ 
tien des Spektrums sichtbar werden, und bei weiter fort- 
gesetzter Verdünnung wird ällm&hlig das ganze Spektrum 
sich entfalten. Es zeigt sich nun hiebei, dass nur einige 
Farbstoffe bei weiterer Verdünnung ihrer Lösungen das 
Spektrum allmählig allseitg oder einseitig weiter und weiter 
sich entwickeln lassen, während eine grosse Anzahl von 
Farbstoffen , und gerade diejenigen , welche die lebhaftesten 
Farben zeigen, bei der Verdünnung ein discontinulrliches 
Spektrum erscheinen lassen, indem sie für bestimmte Stücke 
des Spektrums sehr kräftige und für nahe dabeitiegende 
Spektralabschnitte sehr schwache absorbirende Kraft be- 
sitzen. Bei gewissen Verdünnungen erscheinen dann ein 
oder mehrere schmalere oder breitere Absorptionsstreifen, 
auch Spektralbänder genannt, deren Lage und Ausdehnung 
durch die Skala am einfachsten bestimmt und mit den 
Frauenhofer*schen Linien des Sonnenspektrums ver- 
glichen werden können. 

Durch solche Absorptionsstreifen sind die Lösungen 
des Blutfarbstoffes unter Anderm auch besonders gut cha- 
raklerisirt, und hierauf beruht die neuester Zeit erfolgte 
Einführung der Spektraluntersuchung in die gerichtsärztiiche 
Praxis, wo es sich darum handelt, ob ein zur Untersu- 
chung vorgelegter Fleck von Blut oder andern Farbstoffen 
herrührt« 

Die Quantität eingetrockneten Blutes, welche dem 
Gerichtsarzte zur Untersuchung fraglicher Flecke übergeben 
wird, ist gewöhnlich eine so äusserst geringe, dass es un- 
möglich ist, mehrere Untersuchungen mit einzelnen ver- 
schiedenen Proben der getrockneten Masse anzustellen, 
vielmehr muss eine und dieselbe Portion häufig zur Beani-. 
wortung der Frage dienen, ob der vorgelegte Fleck Blut 
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eiithftU, und in diesem Falle bildet 6i6 Speklraluniersu- 
efaüng das geeignetste und sicherste Auskundsmitlef. 
h Hoppe^Seyler beseicbnel in der zweiten Auflage sei^ 
nes Handbucheis der physiologisch- und pathologisch -che-^ 
mischen Analyse, Berlin .1865, folgenden Gang der diess- 
fallsjgen Untersuchung als den brauchbarsten: 

1) Die fragliche Substanz, von der man, wenn nur 
wenig disponibel ist, etwa zwei Dritttheile in Arbeit nimmt, 
wird mit dem Messer abgenommen von dem Gegenstande, 
auf dem sich der Fleck befindet. Ist der Fleck im Zeuge 
eingedrungen, so schneidet man das nöthige Stückchen des 
Gewebes mit heraus, ist er auf Holz, so kann man Holz« 
spämdien, in die die Flecke eingedrungen sind, lostrennen, 
doch ist es immer am besten, möglichst wenig Zeug und 
Bolz u. djgl. in die Probe zu bekommen. Man bringt so^ 
dann die losgelöste Masse in ein kleines Uhrglas und ma- 
cerirt sie einige Stunden mit ein paar Tropfen Wasser. 
Löst sich die Substanz des. Flecks nicht, so enthalt sie 
entweder koagulirtes zersetztes, oder gär kein Blut 

2) Die wässerige Lösung des Fleckes, die eine rothe« 
^nliche oder iMräunliche Farbe haben. mag, lässt man im< 
Uhfglase, an einem staubfreien Orte, ani besten im Va-^ 
Guum, über Schwefelsäure trocknen, nachdem man Holz« 
spänchen oder Zeugfäden mit einem Glasstäbchea abge^ 
presst und an den Rand hinaufgeschoben hat. Mit dem 
letzten Tropfen der Flüssigkeit sammelt man möglichst al* 
ten Farbstoff in die tiefste Stelle des Uhrglases und lässt 
nun völlig trocknen. Den auf diese Weise erhaltenen Fleck 
untersucht man dann im Spektrum auf Hämoglobin, M&- 
ttiaemoglobin , indem man das Uhrglas mit dem Fleck vor 
den Spalt des Spektralapparates bringt, den Spalt ziemlieh 
eng stellt, und am besten direktes Sonnenlicht mittelst 
eines Heliostalen benutzt (in einem hinreichend dunkeln 
Ziimner ist auch helles zerstreutes Tageslicht, durch ein 
Loch im F^slerladen eindringend) hinreichend« 

Das Uämoglobulin findet sieh in den rothen BlutköiH^ 
Staatganneikimde. Heft IL 1866. 25 
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perehen deat Wirbelihlefe und bildel deren HanptnlafiSft,. 
Es absbrbirt das Licht vom Anfange des Spektrums bei 
Roth bis zu */4 des SpektralabschniUes zwischen den Li« 
nien C und D der Frauenhofer'schen Linien; das letzte 
an der Linie D anliegende Viertel dieses Raumes zwiseheii 
C und D wird schon stärker absorbirt. VerdSnnt mim 
eine eoncentrirte Hämoglobiniösung, so zeigt dieselbe im- 
mer, in gleicher Dicke der Schicht uniersucht, scbneUe 
Aufhellung bis zur Frauenhofer'scben Linie D, bald tritt 
dann auch Licht zwischen E und F in Grün auf; beka 
weitern Verdünnen breitet sieh das Spektrum über F bto 
aus, während zugleich etwa in der Mitte zwischen D und 
E ein heiler grüner Streifen erscheint; beim forlgesetzten 
Verdünnen erscheint allmählig das ganze Spektrum bis zum 
Violet, und die Absorptionsstreifen bleiben noch l^im V»- 
dünnen bis zu einem Gehalte von 1 Grm. Hämoglobulin ift 
1000 Gem. Flüssigkeit deutlich sichtbar, wenn man diese 
Lösung in der Dicke von 1 Gem. Flüssigkeitssdiicht im 
Spektralapparale mit Sonnenlicht untersucht« 

Hat man nun die beiden für das Hämoglobin charak- 
teristischen Streifen zwischen den Frauenhofer'scben 
Linien D und E gefunden, so ist an der Anwesenheii dea 
Hämoglobin kaum zu zweifeln, höchstens könnte Ver- 
wechsluBg mit karminsaurem Alkali stattfinden, aber die 
Streifen dieses Farbstoffes haben nicht dieselben. StellttBg;eii 
im Spektrum, als die des Hämoglobin; eine Vergleiohuny 
im Spektrum mit verdünnter Blutlösung einerseits und mit 
ammoniakalischer Karminlösung andererseis gibt hierüber 
Attfschluss. Da sich aber das Hämoglobin im getroeknelen 
Blute allmählig zu Methämoglobin zerlegt, dessen Abaovp* 
tionsstreif zwischen G und D nicht bei so geringer Dicke 
der Farbstoffschicht erkennbar und nicht so eharakteristisch 
ist, als die Hämoglobiustreifen, so kann bei ziemlieher 
Färbung des Fleckes für das unbewaffnete Auge dennoeb 
jeder Absorptionsstreif im Spektrum fehlen, eia Unstaad,. 
der auch die Spelaraluntersucfattugen der Blutflecken nicht 
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itt allen WVien ids mifehHyar darsteUt^ und desshdb noch 
anderweitige Untersuchung erheischt, woxu Uoppe-Sey- 
ler folgende weitere Anleitung gibt 

3) Nach der Untersuchung im Spektrum bringt man 
auf den getrockneten Fleck im Uhrglase ein Körnchen 
Kochsalz» so klein ais möglich, giesst 6 — 8 Tropfen kftuf* 
Uchen farblosen Eisessig darauf, reibt nötbigenfalls mit 
^nem dünnen Glasstäbchen etwas zusammen, erhitzt nach 
eingetretener Lösung schnell einmal über einer kteioen 
Flamme, und lässt dann die Lösung auf einem schwach 
erwärmten Wasserbade allmählig verdunsten« Den Rüch^^ 
sland, der nicht mehr nach Essigsäure riechen darf, un-? 
tersucht man dann unter dem Mikroskop bei etwa SOOfacher 
VergrÖsserung auf Häminkrystalle. 

4) Mögen Krystalle gefunden sein oder nicht, jeden- 
fiiHs übergiesst man den Rückstand nach der mikroskopi- 
schen Untersuchung mit Wasser und filtrirt durch ein mög- 
lichst kleines Filtereben. Das Hämin ist förmlich un« 
lüslich, beigemengte andere Farbstoffe können dagegen 
hiedurch zuweilen beseitigt werden. Dann übergiesst umo 
den Rückstand mit einem Tropfen verdünnter Natronlauge 
und etwas Wasser, oder mit Aezammoniak. Hämin, auch 
wenn es nicht krystallinisch erschien, löst sich darin sehr 
leicht zu einer in dünnen Schichten grünlichen, in 
dickeren Schichten rothen Flüssigkeit. Man filtrirt 
durch obiges Filtereben in ehi Porcellanschälchen oder 
Tiegelchen und wäscht mit Wasser nach. 

5) Die in 4 erhaltene Flüssigkeit im Porzellantiegel«* 
dien wird im Wasserbade zur Trockene verdunstet, der 
Rückstand geglüht , in ein paar Tropfen reinster Salzsäure 
die Asche gelöst, der Ueberschuss der Säure auf dem 
Wasserbade verdunstet, ein paar Tropfen Wasser zum 
Röckstande gefügt, und dann durch einen Tropfen Ferro- 
eyankalinm oder Sehwefelcyankaliumtösung auf Eisenr 
oxyd gej^rüft 

6) Halte sieh def in untersuchende Fleck in Wassefc 

26* 
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fax nkiht gelSst) wenigstens dasseUxe nichl geftibt» so: 
kann er kein Hämoglobin, kein Methämoglobin, wohl aber 
Hämatln enthalten« Man übergiesst ihn dann mit einem 
Tropfen Natronlauge und Wasser, und untersucht die er- 
haltene fillrirte Lösung in der Weise , wie es in 4 und 6. 
angegeben ist. 

Die Proben 2, 3, 4 und 5 erweisen die Anwesenheit 
des Blutes mit unzweifelhafter Sicberheitt aber auch wenn> 
2 kein Resultat gibt, sind die Bildung der Krystalle In B^ 
dann die Proben 4 und 6 danail zusammen noch hinrei- 
obend, mit Sicherheit Blut in Flecken nachzuweisen. Die) 
Proben 4 und 5 allein dagegen können, wenn die M<enge 
des zu. untersuchenden Stoffes gering ist, kaum als völlig 
entscheidend gellen, wenn auch durchsie mit höchster 
Wahrscheinlichkeit Blut nachgewiesen wird; da wohl 
Farbstoffe ausser dem Hämalin bekannt sind, die in alka* 
iischer Lösung in dünnen Schichten grfin, in dickeren rotb 
erscheinen, auch solche sich finden, die Eisen enthalten, 
welches durch Alkalizusatz nicht abgeschieden wird» aber 
kein Farbstoff entdeckt ist, der diesen Diehroismus in al-^ 
kalischer Lösung und zugleich Eisengebalt besitzt 

Mit dieser hier mitgetheilten Darstellung des Ganges 
der gerichtlichen Untersuchung verdächtiger Flecke will in* 
dessen Hoppe-Seyler keineswegs das Mikroskop aus 
der gerichisärztlicben Praxis verdrängen; denn er sagt 
selbst in dieser Richtung: den nicht seltenen gerichtlichen 
Anfragen über die Natur von Flecken auf Kleidern, WäsehQ 
u. 8« w., ob dieselben menschlichen Samen, Eiter oder 
Schleim enthielten , vermag der Gerichlsarzt durch einö: 
einfache mikroskopische Prüfung zu entsprechen, und die 
chemische Untersuchung kann kaum etwas Wesentliches 
zur Entdeckung des einen oder andern Bestandtheils dieser 
Sekrete hinzufugen , hinsichtlich der Blutflecke dagegen isi 
das Mikroskop für sich aliein nur dann im Stande Eniscliei*« 
düng zu liefern, wenn bereits chemische Vorbereitungen ^ 
damit geschehen sind. Mit diesea Worten wiU Hop p e« 

* r. > 
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Seyler den Werth des Mikroskopes bei Untersuchung der 
Blutflecke offenbar nur in seinem geringen Werthe darsteU 
len in Fällen, wo durch verschiedene Ausseneinflusse die 
Blulkugelchen zerstört sind, oder bis zur Unkennlniss sich 
umgeändert haben; allein auch bei der chemischen und 
mikrochemischen Untersuchung gelangen wir auch nicht 
immer zu dem erwünschten Resullate, und in diesen Fällen 
kann der mikroskopische Befund supplementär bestimmend 
auf die BestinAnung der Tfaiuc deef vdrltegenden Farbstoffs 
einwirken, ja zur Bestimmung der Häminkrystalle tritt das 
Mikroskop wieder als uneiHbehrliches Instrument auf. Un- 
ter allen Umständen soll daher die Untersuchung der Blut- 
flecke mit -(ier mikroskopischen Untersuchung auf Blutkü- 
gelchen beginnen, was um so eher geschehen kann, als 
man hiezu nur einen geringen Theil des zu untersuchenden 
Materials bedarf, und mit dem Reste die andern oben mit* 
getheilten Proben nichtsdestoweniger noch angestellt wer- 
den können. Hierauf kann man die Ziff. 1 bis 6 aufge- 
IQbrten Untersuehungsarten folgen lassen; tlieraus ist nur 
zu klar ersichHich, dass die Untersuchung der Blutflecke 
einen Komplex exakter naturwissenschaftlicher Kenntnisse 
vo)*attssetzt, der sich nicht in dem Kopfe eines jeden Ge- 
richtsarztes auffinden lässt, und Jeder, dem diese speciel^ 
len Kenntnisse in Verbindung mit einer gewissen Gewandt- 
heit und Dexterität abgeht, sollte sich niß der Untersuchung 
der Blutflecke unterziehen; denn das philosophische Be- 
wusstsein, dass wir nichts wissen, erhebt uns fiber 
afle erniedrigenden Ausstellungen von Seilen unserer Um- 
gebung, die stets ein feindliches Gepräge an sich tragen, 
da jeder Gebildete das Bewusstsein in sich tragen muss: 
„Hon omnes possumus omnia!" 
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Drei Falle von Kindsmord. 

BcgnUdiM TW 

Herrn SreU-'Phyrikm Dr. Schraube 

XU Qaerfart» 

Tod dnreh Kopfrerlrtnuic«!!» 

l Fall. 

Im Juni 18 • . ging das Gerficbi, die unvereheliebto 
Auguste N. zu 0« habe geboren , ohne dass eiu Kiad vor* 
banden sei, und wurde dies Gerucbt dureh die OrispoUxel 
der königl. Staatsanwaltscbail zur näheren ErmiUlung. an* 
gezeigt Auf Requisition der letzteren begab sieh der Un* 
tersuchungsricblcr mit dem Kreisphysiltus in die Wohnung 
des Stiefvaters der unverehellcblen Auguste N«, Barbier M«^ 
um zu ermitteln , ob die unverehelichte Auguste N. geboren, 
habe. Sie selbst läugnete, überhaupt jemals mU Manns^ 
Personen sich geschlechtlich vermischt zu haben» und eml» 
nachdem der Kreisphysikus durch geburtshülfliche Unter« 
suchung festgestellt hatte, dass sie nicht blos deflorirl sei| 
sondern auch alle Zeichen einer seit nicht zu langer Zeit 
äberstandenen Geburt an sich trage, gestand sie Folgendes: 
Sie habe am 18. Mai 18 . . in der Wohnung ihrer Eltern 
im Belte liegend , in Gegenwart ihrer Mutter , der jetzt ver- 
ehelichten Barbier M., und unter deren Assislenz ein le- 
bendes Kind geboren. Gleich nach der Geburt hätten so- 
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woM «ie ivle iHH Mnttser mit d«A Kiade JErstidiiuigsveT^ 
wmAm dm^h Aviflegen d^r H^hlluind 9of Nase und Mund 
"gttiiMhi, Nftehdem diese Mampalalionen etwa zehn Minu^ 
teil Mndorch fortgesetzt worden seien , würe das Kind dem 
{gleichfalls anwesenden Stiefvater, Barbier M., ob noch le- 
bend oder todly wisse sie nicht, übergeben worden. Dieser 
sei allein mit dem Kinde aus dem Zimmer gegangen, habe 
es auf den Boden gelragen und sei nach einer Viertelstunde 
ipit der Aeusserung wieder im Zimmer erschienen : „es sei 
nun gut; sie wollten alle drei über die Angelegenheit 
schweigen/* Später sei es im Keller vergraben worden. * 

Das Kind wurde nach diese« Angaben im Keller ge- 
sucht und über 2 Fuss tief, in einen Lappen gewickelt^ 
Mwas auf der rechten Körperseite liegend , aorgefund^n und 
behufs der demnächst vorzunehmenden Obduction dfer Orts^ 
Polizeibehörde zur Asservation übergeben* 

Die Obductioo fand am 9. Juni 18 . • statt und ergab 
als Resultat *j Folgendes: 

Obdueiionsprotokoli Nr. L 

A. Aeussere Besichtigung. 

1. Die Leiche ist die eines neugeberaen Kmdee weAlicben Oe- 
fcUecbte. 

2. Fäolniss Ist im Beginn einzutreten« 

8. Die Hant ist zum Tbeil, namentlich as der Wdlbvng. des Seba- 
dels durch Fäolniss abgreifist» im Gesicht, am Hals und an der Brust 
blau gefärbt, am Unterleibe blauroth.. Die innere Fläche beider Ober* 
und Unterschenkel sind mit Kindspech beschmutzt 

6. Wollhaare sind in geringer Menge auf beiden Schultern ror- 
hinden. 

7. Die Länge des Körpers beträgt 19 Zoll th. 



*) Die Obdttctionsresoltate sind nur in Ihren wichtigsten Positioneri 
wiedergegeben. 
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a Htt Oewicht dtr Uehe beCrlft 6<f« Pfdid €irilfOTlcl& , 

9j Sparen iusserfr Terletztuig^n Hfinden tfdi; 1 Zoll oWfiuft 

dffl Haken An^ef auf dem Stirnbein eine foer lur Lflnisachse des iUi^ 

perf Terlavfende, '/^ Zoll breite Wunde, deren Rinder |^tt enseliei'' 

nen, welche bis auf den SchAdelknochen ;eht, der im Grunde rerletzt 

4 

tu fühlen ist. 

12. Die Durchmesser des Kopfes betragen: der gerade 4 ZoB, 
der quere 8^/3 Zoll, der dia^nale 5 Zoll. 

16« Nase und Ohren sind knorplich. 

16. Der Mund, dessen Dppen blanroth gefärbt sind, iii g^e- 
Khlossen, die Zunge ron blaurother Farbe liegt zwischen den 
Kiefern. 

• 17. Fremde Kdrper eind in den natürlichoi Oel&»ngen des K5r- 
f ecs nicht rorhanden* 

18. Der Hab ist üflJtlg^ nnd da, wo die Falten in die lief!; 
gehen y von blauer Färbung. 

21. Die Breite der Schultern beträgt 5 Zoll. 

28. Der Nabel hat seinen Stand bereits in der unteren Eälft^ 
des Körpers. Seine Entfernung ron der Scheitelhöhe beträgt 10 Zoll. 

24. Die Haut am den Nabel ist henrorgewälbt und geht, wÜU^ 
artig die Nabelschnur umgebend, in diese über. 

25. Die Xänge des Nabelschnurreslet beträgt 12 Zoll. Die 
Trennungsstelle der Nabelschnur ist glatt und scharf. Verwelkt ist 
dieselbe nicht, ebensowenig künstlich unterbanden. 

26. ^Die Nabelgefässe sind wegsam, aber fast Tolbtändig leer. 

27. Die Breite der Hüften beträgt 4^/a 2otL 

28. Die weiblichen Geschlechtstheile sind ron normaler Beschaff 
fenhelt, etwas Ton Fäulniss aufgetrieben. Die grossen Schamlippen be- 
decken ToUständig üt Nymphen. 

29. Der After ist geöffnet, Kindspech in rdcber Menge er- 
gossen. 

80. Die Extremitäten sind rund und fleischig. Ziemlich ausge- 
bildete Fettschicht unter der Haut. 

81. Die Nägel beider Hände sind rollständig ausgebildet ^ bereits 
homartig. 

82. Der Knochenkem der Epiphyse des Oberschenkels beträgt 
reichlich 2 Linien. . - * 
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" ' ' B. Innere Besichtigung. . " / 

L Baochhdiile. 

.' ■• ■ , ■ . ■ . '..■•■• 

88. Der Stand des Zwerchfells ist etwa In der H6he der ^ lUpM 

M» Die Eiß$9wM9 l^efindcn sich in ihrer Uf», di« Färbung 
der dflnnen Gedirme ist blassrest. 

88. Die Leher hat dia lunrmala GfrOsse^ d. h. ihr finker Lappm 
l^ededtt den JKIagen. Das Gewicht betritt 2^/« Loth, die Blutf&lle ist 
massig, die Färbung braunroth. 
' 37. Die GaMenhlase ist nicht gefiUlt 

4L Die Milz ist Ton normaler Grösse, schwanrether Witkm»^ 
Ihr!» K^Bsistcnx etwas. matschig tob Verwesung. 

42. Die Farbe der Nieren ist dunkelbraunroth; besondere Nnlt 
fülle nicht Toihanden. 

. 4& Die Harnblase ist leer. 

46. Der Magen ist klein und ansamme^gcffogent ohne Inhal! 
Die Schleimhaut Ton brauner ins Grüne hinüberspielender Färbung. 

46. Mastdarm und dickes Oedärm ist strotzend mit Kindspeeh 



II. Brusthöhle. 

.■*■'•• .. . • 

48. Die Brnsteingeweide befinden sich in normaler l«age. 

49. Die Thymusdrüse hat die Grösse eines Zweithalerstücks. 
^. Die Lungen füllen ziemlich vollständig den Brustkasten Mk 

Das Herz ist mit dem Tordem Rande seiner rechten Seite sichtbar. 
Die Ränder der Lunge sind stumpf, mit Ausnahme des oberen Lappens 
der linken Lunge. Das äussere Ansehen der Lunge ist marmorirt, 
dmkelrosenrothy das Gewebe weich und elastisch. 

51. Das Herz liegt auf der linken Körperhälfte nnd enreicht nut 
seiner Spitze die fünfte Rippe. 

52. Der Herzbeutel ist ohne Inhalt 

58. Ku werden V. jugularis thoracica dextra u. sinistra, V. azy^ 
gos» Art. anonyme, Art. carotis sinistra, Art. subcUfia sinistra^ Aorta 
descendens und V. cara inferior doppelt, die Luftröhre einfich unter* 
bunden. 

Die herausgenommenen Ehigeweid^ wiegen 2 Loth 8 Quentchen 
ClvOgewIcht. 

64. Fäulniss und Emphysem sind nicht yorhanden. 



5fi. Die fafanrnten Brosteiafewelde in ein wit likrejD WaiMr 
gtfttlltes €refftis gele^^ schiriinme& TolUländi;. 

67. Die Lungen allein scbwimmen. Beim Einsebneiden onter 
Waeeer steigen Luflblilschen auf, die aber wenig mü blutigem Scbaum 
gimistiil lind. 

Ibendieselbe Bvsebefming giebt Jede Lnge «Hein« sonH die In 
einxelnen PartiIceln zerscbniltene Lunge. ■ -^ 

68. Das Herz sinkt sofort im Wasser in Boden. 

60. Dia rechte Henhfttfle entbüt eftfe geringe (hmntttit dttnftil^ 
(arbigen Blutes, die linke Herzliftlfte ist leer. 

64. Die Luftrölire ist ohne Inhalt Die SehfelnAaut ist Ton 
bramroflier fftrliung mit einem Stich Ins (Mbie. 

65. Der Kehlkopf ist ohne Terletiung «nd DidokaÜOtten sdftSl 
Knorpel. 

67. Der Kehldeckel liegt auf der Stimmritze nMt auf. 

68. Der Kehlkopf Ist ohne Inhalt Sefne Schleimhatt Ton 
btünrother Fitrhung mit einem StIeh ins Bchiefergrane. 

hl..: • ' 

m. Kopihöhle. 

70. Nach Abzug der weichen Bedeckungen der SchAdellmoehWi 
erMheint unter denselben und zwischen der Beinhaut auf der ganzen 
rechten Kopfseite bedeutender Bluterguss in das Zellgewebe. Die ganze 
iussere Beinbant lies Sdhidels erscheint blntreieh. 

7L Die Knochen des Schädels erseheinen, und zwar entspre- 
diend und ausgehend ron der pos. 9 beschrieboien Stelle, rerletzt, 
nnd zwar so , dass das Mnke Stimbetai seinter ganzen Breite nach ik 
ichrlger Richtung naeh abwftrts zur sutnra frontalis rissig ffespälM 
Ist und ein l^/« Zoll langer , 2 Linien breiter Theil des Sflmbeliis, der 
nach unten Ton der Hauptissur gelegen ist, als Knoehenspütter leige* 
brechen Ist; ferner oberhalb der Hauptissur, Ton derselben '/« Zoll 
entfernt, ausgehend Ton der Verbindung des Knken Seitenwandbehis 
mit dem Stirnbein, eine Fissur ron 'f« Zoll Länge, welche, schräg ab- 
wärts nach der Hauptfissur gehend, dieselbe nicht volbtändig erreicht 

72. Es werden Stirn- und Scheitelbeine abgehoben. Die dura 
mater erseheint ?on räthüeher Färbung (ab Yerwesungsersdiehiung) 
nur entsprechend der so eben beschriebenen Fissur bis zur AugetthMtf 
h^nmier Ton duntelgrAner Färbung. 

78. Der obere Längenblutleiter ist massig mit dunhelfiMl»igem^ 
Blute gefiUlt 



Panchichaddiiiif d«r dura mater Jas gepMinito CMiif a ala aia laitailil- 
§ fur rfttUit^er Br«t ausiliesgU 

76. Die harte Birahaat erscheiat aodi auf der horisoataleii 
Fliehe des liakea Stirabeias gr&a gefärbt, ist leieht abziebbar vpader 
Schädelgraadfläche , im Uebrlgea voa schmutsig-rdlhlicher Färbuag« 

77. Maish Hiawagaabne der hartea Hirnhaut erscheint noch 
eine Fissur, welche vom hinteren Ende der sub 71 beschriebenen Fissur 
durch den untersten Theil des linken Seitenwandbeins , die Schuppe des 
ffidcea SchläfeabeHis hindurchgeht und sich etwa in der Mitte des Fei- 
tfeiibeiiis dieser linken Seite ferliert 

Auf Grund dieser Erhebungen wurde das vorläufige 
Gutachten abgegeben, dass das neugeborne reife ausgelra- 
gene lebensfähige Kind der unverehelichten Auguste N^ 
welches gelebt bat, nicht durch Erstickung, sondern in 
Folge von Kopfverletzungen gestorben sei 

Die Ausfuhrung dieser begutachtenden Aussprüche 
erfolgte in folgenden, von den gerichtlichen Sachver&tändi- 
g^Q weiter moiiyhrten 

Gutachten. 

1, Das Kind der Augusta N. ist ein neugor 
bornes. 

Obgleich diejenigen Kriterien der Neogeborenheit feh» 
len, welche aus der Beschmutzung des Kindes mit Biu^ 
das aus dem A^ite der Geburt herrührt, fehlen, weil das- 
selbe, in einen Lappen eingewickelt, in einem feuchten 
Erdboden während eines ISngeren als dreiwöchentlichen 
Zc^itrawns gelegen hat, so haben wir doch noch folgende 
Zeichen der Neugeborenheit, nämlich das Vorhandensein 
der Käsesdimiere in den Leistenbeugen (pos. 6), das auf 
den Behultern befindliche Wollbaar (pos. 5), das Vorhan«- 
densein von Kindspech an der Innern Fläche beider Ober^ 
und Unterschenkel (pos. S) und vor der Afteröffnung (p. 29)« 

Von diesen Zeichen beweisen namenllieh das zuerst 
und das zuktzt angeführte, dass eine Waschung des Kfn^ 
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id<8: «ijdit vdfg^ncminefl >w«rd^D ist« dftsr <tai8elb% also 
fleicb nach seiner Gebort, 6line das^ man sieh anderweW 
tig;, wie es zu geschehen pflegt, mit Ihm beschfifügt 'häi| 
in diejenige Lage versetzt worden ist, wie es uns zur Seo- 
tion vorgelegen hat i 

2. Das Kind ist reif, ansgetragenr ntld le- 
bensfähig. .1 

Die KOrperbildung' des Kindes ist eine ebenmässige, 
mit randiichen Gliedmassen, weiche eine ziemlich auager 
bildele Fellschicht unter der Haut aufweisen (pos. 80). 
Wolihaare befinden sich nur auf den Schultern (pos. 5) 
d. h. an derjenigen Stelle, wo sie bis zum Ende des Fötus- 
lebens verbleiben. Der Kopf ist mit Haaren von eineni 
halben Zoll Linge bedeckt, welche die Beschaflfenheit der 
gewöhnlichen Kopfhaare haben, nur durch das lange zu- 
sammengedruckte Liegen etwas gelockt erscheinen (pos. 11). 
Die Ohren und die Nase sind knorplig (pos. ISJ* Die 
Haut um den Nabel ist wallartig erhoben (pos. 24).' D!& 
Nfigel sind von horuarliger Beschaffenheit und vollsländig 
ausgebildet (pos. 81). Die grossen Schamlippen bedecken 
die Nymphen (pos* 28). Alles dies sind Zeichen einer so- 
weit vorgeschriltenen Entwicklung des Kindes, wie sie nur 
in der letzten Zeit einer vierzigwöchentlichen Schwanger- 
schaft vorgefunden werden« 

Hierzu kommt der pos. 82 erhobene Befund des Kno^ 
chenkerns der Epiphyse des OberschenkelSi 

Die Bildung dieses Knochenkerns beginnt beim Fötus 
überhaupt erst mit der sechsuhddreissigsten Woche der 
Schwangerschaft, und sein Durchmesser erreicht bis zum 
regelmässigen Ende der Schwangerschaft eine Ausdehnung 
von 2-^3 Linien, In dem vorliegenden Falle haben wir 
diesen Knochenkern im Durchmesser reichlich zwei Linien 
breit gefunden, wir müssen daher behaupten, dass das 
Kind bis zum Ende einer regelmässigen Schwangerschaft» 
also vierzig Wachen, im Mutterletbe verweilt hat 
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; SndMeh entspreehen die Maass* und Gewiehtsverbfln' 
sl^ der Leiche denen eines reifen Kindes, so die Länge 
des Körpers von 19 Zoll rhl. (pos. 7); die Durchmesser 
des Kopres und sirar der gerade mit 4 Zoll, der quere mit 
3^2 Zoll, der diagonale mit 5 Zoll (pos« 12); die Breite 
der Schultern mit 6 Zoll (pos. 21), die Breite der Hüften 
nrit 4^2 Zoll (pos. 27); der Rand des Nabels, welcher be- 
reits auf der untern Hälfte der gesammten K5rperlange sich 
befindet (pos. 23); endlich das Gewicht des ganzen Kör- 
pers von 6V2 Pfand (pos* 8). 

Freilich sind die Grössen- und Gewichtsverhältnisse 
reifer und ausgetragener Kinder keine absolut feststehenden, 
sondern je nach Individualität und Constitution- der Mutier 
Schwankungen innerhalb gewisser Gränzen unterworfen; in 
dem vorliegenden Falle aber lassen sowohl die Maasse 
wie die Gewichte keinen Zweifel an der vollständigen Reife 
des Kindes, da sie in allen Beziehungen über das beob- 
achtete Minimal -Maass und Gewicht reifer, ausgelragener 
Kinder hinausgehen. ' * 

Da wir aus den angegebenen Merkmalen dargethan 
haben, dass das Kind alle Zeichen der vollständigen Reife 
lind Ausgetragenheit besessen hat, so müssen wir vom 
Standpunkte unserer Wissenschaft behaupten, dass das- 
selbe auch im Stande gewesen sei, sein Leben selbslständig 
ausserhalb des Leibes der Mutter fortzusetzen. Dieser 
Sdhluss wird dadurch bekräftigt, dass das Kind äusserlich 
und innerlich fehlerfrei organisirt war, n^it andern Worten, 
alle physischen Bedingungen besass, woran die Wahr- 
scheinlichkeit der Fortsetzung des einmal begonnenen Le- 
bens geknüpft ist. Dies ist eben die Lebensfähigkeit* 

Das Kind hat aber auch wirklich gelebt. 

Die Kindsleiche bot nirgends die Zeichen einer faul- 
todten Frucht, ja die Fäulnisserscheinungen waren höchst 
unbedeutend, sich nur an der äussern Haut zeigend* Es 
erklärt sich dies bei Aem dreiwöchentlichen Liegen d«r 



Leiebe in der Erde daraus, dasa der AtiAawiainmg;8ort 
die gfinaügsien Bedini^ungen bot» um die colliquative Ver>* 
vesuug SU hindern, a&mlich dass der Begr&bmssort tat 
Keller war» wo die Luft liühl war, und die Sonne fost gar 
keinen Zulriu halte, ferner der Umstand, dass der-Erdbö^ 
den des Kellers wie in hiesiger Gegend aus feuehter mit 
bedeutendem Reiehlhum an Thon untermischlar Erde be^ 
stand. Namentlich letzteres trägt, wie Caspar (Ger. Med. 
Bd. IL S. 48. Berlin 1860. IIL Auflage) bemerkt, besonders 
dazu bei, das Zerfallen der Leiche durch Verwesung zm 
hindern und stall dessen Verseifung eintreten zu lassen* 

Der Tod des Kindes im Geburtsacte kommt nicht in 
Frage, da ein solcher nicht behauptet worden ist, und 
ausserdem der innere Leichenbefund es ausser Zweifei ge« 
setzt hat, dass Alhmung und Blutcirculation durch den 
kleinen Kreislauf slalljgefunden hat. Wo aber diese beiden 
Grundfactoren selbslsländigen organischen Stoffwechsels 
vorhanden gewesen sind, da war eben Leben vorhanden« 
• Wir beweisen dies näher durch die Ergebnisse de|[^ 
Section der Brustorgane und durch die angeslelllen Lungen- 
proben. 

Der Brustkorb ist gewölbt (pos. 19) und das Zwerch- 
fell steht in der Höhe der 6. Rippe (pos. 33); Verän- 
derungen, welche erst durch den vorhanden gewesenen 
Alhmungsprozess bewirkt werden. Dazu kommt, dass die 
Lungen den Brustkasten ziemlich vollständig ausfüllen, dass 
sich das Gewebe derselben elastisch und weich anfühlt, und 
dass die Ränder der Lungenlappen stumpf sind (pos. 50), 
während fötale Lungen, die nicht geathmet haben, sich 
fest wie Lebergewebe anfühlen und scharfe Ränder be- 
sitzen. Hiernach ist der Alhmungsprozess eingetreten, 
und zwar, wie aus dem Folgenden sich ergibt, vollständig« 
Die. Lungen waren spezifisch leichler als Quellwasser und 
schwammen dessbalb in Verbindung mit den gesammten 
Qrust^ageweiden und für sich aliein (pos. 55 u» 57), und 
ebenso die zer sehnittenen «inzelneusi Tbeile der Lunge«: Die 
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lawgeii erwieseo Ckb fernem als kiflhalUg» da 1^ ihreai 
SinsdiiBeidien unter Wasser Luflblasen aufstiegen (pos. 57). 
Der LuBipehalt der Lung^o, welcher dadurch bewiesen ist» 
muss aber vom Aihmangsprozesse herrübren, weil kfinst* 
iiehes I^ufleinblasen — abgesehen davon, dass es eine ge- 
wisse Ueberttttle an Luft erzeogi, oder von Laien geübt 
erfolglos ist und eher Luft in den Magen als in die Lungen 
Schafft -*- nicht stattgefunden bat^ und das Vorhandenseiii 
von Fäulniss oder Emphysem nach der Erbebang pos. 54 
syusdrficklich als nicht vorhanden constalirt ist« 

Ebenso ist der kleine Kreislauf, d. h. d^ Austausch 
von Blut zwischen Herz und Lungeo , welcher im Fötusle* 
ben nicht stallfindet, in Wirksamkeit getreten. Es ergibt 
sich dies aus der Färbung der Lungensubstanz (pos. 50)^ 
welche wir als dunkelrosenroth bezeichnet haben, sowie 
aus dem marmorirten Ansehen der Lunge (pos. 50) , welche 
Erscheinungen erst dann eintreten, wenn die gesammte 
Blutmasse des Körpers ihren Weg durch die Lungen ge« 
noRunen hat. Dass kein blutiger Schaum beim Einschneie 
den der Lunge unter Wasser an die Oberfläche trat, wi* 
dersprtcht dem behaupteten Eintreten des kleinen Kreis- 
lautes nicht, da überhaupt aus einem später zu erörternden 
Grunde in der Leiche wenig Blut vorhanden war, und an- 
dererseils durch das lange Liegen der Leiche eine Ver- 
flttditigung des Wassergehalts des Blutes eingetreten ist» 
was nach Gas per a. a. 0. gerade bei den Bedingungen 
der Verseifung einer Leiche besonders stattfindet. 

3. Das selbstständige Leben des Kindes ist 
nur von kurzer Dauer gewesen. 

Wir hsdl»en, wie schon gesagt, an der Leiche keine 
Spuren einer versuchten Reinigung gefunden, und werden 
daher nicht irren, wenn- wir annehmen, dass diejenigen 
Acte, welche zum Tode des Kindes gefuhrt haben, mit 
demsdben gleich nach der Geburt vorgenommen worden 
^d* Für die Bestimmung der Lebenszeit des Kindes ist 



aber a«di tim Iriidbui^ das Obdaetfoaaprolohiolhi tob 
Widiti^ictt, Dtailidi 4laaa die vordere Seile des feehleii 
Berzeoi swiaeheo deo Uiageo aaeb bMTaoDs der Braal« 
böble aidiibar enebdot (poa. 60). Ea ergibt aieb daraoa« 
daaa» wean aaeb der Albmoogaprozeaa voilatiodi^ eioge- 
Ireleo ial» wie wir ans deoi Befaade der LmgeD oben ep> 
wieaeo haben« derselbe deonocb niebt gieidiaiftsals nnd 
Hagere Zeil biadnreb fortgeaeixl worden isl» da daan dieF 
BrweilmiDS der Langen so voMatindig zn Stande gekooH 
men aein wörde» daaa daa Ben ganz von den Longen 
bedeekl worden wäre. Mögen die Longen naeb dem Tode 
aoeb etwaa znsammengefalleo sein, so wird daa Zosani'' 
neoMlen, wenn sie einmal volUtommeo bis in ibre kleinsten 
Partikeln ansgedebnt geweaen sind, doeb niebl da so 
grosses sein» dass die ganze vordere Seile des Herzens, 
naebdem sie einmal von den Langen bedeckt gewesen ist» 
wieder siebtbar wird« Da nnn, naeb den Erfabmngen der 
Wissenschaft, ein dorch eine Viertel- bis halbe Slande 
fortgesetztes krfifUges Atbmen des Kindes diese ganz voll* 
ständige Ausdehnang der Lungen bewirken kann, die Or« 
ganisatlon des vorliegenden Kindes aber eine kräftige war, 
nnd keine Hindernisse des Atbmens ans der Beschaffen* 
beit des Organes der Athmang selbst sich ergeben, so' 
glauben wir nicht zu irren, dass alle ManipolationeD, welcbe 
mit dem Kinde vorgenommen worden sind and dann* zu 
seinem Tode gefflhrl haben, in der ersten halben Slande 
seines Lebens vorgenommen worden sind. 
Wenden wir uns nun zu der Frage 

4« Wie ist das Kind gestorben, 

so mflssen wir den von der ausserehelichen Matter als 
Todesursache angegebenen Ersiickangstod *) direct aus«- 
schliessen. 



*) In den ersten Vemehnran^en hatte die ausserehelidie Matter be- 
hauptet, dass sie aUein das Rind erstickt, auch allein beselig 
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Der unterzeichnete Physikus hatte schon , ohne Kcnnt- 
niss des Seclionsbefundes , bei 'dieser in seiner Geg;enwari 
gemachten Aussage seine Bedenken, weil die von der 
ausserehelichen Mutter behauptete Art der Ausführung; der 
Erstickung; eine umständliche» schwer zum Tode führende 
ist. Denn das Verschliessen der Luftwege mit der Hohl- 
hand verlangt eine genaue Ausführung, um den Tod^ der 
immer nur langsam eintreten wird, herbeizufuhren, weil 
leicht Luft zwischen den Fiiigerspalten durchdringt. Nur 
wenn dies Zuhalten zu einem Zusammenkneifen der Nasen- 
und MundöfTnung gesteigert wird, dürfte der tödtliche Ef- 
fect leichter herbeigeführt werden; eine solche Manipulation 
würde aber Spuren an dem Leichnam zurücklassen. Im 

« 

vorliegenden Falle fehlten alle Druckspuren um Nase und 
Mund des Kindes. 

Die Vermuthung eines unwahren Geständnisses wird 
nun durch die Seclion vollständig bestätigt« 

Es fehlen nicht mehr wie alle Zeichen des Erstickungs- 
todes. Die Färbung der Lungen war nicht eine blaurothe, 
sondern nur eine dunkel -rosenrothe (pos. 50), ihr Volu- 
men ein höchst massiges, da die vordere Seite des Her- 
zens sichtbar war; ihr Blutgehalt nur ein geringer, da 
beim Einschneiden unter Wasser nur Luftblasen mit Schaum, 
nicht blutigem Schaum gemischt aufsteigen (pos. 57). 
Nur die rechte Herzhälfte enthielt eine geringe Quantität 
dunkelfarbigen Blutes (pos. 60), während sonst nirgends 
im Gefässsystem Blutfülle vorhanden war. Endlich wurden 
die capillären Sugillationen auf der Pulmonalpleura vermissl, 
obgleich sie wohl bei einem auf solche Art bewirkten 
langsamen Erstickungstode am ehesten sich gebildet haben 
könnten. 

Auch füB eine Erstickung durch Strangulation ist kein 



habe; später stellte sich der JTiatbestand dar, wie er In der 
einleitenden Geschichtserzählung gegeben. 
Staataarzneikimde. Heft IL 1866. 26 
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Anbau geboten, denn der ^ie bei Kindern ste4^ faltige 
Eals wies keine Spuren einer äusseren Insultation au4 ^i 
die blaue Färbung in der Tiefe der BalsiaUen (po^, UJ) 
rübrt allein davon ber, dass das Kind mit vornüber ge* 
beugtem, somit noch mehr zusammengefalteten Halse ver^ 
graben worden ist, und die Senkung des in der Haut d^ 
Halses enthaltenen Bluts nach natürlichen Gesetzen die 
Tiefe der Haulfalten aufsuchte. Dazu kommt, dass die 
Muskeln des Halses sowie der Kehlkopf vollständig intact 
waren (pos. 61). 

Wir wiederholen und bestätigen daher unser vorläufig 
abgegebenes Gutachten» dass weder die äussere noch die 
innere Besichtigung der Leiche einen Anhalt für den Er- 
stickungstod gegeben hat, wollen aber*mii diesem Aus« 
Spruche nicht widerstreiten, dass Erslickungsversnche 
gemacht worden sind, wir können dieselben aber nur für 
so unvollkommen gemacht erklären, dass wir bezweifeln, 
ob sie den Tod des Kindes ballen herbeifuhren können; 
jedenfalls und unter allen Umständen haben sie das Kind 
nicht getödtet. 

Bei der spezifischen Todesart der Neugebornen^ Ver- 
blutung aus der Nabelschnur, brauchen wir nicht zu ver- 
weilen, glauben sie aber erwähnen zu müssen, weil wir 
einen nicht unterbundenen, durchschnittenen Nabelschnur- 
rest vorgefunden haben (pos. 25). Wir schliessen diese 
Todesart aus, weil wir eine Blutleere der inneren Organe 
nicht vorgefunden haben und bei einem Nabelschnurrest 
von 12 Zoll Länge, der mit dem Kinde zusammenhängt, 
Oberhaupt eine Verblutung nicht leicht eintreten wird, da 
bei dieser Länge eines nicht mehr — wie es nach der 
Geburt stattfindet — funclionirenden Gefässes eher Gerin- 
nung des Blutes in demselben als fortwährender Ausfluss 
desselben eintreten wird. 

Nachdem wir so die von der ausserehelichen Mutter 
behauptete und eine etwa zufällig eingetretene Todesart 
dieses Kindes ausgeschlossen haben, befinden wir uns kei- 
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aesw«gs in Veriegenhelt über die BesUmiiMin^ 4er Tede»- 
Ursache. Wir haben vieln»ehr in dem Sectionsbefiinde 
binrdefaende ThaUachen erheben können, ans denen wir 
fesCsleUen werden , wie das Kind seinen Tod gefunden bat 

In pos. 9 sag^ten wir: „es beßndet sieh 1 Zoll ober- 
halb des linlcen Auges, auf dem Stirnbein, eine quer zur 
Längsachse des Körpers verlaufende, drei achtet Zoll breita 
Wunde , deren Ränder glall erscheinen , welche bis auf den 
Sehädellcnochen gehen, der im Grunde verletzt zu fohlen 
ist«" Dieser Wundsteile entsprechend fanden wir bei der 
inneren Besichtigung, „dass das linke Stirnbein seiner gan- 
zen Breite nach, in schräger Richtung nach abwärts zur 
Siitnra frontalis, rissig gespalten und ein 1^4 Zoll langer, 
2 Linien breiter Theil des Stirnbeins, der nach unten vor 
der Hauptfissur gelegen ist, als Knochensplitter losgebro- 
chen ist; ferner oberhalb der Hauptfissur, von derselben 
V« Zoll entfernt, ausgehend von der Verbindung des linken 
Seilenwandbeins und des Stirnbeins, eine Fissur von */4 Zoll 
Länge, welche schräg abwärts nach der Hauptfissur gebend 
dieselbe nicht vollsäindig erreicht'* (pos. 71) und ferner 
,^etne vom hintern Ende dieser ausgehende Fissur, weiche 
durch den untersten Theil des linken Seiten wandbeins(, die 
Schuppe des linken Schläfenbeins hindurch geht und sich 
etwa in der Mitte des Felsenbeins dieser linken Seite vet^ 
Bert" 

Wir haben also Schädelverietzungen des Kindes in 
nicht unbedeutendeni Umfange. 

Wenn eine solche Gewalt den Schädel eines er* 
wadisenen Menschen trifft, dass Knoehenfissuren oder 
Knochenspütlerungen entstehen, so ist die nothwendige 
Folge eine Gehirnerschfitterung resp. ein Bluterguss ins 
Gehirn und eine Entzündung des Gehirns. Alle diese Fol^ 
gezustände der Kopfverletzungen verändern aber die orgiii> 
nisehe Structur des Gehirns und den Zusammenhang def 
einzelnen Theile, so dass nur ausnahmsweise und unter 
besonders gänstigen Umständen der Tod nicht als 

26* 
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telbare Folge eintritt Bei einem neogebornen Kinde jedeeh 
wird der Tod die regelmässige Folge sein, wenn es Schä- 
delverletzungen von der Bedeutung erlitten hat, dass die 
Knochen gesplittert sind, einmal weil die Widerstands* 
f&higkeit des Organismus gegen derartige Insultationen eine 
höchst geringe ist, dann aber auch, weil Schädelbruche 
bei einem Neugebornen eine verhällnissmässig heftige Ge- 
walt voraussetzen. Denn die Verschiebbarkeit der Schä- 
delknochen Neugeborner ist im Stande, eine nicht zu grosse 
Gewalt durch Ausweichen des Knochens zu paralysiren. 

Es- fragt sich nun, wodurch diese vorgefundenen Ver- 
letzungen entstanden sind, und da müssen wir zuerst den 
nicht behaupteten und auch bei einer Geburt im Bette nicht 
möglichen Kindssturz als Veranlassung ausschliessem 

Wir haben daher nur zu erörtern, ob diese Ver- 
letzungen einem noch lebenden Kinde beigebracht oder 
einem Leichnam zugefügt worden sind« Wir sprechen uns 
für die erstere Alternative aus aus folgenden Grflnden: 

a) Die Bedeulendheit der Fissuren , welche sogar ein 
losgetrenntes Rnochenstück ergeben haben. Denn bei In-^ 
sultationen des Kopfes Neugeborner nach dem Tode wer* 
den die Trennungen in der Regel einfache und keine com- 
piicirte. Ausserdem haben Trennungen des Zusammen- 
hanges der Knochen, die nach dem Tode bewirkt sind, 
eine sprungartige Beschaffenheit, sind gleichsam nur Spal- 
ten, während im voriiegenden Falle die rissige Beschaffen- 
heit der Ränder der Fissuren constalirt worden ist Es ist 
diese Thatsache durch vielfache Experimente von Casper 
dargelhan worden (Vierteljahrsschrift f. Ger. Mediz. 1863. 
Hft l S. 29). 

b) Der bedeutende Bluterguss in das Zellgewebe, 
welcher auf der ganzen rechten Kopfseite zwischen den 
weichen Schädeibedeckungen und der Beinhaut (pos. 70) 
vorgefunden ist Es können ähnliche sulzigQ Ergiessungen 
sieh als Erscheinungen vorgeschrittener Verwesung finden; 
allein wir haben bei der Obduction überall nur den Begina 
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^er Fialnlsft constatirl, welche das allererste Stadhiiü 
niebt iiberschritien halte, und müssen diesen Berund als 
Verwesungserscheinang^ ablehnen. Aber auch aus einer 
so kleinen Verletzung der weichen Schidelbedeckungen 
eines bereits todten Kindes wurde keine Blulergiessung von 
80 bedeutendem Umrange aus ihnen altein — denn diet 
Beinbaut ist für sich infillrirt vorgefunden worden — ent* 
standen sein, weil bei dem Mangel der Propulsalionskrafl 
des Herzens nur aus den zunächst, der Verletzung gele« 
genen Theilen Blut ausgetreten und bald in Gerinnung über- 
gegangen wäre. Ein Bluterguss von dem vorgerundenen 
Umfange setzt die lebendige Reaclion des verletzten Kör- 
pers voraus. Dass der Bluterguss nicht der verletzten 
Stelle genau entspricht, erklärt sich daraus, dass das ein-r 
mal ins Zellgewebe ausgetretene Blut sich während der 
dreiwöchentlichen Lagerung im Kellergraben nach der am 
tiefsten gelegenen Stelle der SchädelwOlbung gemäss dem 
Gesetze der Schwere senkte. 

c) Die grüne Färbung der harten Hirnhaut an d^ 
Fissurstelle bis nach abwärts zur Augenhöhle (pos. 72) 
und dann auch auf der horizontalen Fläche des linken 
Stirnbeins (pos. 76), während die Färbung des übrigen 
Theils derselben als röthlich bezeichnet werden muss, be- 
weist 9 dass hier eine abnorme Blulinfillration stattgefunden 
hat Denn diese Farbenveränderung bieten diejenigen 
Wei'chtheile, in deren Gewebe sich aus den in ihnen ver- 
laufeifden Gefässen Blut heraus gepresst hat. Als eine 
Bluthypostase nach dem Tode kann die von der übrigen 
* harten Hirnhaut unterschiedene Färbung dieser Theile 
derselben nicht aufgefasst werden, weil diese Theile bei 
dem Vergrabensein im Keller, als auf der linken Körper- 
hälfle befindlich, nach oben gelegen hallen. Das Zuslan-* 
dekommen dieser Blulinfillration muss aber durch die Re- 
action einer lebenden Membran gegen äussere Insultation 
bewirkt sein, weil die Membran selbst unverletzt war und 
sich zwischen ihr und den Schädelknocben' keine Bluter* 
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|t^i»8iiS befand , von der idm etwa anBebnea UMfe, 'daw 
sie OMcbanisch in die nächsten WeichtheUe sich ansf^ 
breitet bfitte. 

d) Die bhitreiche Besehaffenheit der iussem Beinhatt 
des Sebidels (pos. 70) zogt dadnreb, dass sie eine all- 
gemeine ist, sich nicht als eine physikalische Folge ein«r 
an einer Leiche vorgenommenen Verletzung, sondern ba^ 
weist die Reaction des lebenden Körpers auf die zugeKly^ 
ien Verielznagen. Die Beinhaut des Schädels mnssle eben 
dnrch eine Insultation des Schädels von der vorliegenden 
Art allgemein in einen Congestionszusland versetzt werden» 
wenn die InsuUaüon einem lebenden Kinde zugeffigt war« 

Wir fassen daher unsere Ansicht nochmals dahin 
zusammen , dass die vorgellindenen Verletzungen des Schi- 
dels einem lebenden Kinde zugefögt worden sind. 

Aus der äussern Beschaffenheit der Kopfverletzung 
schliessen wir, dass dieselbe mit einem meisselförmigen 
Instrument, dessen Breite an der Schlag- resp. Schnittfläche 
*/s Zoll beträgt, sei es einem wirklichen Meissel, oder 
einer abgestumpften Scheerenbranche, oder einem abge- 
brochenen Messer, höchst wahrscheinlich bewirkt worden 
ist Denn die glatten Wundränder setzen bei dem Instru- 
mente ein gewisses Vermögen zu schneiden voraus, wäh- 
rend die inneren Verletzungen eine brechende und quet- 
schende Gewalt bekunden, Eigenschaften, welche beide in 
einem meisselförmigen oder nach Art eines Meisseiß ge- 
brauchten Instrumente vorhanden sind. 

Halten wir nun das aus dem objectiven Thatbestande 
Ermittelte mit den bisherigen Aussagen der angeschuldigten 
ausserehelichen HuUer und Grossmutter zusammen, so 
geben wir Folgendes zu: 

Erstickungsversuche können gemacht sein. Es spricht 
sogar dafür, dass es geschehen, das Beschmutztsein der 
Beine des Kindes mit Kindspech (pos. 3), da es eine^in 
der Wissenschaft feststehende Thatsache ist, dass Bfen- 
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sehen, die in lanfvaner Etsiichviiiestefohr sind, Koth fah- 
ren lassen, weil sie alle Hulfsmuskeln des Alhmens, su 
denen auch die Banehpresse gi'hdrt, in Tliftligiceit setzen. -» 
Die Erstickungsversucbe haben aber Dicbl zum Tode geführt, 
... vielmehr hat das Kind noch im Zustande der Neuge- 
• btrenheil durch Schädelverlelzungen und deren noü)- 
weAdige Folgen seinen Tod gefunden. 

In der Audienz vor dem Schwurgericht stellte sich 
heraus, dass das Kind, noch lebend, dem Barbier H« 
übergeben worden war, und er fortan allein mit demselben 
zu thun gehabt halle. Er wurde von dem Gerichte, nach- 
dem das Schuldig wegen Todlschhigs über ihn von den 
Geschwornen ausgesprochen war, zu lebenslänglichem 

Zääiihaus terimfaeitL 



IL Falh 

Am 24. Mai hatte die unverehelichte Emilie F. heim* 
lieh und ohne Assistenz, nach ihrer Angabe stehend, in 
ihrer gedielten Schlafkammer ein Kind geboren, welches 
sie sofort, weil es leblos gewesen sei, in der Nähe des 
elterlichen Gartens vergraben hat Am 12. Juni d. J. begab 
sich die unverehelichie Emttie F. zu einem im nahe gele- 
genen Städtchen wohnenden Arzt, um ihn wegen Schmer- 
zen in den Geschlechtstheilen zu consultiren. Der Arzt 
entdeckte dabei, da^s die unverehelichte Emilie F. körzlich 
geboren habe, machte die polizeiliche Anzeige, und nach 
den Angaben der unverehelichten Emilie F. wurde am 
13. Juni die Kindsleiche von der Polizeibehörde ausgegra- 
ben. Die ausgegrabene Leiche wurde in einer Kiste im 
Spritzenhause verwahrt und kam am 16. Juni zur gericht- 
Ikben S^ction, deren durch die unzweckmässige Aufbe- 
wAksiMig fsür&blies Resultat folgendes war: 
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ObdoelioDsprotokoll Ifc IL 
A« Aeassere Besiebligiing. 

1. INe LeidM ist bIbbÜcIicb Gesdilcchts. 

2. Flolniss ifl bereits in statfceB Grade ▼eifcaBdoi, ie 
iis Gehira augclasfcn ist, die weidicn BavclidecfccB lerstSrf siad m 
der Weise, dass Leber md die McincB Gedinae frei daKefe». 

8. INe Daot ist ToOstindig ilircr Oberhaat entkleidet «nd be- 
inden sieb xabireicbe Meine Uaden auf derselben. 

5. Die Länge des Körpers betrifft 19 Zoll lU. 

6. Das Gewicht der Leiche SVs Pfand. 

7. Sparen Snsserer Yerlettangen sbd nicht ▼erhandcn. 

& Die welchen Schftdelbedecfcangen shid theilwcise dnrcb IM* 
niM lenldrt. 

IL Die Dordimesser des Kopfes betragen der gtndn $*/« Ml» 
der ^ere S^l« Zoll, der diagonale 5 ZoD. 

18. Nase and Obren sind soweil aersUIrt, dass nidit festgestdlt 
werden kann, ob sie knorplicb^sind. 

14. Die Lippen sind soweit zerstört, dass die Stelle des Hondas 
nor eine anregelmässige Oeflnong einnlmrat, in welcher hart an den 
Kiefer eine fleischige Hasse , die Zange erscheint 

16.' Fremde Körper sind in den natOrUchcn Oefiiangcn nidii 
fOfhanden. 

Id, Der Hala bietet nichts Besonderes, namentlich kefau Heifc^ 
male, die auf Strangulation deuten« 

la Die Breite der Schaltern beträgt 4>/g Zoll 

19. Der üabel befindet sich 9 Zoll Ton der Ftasssohle entfernt 

20. lieber die Haut um den Nabel Ifisst sich bei der Torge- 
schrittenen Fäulniss nichts sagen. Hit demselben hftngt ein Kabel» 
schnurrest von 4 Zoll Länge susammen. 

2L Dieser Nabelscbnarrest ist auch in Fäulniss übergegangen, 
und die straffe Faser der Nabelarterie hält ihn bandartig susammen. 

22. Die Breite der HQften beträgt 8'/« Zoll 

24. Der After ist geöffnet und fliesst aus demselben flüssiges 
Khidspech. 

26. Die Extremitäten sind, soweit es bei dem Zustande der 
Fäulniss zu taxiren, rund und fleischig, an den Oberschenkeln befindii^ 
sich eine befaiahe V« Zoll starke Fettschicht unter der Haut. 
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20* Die 5igel sind v4>llstiBd!f anfgeMdei und hoinig. 
87. Der KnochcBkerii der Epipbyse des Oberfcheiikels hat dae». 
Dardneifer ton 8 linieB rhL 

B. Innere Besichtigung. 

L Bauchhöhle. 

28. Der Stand des Zwerchfells ist wegen Fäofaiiss nichtcii be- 
stimmen. 

80. Die dOnnen Gedärme haben eine schmutsig-rathliche Farbe, 
die dicken sind noch jetzt mit Kindspech angef&llt. 

82. Die Leber rag^ mit ihrem linken Lappen über die Mittel- 
linie des Körpers hinaus. Ihre Oberfläche zeig^ blasige Erhebung des 
üvöien Ceberzuges. 

88« Die Gallenblase ist von 'Fäuhiiss aufgetrieben, fast H>hne 
Inhalt 

87. Die Milz ist Ton normaler Grösse, tiefbUuschwarzer Fär- 
bang und lederartiger Beschaffenheit 

88. Die Nieren sind ein röthlicher Brei, der nach Durchschnei- 
d«Mg der ümlifilhiafskapsel ausfliesst 

89. Die Harnblase ist leer. 

40. Der Magen ist an seinem Grunde blauroih, im ftbrigen hell- 
retii geflirbt Die Schleimhaut ist zum Theil abgelöst. Inhalt ist im 
Magen jiicht vorhanden. 

41. Der Mastdarm enthält etwas sehr flüssiges Kindspech. 

IL Brusthöhle. 

48. Nach Eröffnmig der Brusthöhle, die einfach durch Hinweg- 
nahme des knerplichen Theils der Rippen mit dem Brustbein geschah, 
da die Knorpel Ton den Knochen bereits gelöst waren, erscheinen die 
Eingeweide in ihrer Lage. 

44. Die Xungen füllenden Brustkastei^ nicht aus, und bleibt das 
ganze Herz mit seiner rechten Seite sichtbar. Die Beschaffenheit der 
Lungenränder ist nicht festzustellen. Die Färbung der Lungen ist ge- 
sprenkelt, dunkehrosa. Sie ist über und über mit Fäulnissblasen bedeckt 

46. Die Thymusdrüse ist ron der Grösse eines Guldens. 

46. h\t Lage des Herzens ist wegen der durch Fäulniss ver- 
Behobenen Rippen nicht zu bestimmen. 

47* Der Henbevtel ist ohne Inhalt 
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DalerbMMif te n- mtd ikmrmitm GeOile, I« .Mselbc» 
ivrch FlulniBs xentört waren, und bei weiliiw Hanl^aMeB eiM feÜF- 
•Uodige Zerstdnmg der Lnsgeft befürchtet werden »lust«. 

49. Jede eimelM Lmfe, Mwie aach dai Herii jedee flkr rieh* 
•diwinKen te efai GeOsa mt Uaren Wasser gelegt 

62. Beide Henhüften sind inhaltsleer. 

6S. Der Kehlkopf tdgl keine Terleltungen. 

67. Kehlkopf und LuflrOhre sind ohne Inhalt 

aa Die ScUeimkant der Uftrfthra oid d« KeldkqiBi iit gna- 
rotb geOrht 

ni. Kopfkohle. 

60. Die weichen SchSdelbedeckangen sind qner ibar ien Bopi 
vm eineni Ohr snai andern durch YerweamganrslOmii^ aniser Zn- 
sammenhang. ' Das Kbifen betragt 1 bis S ZolL 

61. Die Knochen des Schidob, wdehe flnmiUlch fn Folge der 
Verwesung in den oberen Kdhten ansekuindor stehen, Meten l i ig M rt u 
Verietsungen dar: 

a) Das linke Stirnbein eine l^f, Zoll über dem Ango «id panllel wü 
dem Augenrande yeriaufende, 2 Zoll longo, nach der YelMidottg 
mit dem linken Seitenwandbehio hhi Torlaufende Flrnnr. 

b) Das linke Seitenwnndbein hat twel LAcher, Ton denen ias eitto 
fai der Qri^sse einer Erbse unbedenklich Ycrwesungswiitimnt 
ist, lemer cino Fissur, welche fon dem Tordem obem Winkd 
bis auf die Mitte des Knochens geht und dort mit einer andern 
Fissur zusammentriirt, welche einen Zoll unterhalb der Torigen 
Ton der Tordem Naht des Seitenwandbems ihren Anfing nimmt 

e) Auf dem rechten Settenwandbein Ton der Mitte der Ungsnahl 
ausgehend eine Fissur von 1 Zoll Länge, welche V« Zoll limg, 
grade quer, dann etwas schief nach rom TorUnft. 

Whr bemerken übrigens dabei, dass die sub b beschriebene 
Fissur nicht eine einfoche Fortsetiung des sub a bese hri ebe n e n 
ist, sondern dass die sub a beschriebene einen knappen haften 
Zoll tiefer Hegt 

62. Eine Beschreibung der Qehimhfinte ist bei def Torgoschrit. 
tonen Verwesung nicht möglich. 

6S. Das Gehirn ist ToUständig ausgelaufen. 

64. Nach Entfernung dar harten Hbnhant, sowdl sie noch ?or- 
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ImIcb, TW iir SAUalimdtttia eMcMat UmA« amiltM «l 
•bMUmren. 

Auf Grund dieser Erbebungen wurde von den gertcht- 
neben Sachverständigen folgendes molivirte . 

Gutaehteii 
abgegeben. 

1. Die Leiche ist die eines neogebornen 
Kindes. 

Zwar hat die Fäulniss bereits so überhand genom* 
men, dass etwaige Spuren von Blut, von dem Geburlsacte 
berrfibrend, nicht mehr erkennbar sein konnten, um so 
weniger als der Polizeiverwaller — was nebenbei seine 
Nftchtheile für schneller vorschreitende Verwesung gehabt 
hat — > das ausgegrabene Kind vollständig von Schmuts 
und Erde durch die Leichenfrau vermittelst Waschen halte 
reinigen lassen; wir sind desshaib, da auch Käseschmiere 
und WoUbaare nicht vorgefunden wurden (pos. 4), weil 
$ie bei der Reinigung einer in Verwesung fibergehenden 
Leiche nothwendig mit der lockern Oberhaut entfernt wer- 
den mussten, nicht in der Lage, aus der Süssem Besich- 
tigung den Zustand der Neugeborenheit nachweisen m 
können. Es bleiben uns nur die inneren Befunde, nfimlich: 
das Vorhandensein von Kindspech im dicken Gedärm 
(pos. 80), welches aus dem Mastdarm in etwas verflüs- 
sigter Gestalt ausfliesst (pos* 41) und die Inhaltsleere des 
Magens (pos. 40). Beide Befunde erfordern zwar nicht 
nothwendig ein gleich nach der Geburt erfolgtes Ableben 
des Kindes; allein die Leere des Magens beweist, dass 
dem Kinde noch keine Nahrung gereicht worden, und die 
▲nfüUung des dicken Gedärms mit Kindspech, dass die 
Eatleerung desselben, welche in den ersten 24 Stunden 
selbstständigen Lebens erfolgt und zum grössten Theil mit 
Ablauf dies» Zeil vollendet ist, nicht begonnen hat Wir 
mOasen daher annehmen, dass, wenn ein selbstständiges 
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Leben de« Kindes statigetanden bat, dasselbe nicht von 
langer Dauer gewesen ist Zar Unterstützung dieser Be- 
hauptung fugen wir hinzu, dass der Nabelschnurrest mit 
dem Nabel zusammenhing (pos. 20), und dass die bandar- 
tige Beschaffenheit des Nabelschnurrestes (po;. 21), welche 
sich in gleicher Weise innerhalb der Bauchhöhle fortsetzt 
(pos. 34), eine am Nabelringe beginnende Abwelkung nlch| 
aufwies; eine Erscheinung*, die sich schon deutlich zeigt, 
wenn ein neugebornes Kind 24 Stunden hindurch ein 
selbststfindiges Leben gefuhrt hat Wir erklären daher die 
Leiche des Kindes für die eines neugebomen Kindes. 

2. Das Kind war reif, aasgetragen und le» 
bensfähig. 

Wir haben an demselben folgende Zeichen der Rdfe 
vorgefunden, nSmlich: rundliche Gliedmassen, deren Fett- 
schicht beinahe einen Viertel -Zoll betrug (pos. 25), gehö« 
riges Verhältniss der Grösse der Kopfknochen i;u einander 
(pos. 8), hornige, nicht mehr häutige Beschaffenheit der 
Nägel (pos. 26), den Stand des Nabels auf der untern 
Hälfte der gesammten Körperlänge (pos. 19). Alle diese 
Erscheinungen finden sich nur bei Kindern vor, welche bis 
in den letzten Schwangerschaflsmonat im BIntterleibe ver- 
weilt haben. Aber nicht Mos ein Fruchlleben von 36 Wo- 
chen sind wir im Stande zu erweisen, wir müssen viel- 
mehr behaupten , dass das Kind volle 40 Wochen , also die 
Gesammtdauer einer normalen Schwangerschaft im Mutter- 
leibe verweilt hat Denn wir haben den Knochenkern der 
Epiphyse des Oberschenkels in einem Durchmesser von 
drei Linien vorgefunden (pos. 27), eine Grösse, die erst 
mit der 40. Woche des Fötallebens erreicht wird. 

Mit diesen vorgefundenen Zeichen der Reife und des 
Ausgetragenseins des Kindes stimmen auch die Grössen-* 
Verhältnisse. Das Kind hatte eine Körperlänge von 19 Zoll 
rht (pos. 5), eine Schulterbreite von i^^ Zoll (pos. 18), 
eine Hfiftenbreite von 3*/4 Zoll (pos. 22). Die Durchmesser 
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deil Kopfes betragen im geraden 3'/« Zoll , im qaereh 
8Vi Zoll, im diagonalen 5 Zoll (pos* 11)« Alle diese 
Ilaasse entsprechen den an reiren und aasgetragenen Kin* 
dem beobachteten, und grSnzen, namentlich in demjenigen 
Maa3se, dessen exacte Richtigkeit durch die Fäulniss am 
wenigsten getrübt werden konnte, in der Länge des Kinds- 
körpers so wenig an das beobachtete Minimalmaass reifer 
Kinder, dass wir in den vorhandenen Massen eine voll- 
kommne und sichere Stütze unserer ausgesprochnen An- 
sicht finden. 

Das Gewicht der Leiche betragt in dem vorliegenden 
Falle freilich nur drei und ein achtel Pfund (pos. 6); allein 
das kann nicht wunderbar erscheinen, da das bei Kindern 
sehr voluminöse Organ, das Gehirn, vollständig, ferner die 
Bauchdecken und mit der Epidermis an verschiedenen 
Steilen auch Stficke von Weichtheiien fehlen, und da end* 
lieh das Kind durch drei Tage der Verwesung in der at* 
mosphärischen Luft ausgesetzt gewesen war, wodurch zu- 
mal bei Sommerluft eine Verdunstung des im Körper vor* 
bandenen Wassergehalls staltfinden musste. Wir erklären 
daher das vorgefundene Gewicht der Leiche für ein im 
vorliegenden Falle nicht brauchbares Argument der Reife, 
behaupten aber, dass aus diesen Thalsachen, der eben 
angeführten Umstände wegen, Iceine Widerlegung unseres 
bereits ausgesprochenen Unheils gefolgert werden kann. 

Wenn sonach dies reife Kind die volle Dauer einer 
normalen Schwangerschaft im Mutlerleibe verweilt hat, so 
müssen wir bei der Abwesenheit von Fehlern in den zum 
Leben nothWendigen Organen behaupten, dass dasselbe 
auch die Fähigkeit besessen habe, ausserhalb des Mutter- 
leibes ein selbstständiges Leben zu fähren. 

3. Das Kind hat nach höchster wissen- 
schaftlicher Wahrscheinlichkeit gelebt. 

Wir befinden uns nicht in der Lage, mit absoluter 
Gewissheii das Leben des Kindes behaupten zu können, 
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da die Resultate der LajDfemdiwiiDmprolie dardi dieFlot» 
niss geirubt wsuren, und das Schwimmen der Lungeo eben 
so gul der Aullreibung durch Fäolnissgase wie etwaiger 
durch den Alhmungsprozess in die Lungen des Kindes 
gelangter Luft zugeschrieben werden Isönnte. 

Wir werden jedoch diejmiigen Thalsacben hervorbe- 
ben, aus denen uns ein selbst^indigea Geiebthaben des 
Kindes höchst wahrscheinitch ist. 

Die Lungen sind dasjenige Organ des mensebHehen 
Kfiirpers, weiches nach Casper's Handbuch der Ger. He* 
dizin 1860. Bd. II. S. 59 zu den am spätesten foulenden 
gehört» es hätten daher fötale Lungen, die ein verhäitntss« 
massig grosses spezifisches Gewicht haben, selbst wenn 
sie von Fäulniss angegangen gewesen, ohne durch dieselb« 
zerstört zu sein , recht wohl im Wasser zu Böden sinken * 
können. Daraus nun, dass diese von Fäulniss ange- 
gangenen Lungen schwammen, können wir freilich nicht 
scbliessen, dass sie keine fötalen mehr waren; alidn wir 
haben zwei Erhebungen des Leichenbefundes, welche da- 
für sprechen, dass die Lungen des vorliegenden Kindes 
geathmet haben. Es füllen die Lungen den Brustkasten 
so aus, dass das Herz nur mit seiner rechten Seite sicht- 
bar ist (pos. 44). Die Lungen haben also eine grössere 
Ausdehnung als fötale, da lelztere, nach Eröffnung der 
Brusthöhle, das Herz vollkommen sichtbar werden lassen 
und nur als kleine feste Körper, auf der hintern Wand des 
Brustkorbes aufliegend , erscheinen. Die vorgefundene 
grössere Ausdehnung der Lungen können wir aber nicht 
als eine Verwesungserscheinung betrachten, da der Ver- 
wesungsprozess in den Lungen in der Weise vor sich geht, 
dass der flüssige Inhalt derselben verdampft und dieselben 
sich mit Anfangs perlartigen, dann grösseren Bläschen be- 
decken, während im Uebrigen das Lungengewebe zusam- 
menfällt. Wir glauben daher behaupten zu müssen, dass 
die Lungen - in dem vorliegenden Falle ein noch grösseres 
Votaunen gehabt haben, als das, mit welchem wir sie, in 



«03 

UMwiBS ütergdiend, in der Lddie geftinden haben. Da 
nun dies vorgefundene Volumen noch ein grösseres war, 
als dasjenige von Lungen, die gar nicht geathnoet haben, 
so halten wir es fiBr höchst wahrscheinlich, dass der Ath« 
oiuiigsprosess in diesen Lungen bereits vor sich gegangen 
war* 

Als ferneres Unterstützungsmoment dieser Ansicht ha- 
ben wir das gespreckeite Aussehen der Lungen (pos. 44). 
£in solches Aussehen können Lungen nur durch den Ein- 
tritt in ihre Functionen gewinnen, nämlich dadurch, dass 
atmosphärische Luft in sie tritt und die gesammle Blut- 
masse ihren Weg durch dieselben nimmt, um seine Er- 
neuerung durch Gasaustausch mit der in den Lungen vor- 
handenen atmosphärischen Luft zu vollziehen. Fötale 
Lungen, die niemals geathmet haben, besitzen eine gleich- 
massige Färbung, welche in ihrer Farbeuqualität dem Aus- 
sehen des Muskelfleisches ähnlich ist. Nun ist aber nicht 
zu begreifen, ^e der Fäulnissprozess, wenn er auch eine 
Farbenveränderung fötaler Lungen bewirkt, ein gespreckeltes 
Aussehen hervorrufen soll; eine Erscheinung, die nie be- 
obachtet worden ist, und die den Gesetzen des organischen 
Verfalls in nur aus Zellgewebe, fibrösen und Muskelfasern, 
nebst den zur Ernährung nothwendigen Blutgefässen be- 
stehenden Organen, wie fötale Lungen sind, widerspricht. 

Wir müssen daher das Vorhandengewesensein des 
Athmungsprozesses und somit das selbslständige Leben bei 
dem vorliegenden Kinde für höchst wahrscheinlich erklären, 

4. Did Todesursache. 

Es wird in Bezug auf die Darlegung der Todesursache 
des Kindes zuerst darauf ankommen, dass wir uns den 
Hergang der .Geburt nach den Angaben der aussereheli- 
chen Mutter, der Körperbeschaffenheit derselben und dem^ 
Sectionsbefunde klar machen. 

Die Mutter behauptet eine übereilte Geburt, bei virel-^ 
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eher das Kind ihr pISUlich aus den GesehleehMhelleB 
entfallen sei. — 

Die Beclsenverhällnisse der MuUer sind die normalen, 
fast unlernormalen , wie die geburtshulfliche Untersuchaof 
ergeben hat, nämlich 8*/« Zoll im geraden und etwa 
3Vs Zoll im queren Durchmesser, keineswegs die Dimen- 
sionen eines übermässig geräumigen Beckens. Sie bieten 
daher keine Veranlassung zu einer übereilten Geburt. So 
sagt denn auch dem entsprechend die unverehelichte F.: 
pAm Montag und Dienstag nach Kleinpfingsttfn — d. h. 
den 23. u. 24. Mai — stelilen sich bei mir heftige Leib* 
schmerzen ein.*^ Sie hatte also durch länger als 24 Stuur 
den Wehen. Wo aber eine so lange Dauer der Wehen 
stattfindet, ist der nolh wendige Schluss, dass die betref- 
fenden Geschlechtstheile einer längeren Präparation zu dem 
Geburtsacte bedürfen — denn dies ist eben der Zweck der 
Wehen — und dass also keineswegs ihr Bau ein derar* 
tiger ist, dass die Geburlsvorbereitungen gering sind und 
sich fast auf Null reduzlren. Mit diesem objectiven Befunde 
und dieser subjecliven Auslassung stimmt freilich nicht| 
was die unverehelichte F. weiter sagt: „Verfolgt von die- 
sen Schmerzen Dienstag Abends schoss, während Ich in 
der Kammer stand, das Kind sammt der Nachgeburt aus 
meinen Geschlechtslheilen heraus.^^ Wenn bei einer so 
lange dauernden Präparation überhaupt schon von keiner 
übereilten Geburt die Rede sein kann, so spricht ferner 
dafür die von uns constalirte Abwesenheit eines Damm« 
risses. Wir befinden uns mit dieser Feststellung freilich 
im Gegensatze mit der polizeilichen Auslassung des Arztes, 
welcher die Anzeige des Vorfalls machte, allein können 
nar annehmen, dass derselbe einen generellen Ausdruck 
gebraucht hat und damit das hat bezeichnen wollen, was 
wir gefunden haben, nämlich eine krankhafte Affection der 
hinteren Scheidenwand. Diese Affection, in einer Lockerung 
und Contrition der Schleimhaut bestehend, rührt jedenfalls 
von dem Geburtsacte her, und musste, da sie noch am 
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16. Juni, also drei Wochen naeh det Geburti bemerkbar 
ttsd bedeutend scbmerzhaft war, unmillelbar nach der Ge- 
burt viel bedeutender gewesen sein. Gerade das Vorhan* 
densein einer solchen Conlrilion der hinlern Scbeidenwand 
spricht aber dafür, dass die Geburt keine präcipitirle ge- 
wesen ist, denn offenbar hat der Kind$kopf durch wieder- 
holtes und heftiges Andrängen dieselbe veranlasst und hat 
gewiss nicht — das, was bei präcipitirten Geburten ge« 
schiebt — die Scheide in einem Zeitraum passirt, der nur 
nach Sekunden oder wetiigen Minuten zu bemessen ist 
Wir schliessen daher mit Bestimmtheit in dem vorliegen* 
den Falle den Vorgang einer präcipitirten Geburt aus, wol« 
len jedoch damit nicht widerstreiten, dass die Austrei- 
1>ungsperiode nur eine verhältnissmässig kurze gewesen 
sein kann. 

Ablehnen aber müssen wir, dass die aussereheliche 
Mutter von dem Geburlsacte überrascht worden ist — was 
bei übereilten Geburten stattfinden kann und bei präcipi- 
tirten Geburten im engsten Sinne stattfindet — und be- 
haupten, dass sie nicht wider ihren Willen, sondern frei« 
willig im Stehen geboren hat, umsomehr als sie, in ihrer 
Schlafkammer befindlich, ein Lager ganz in der Nähe auf- 
suchen konnte. Wir müssen endlich darauf hinweisen, 
dass eine jede im Stehen Gebärende mit dem Acte des 
Gebarens selbst eine mehr oder weniger hockende Stellung 
annimmt, mit Durchbiegung der Kniee, und dass eine 
solche auch von der unverehelichten F. gewiss eingenom- 
men ist, zumal da ihrem Körperbau alle Bedingungen 
fehlen, welche eine präcipitirte Geburt begünstigen. 

Was nun, selbst wenn die Geburt eine präcipitirte 
gewesen wäre, die Lebensgefahr für das Kind durch den 
Geburtsact selber betrifft, so bemerken wir, dass die Ge- 
lähren einer präcipirten Geburt, ohne Zufälle nach der 
Austreibung, Gefahren für die Mutter sind, nicht für das 
Kind, dass zwar die Geschlechtstheile der Mutter durch 
das schnelle Austreiben des Kindskörpers, ohne ailmahT 
Staatsarzneikohde. Heft IL 1866. 27 
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%e Vorbereitung: der Weichtheile durch Ifinger andauernde 
Wehen mehr oder minder grosse Yerleteungen erleiden 
können, dass aber selbst der schnellste Debergang ein«« 
Kindes von der Ernährung durch die Nabetsehnur zur LuR- 
athmung keine Störung verursacht, welche das Leben des- 
selben bedroht. 

Endlich wollen wir, nachdem wir dargelegt haben, 
dass in dem Acte der Geburt und durch denselben eine 
Tödtung des Kindes nicht stattgefunden hat, eine Annahme 
widerlegen, die im vorliegenden Falle gemacht werdeo 
könnte, weil wir das Alhmungsleben des Kindes nur als 
höchst wahrscheinlich, nicht als gewiss bezeichnet haben, 
nämlich das Abgeslorbensein des Kindes bei vollendeter 
Reife, aber im Multerleibe. Hierüber bemerken wir, dass 
bei der vorgefundenen Reife von 40 Wochen ein Abster- 
ben im Mutterleibe nicht vorkommt Es kann in dea 
früheren Wochen, ja noch mit der 36. Woche ein Abster- 
ben des Fölus, ohne Insultation des schwangern Uterus, 
aus Innern Ursachen, z. B. bei syphilitischen Erzeugern, 
vorkommen, und das Kind bis zum regelrechten Ende der 
Schwangerschaft im Mutterleibe verweilen* Eine solche 
faultodle Frucht ist aber als solche nicht im Stande Druck- 
beschädigungen der mütterlichen Geschlechtstheile zu be- 
wirken; es wurde ferner eine faullodte Frucht, drei Wo- 
chen nach Ausstossung aus dem Mutlerleibe, bereits voll- 
ständig zu Brei zerfallen sein, und nicht erst diejenigen 
Verwesungserscheinungen zeigen, welche wir bei der Kinds- 
leiche vorgefunden haben; endlich kann selbstredend eine 

* 

faullodte Frucht keine Fortbildung mehr erfahren, sondern 
bleibt mit Ausbildung der einzelnen Theile auf der Stufe, 
wo das Ableben erfolgt ist. 

Wenn sonach das Kind lebensfähig und höchst wahr- 
•ebelnlich Jebend die mütterlichen Geschlechtstheile passin 
bat, hat es dann seinen Tod durch Sturz auf den gedielten 
Fossboden der Schlafkammer gefunden? 
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Die Höglickeit dieser Art des Todes mfissen wir 
in thesi geg^enüber einer Gfeburt im Stehen zug;eben; allein 
es machen es folgende Umstände für den vorliegenden Fall 
nicht wahrscheinlich. 

Ein gedielter Fussboden besitzt nicht eine solche 
Härte, dass er unter allen Umsländen ein bei der Geburt 
auf ihn fallendes Kind tödlen musste; vielmehr ist er^ ab-» 
gesehen von Teppiehen, die günslige Unterlage bei einem 
Kindsslorz. Dazu war die Fallhöhe, welche das Kind 
durchzumachen halte, keine bedeutende; sie betrug in der 
höchsten Annahme 25 Zoll (die Entfernung der Geschlechts- 
tbeile der unverehelichlen F. vom Fussboden bei ausge- 
spreitzlcn Beinen und nicht durchgebogenen Knieen), sie 
muss aber in der That eine noch « geringere gewesen sein, 
wie wir bereits durch Schilderung des Geburlsherganges 
bei einer Geburt im Stehen dargethan haben. Die Schwere 
des Falles musste ausserdem wesentlich durch die mit dem 
Kinde in Zusammenhang bleibende und gleichsam als Leit- 
band dienende Nabelschnur gemildert werden. Denn dass 
das Kind mit Nabelschnur und Nachgeburt gleichsam in 
einem Acle aus den Geschlechlslheilen geschossen sein 
soll, wie. die Angabe der unverehelichlen F. annehmen 
lässt, ist entschieden unwahr, da selbst bei präcipillrten 
Geburten doch die Nachgeburt noch mehr oder minder mit 
der Wand der Gebärmutter zusammenhängend in derselben 
verbleibt. Wenn in einzelnen Fallen etwa die austrei- 
bende Kraft der Wehen eine sehr hertige und die Fallhöhe 
eine so bedeutende ist, dass das Kind, nach Entfa\||ing der 
Nabelschnur, den Erdboden nicht erreicht, so wird eine 
Zerreissung der Nabelschnur oder eine Umstülpung der 
Gebärmutter eher eintreten, als dass die Nachgeburt sich 
gleich von der Gebärmutierwand loslöst. Beides ist in der 
unserer Kritik unterworfenen Geburt nicht der Fall gewesen, 
denn wir haben keine Insultationen des Nabels, die hätten 
statt&nden müssen, zu notiren gehabt, und die GebärmuUer 
der un verehelichten F. in richliger Gestalt und an derjeni- 

27* 
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gen Stelle gefunden , wo sie sich drei Wochen nach einer 
Entbindung befinden muss. 

Endlich haben wir die Folgen des Kindssturzes io 
Erwägung zu ziehen. Dieselben können allerdings Schädel* 
brüche sein; sie werden aber immer nur an denjenigen 
Theilen stattfinden, wo der Schädel direct auf den harten 
Fussboden aufslOsst. Gas per sagt über diese Schädel* 
brfiche auf Grund vielfacher Experimente (Vierleljahrsschr. 
f. gerichtl. Mediz« 1868. Januar. Bd. XXIII. S. 29): „Hier* 
nach bleibt es gerechtfertigt, unsern früher aufgestellten 
Satz außrecht zu hallen, dass mehrfache gleichzeitige Frae- 
luriningen verschiedener Kopfknochen die Annahme eines 
blos zufälligen Kindslurzes nicht zulassen, mit der Modi- 
flcation, dass — wie zWei Driltel aller obigen Experimente 
jetzt nachgewiesen haben — ein gleichzeitiger Bruch bei- 
der Scheitelbeine gegen die Annahme eines Kindssturzes 
und etwa für die einer absichtHchen Gewaltthat spricht.*' 

An dem obducirten Kinde haben wir aber nach 
pös. 61 drei Schädeiverielzungen vorgefunden, von denen 
zwei die Schädelbeine, das rechte und das linke betreffen, 
eine dritte aber auf dem linken Stirnbein beOnd(icb ist 
Wollten wir nun selbst zugeben, dass die Verletzungen 
der beiden Schädelbeine durch einen überhaupt unwahr- 
scheinlichen Kindsslurz mit diesen schweren Folgen her- 
vorgebracht sind, so können wir doch mit einer solchen 
Annahme die Scbädelverlelzung auf dem linken Stirnbein 
nicht in Einklang bringen. Letztere konnte nicht durch 
denselMn Act äusserer Gewalt bewirkt worden sein, wie 
die Verletzungen der Scheitelbeine. 

Die vorgefundenen Verletzungen der Schädelknochen 
sind aber nicht von der Beschaffenheit, dass sie uns zu 
der Annahme nöthigen, sie seien durch Insultationen der 
Leiche entstanden. Es sind sämmtliche vorgefundenen Ver- 
letzungen Fissuren, welche in schräger Richtung die Dicke, 
der Schädelknochen durchsetzen, und denen das sicherste 
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Kennzeiehen der nach dem Tode zi]g:erfigten Verletzungen, 
dre sprunfartige ScbSrfe und Glätte der Ränder» fehlte 
(er. darüber Gasper a« a. 0.). Freilich fehlen uns bei der 
so weit vorgeschrittenen Zerstörung durch Verwesung die 
Zeichen, welche die lebendige Reaction der den verletzten 
Knochen umgebenden Weichlheile bekunden; allein es ge- 
nügt das oben angegebene Zeichen, um mit der alier- 
b&chsten Wahrscheinlichkeit zu behaupten, dass die Schä- 
delverletzungen die eines lebenden Kindes waren. Es sind 
also die Verletzungen die eines lebenden Kindes und konn« 
tea nicht sfimmtlicb aus einem etwa zuraUigen Kindssturze 
bei der Geburt herrühren. 

Schädel Verletzungen aber, welche in einer Trennung 
des Knochenzusammenhanges bestehen, müssen npthwen- 
dig eine Gehirnerschütterung oder Gehirnentzündung her- 
vorrufen , und letztere beiden Zustände aus traumatischer 
Veranlassung führen bei Neugebornen bestimmt zum Tode, 
indem im ersten Fall der Zusammenhang der einzelnen 
I^artikeln der Gehirnsubstanz zerstört, im andern diä Func- 
tion des Gehirns durch die plötzliche Blutanhäufung unter- 
drückt wird« Wir bezeichnen daher bei der Abwesenheit 
irgend einer andern Todesursache die Schädelverletzungen, 
welche wir vorgefunden haben, als die alleinige Ursache 
des Todes und fassen schlüsslich unser Gutachten dahin 
zusammen , 

dass das neugeborne, reife, ausgetragene, lebens- 
fähige und höchst wahrscheinlich gelebt habende 
Kind der unverehelichten F. gleich nach der Geburt 
seinen Tod durch Schädelverlelzungen gefunden hat, 
die nur zum Theil, in ihrer Gesammtheit aber nicht 
durch Kindssturz bewirkt sein können. 

Die Audienz veranlasste >8ehr lebhafte Debatten zwi- 
schen dem Vertheidiger und den Sachverständigen. Da 
sich jedoch Letztere nicht entschliessen konnten, für das 
Leben des Kindes über den Ausspruch der höchsten Wahr- 
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binanszageheo, so spraeben die GesebwonieK 
das Nichlsebnidig wegen Kiodesmord und der Gericblsbof 
▼ernribeille die Angeklagte wegen Beseiligung eines Leieh« 
nams obne Vorwissen der Behörde sa einem Jabr Ge» 
Ongniss. 



IJL Fall. 

iUn 4. Joli 18 . . gebar die nnvereheiiebte Wilhel* 
mfaie Z« in ihrer Sehlafkammer, ohne Assislens und in 
Abwesenheit einer dritten Person ein Kind, welche sie 
nach ihrer Angabe gleich nach der Gebart ergriff, mil 
einem In der Nähe befindlichen Gegenstand , welchem wisse 
sie nicbi, auf den Kopf schlug und dann in einem auf 
dem Boden befindlichen Haufen Spreu verscharrte Als 
der Vater der unverehelichten Z. am Mittage nach Hause 
zurfickkehrte , fand er seine Tochter im Belle, über Leib* 
sehmerzen klagend, und da er vermuthete, dass sie ge* 
baren wolle, schickte er zur Hebamme« Die bald darauf 
erschienene Hebamme fand bei der Untersuchung, dass 
die unverehelichte Wilhelmine Z. bereits geboren habe und 
suchte nach Angabe der letzleren das Kind in dem Spreu* 
häufen auf der Bodenkammer. Da an dem aufgefundenen 
Kinde sich Verletzungen vorfanden, machte die Bebamme 
Anzeige bei Gericht, und es wurde am 8. Juli die geriebt» 
liehe Section angeslelll, welche ergab: 

Obductionsprotokoll Nn III. 

A. Aeussere Besichtigung. 

1. Die Leiche ist ireiblichen Geschlechts. 

2. FAulniss ist nicht eingetreten. 

8. Die flaut ist Tollstftiidig rein, offenbar nfttelst Wascheni 
gereinig^t. 

i. Die Hant teigl folgende Yerletxangen: 
a) Zwei bautahschArfongen, qatt zur KOrporachse Terlanfenil, Jede 
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*/g ZoU lang« oberhalb des HamdgriiEi des Brnstbefns und der 
linken obersten Rippe. 

b) Auf der rechten Seite des Halses drei schrAf toq hinten und 
oben nach Torn und unten in paralleler Richtung Torlaufende, 
einen Viertelzoll lange einfache Hautabsch&rfungen. 

e) Oberhalb der Mitte des Kehlkopfes eine Tertrocknete Hautab- 
schärfung Ton der Grösse eines Silbersechsers. 

d) Einen achtel Zoll darüber, etwas mehr nach der linken Halsseite 
bin, eine penetrirende Hautverietziing von der Grösse eines Sil- 
bersechsers mit zerrissenen Rändern. 

o) Siaen achtel Zoll oberhalb, noch mehr auf der linken Halsseite, 
eine halb so grosse HautTerlelzung, welche nicht penetrirend, 
aber tiefer als eine gewöhnliche Hautabschärfung ist. 

Auf der Mute des rechten Scheitelbeins eine Verletzung der wei- 
chen Bedeckungen des Schädels von ovaler Form, mit zerrisse- 
nen, theil^ebe gequetschten Rändern. Der Durchmesser der 
Wunde Ton oberhalb des Ohres nach der Mitte des Scheitels hin 
beträgt zwei Zoll, der Ton hinten nach Tom verlaufende einen 
Zoll. Im Grunde der Wunde sind verletzte Schädelknochen 
sichtbar. 

g) Ihrei viertel Zoll nach vom von dieser Wunde, oberhalb der 
rechten Seite der Kronennaht, eine einem Oval ähnliche Ver« 
letzung der weichen Schädelbedeckungen mit zerrissenen, theiU 
weise gequetschten Rändern. Die Durchmesser dieser Wunde 
betragen vom Gesichtsantheil des Knochens nach der Pfeilnaht 
Vf Zoll, in der diese Richtung rechtwinklig schneidenden Rich- 
tung Vs Zoll. Im Grunde der Wunde ist der Schädel unverletzt 
h) Drei viertel Zoll oberhalb des rechten Auges, auf dem rechten 
Stirnbein, quer zur Längsachse des Körpers verlaufend, eine 
hneäre Wunde von etwa V« Zoll Länge mit gequetschten Rän- 
dern, welche die weiclien Sehädelbedeckungen nicht vollständig 
durchdringt 

I) Auf des linken Scheitelbeines hinterer Hälfte in der Nähe der 
Scheitelhöfae eine quer zur Körperacbse verlaufende, V« Zoll 
lange Wunde, die etwa Vs Zoll klafft. Die Wundränder sind 
jsenriasen« Im Grande liegt der Schädel hlosi und sind die Kno- 
chen wegen Zersplitterung bewe^ieh* 
k) Kitten halbea Zoll nach vorn von letzterer Wunde awei parallel 
zur Längsachse 4es Körpers verlaufende Wunden, von denen die. 
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«rter« nelir Md^ ier SdiUlnigCfeBd ka felcfn Vg, iie tfcc w 
Vs Zoll lang ist Die W midriBder sini geqaetfcbl wk4 Uaffta. 
Ui Gnmde beider ist der SchidcHnwchen xenplitlcrt n flUa. 

7. Die Länge der Leiche betrigl 18*/t ZoD iL 

8. Ihr Gewicbt 4 Pfd. CiTflgeiricIil. 

12. Die Dnrchniesscr des Kopfes betragen, der gerade 4 Cell, 
der fnero SVg ZoU, der diagonale 4% ZoD. 

16. Käse vnd Ohren sind knorplig. 

16* Der geschlossene Mnnd seigl nad^ Oefirang die iMit ge- 
•diwollene Znnge hinter den Kiefera. 

17. Fremde Körper in den natOrildien Oeftinngen des Kdipers 
nicht Vorhanden. 

18. Der Hals ist ohne StrangulaÜonsnierlnnale. 
21. Die Breite der Schultern betrigt 4*/, ZoH 

28. Der wallartig erhobene Nabel ist 10 Zoll Ton der flkheitel- 
hdhe entferat. Hit ihm xosammen hängt efai Kabelsduinrrest Ton 
6Vi ZolL 

24. Die Trennungsstelle des Nabelstranges ist terrissen, eine 
Unterbindung nicht Torgenommen. 

28. Die Breite der HQIIen beträgt 8 Zoll. 

29. Die weiblichen Geschleehtsthefle sind normal Es bedecken 
die grossen Schamlippen die Njrmphen. 

80. Tor dem getfiTncten After befindet sich etwas Kindspech. 

81. Die Extremitäten sind massig mnd, unter der Haut befindet 
sich eine Fettschicht Ton 2—8 Dnien. 

82. Die Nägel Ton horaiger Beschaffenheit überragen di^Spitien 
der Finger. 

88. Der Knochenkern der Epiphyse des Oberschenkels hat ekien 
Durchmesser Toh zwei Linien. 

B. Innere BeBichUgting. 

h Bauchhöhle. 

84. Der Stand des Zwerchfells ist in der Höhe der sechsten 
Rippe. 

86. Die Gedärme sind: das dflnne ton gana blassTMU Farbe, 
du dicke braungrOnUch , Ton Kindspech erflUlt. 

87. Die Leber, deren Unker Lappen den Magen bedeckt, ist 
Ton brauner IHrbung und hat nur massige BlutfftUe. 
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88. Die GaBenblase «Btliill «faieii balbeii lliMMffil t^H fritai- 
Bdi gelirbter Galle. ^ 

89. Die Mflt isl Ten dnnVelbravaer) Ibeihrefae blinUcher Fir- 
biiBg irad erweist sidi bei« Emsehneiden etwas matacbig. 

42. Die Nieren von straffer Textor sind mäasig blotreicb. 

.i8. Die Harnblase enthiU etwas gelblichen Harn. 

46. Der Magen Ton nornaier Grösse ist scbnntsig rosa gefftrbt 
kein Inhalt ist eine geringe Menge glasigen SchldsM mit einigen Blot- 
teagidis Temengt 

II. Brii3thöhle. 

49. Die Langen fDUen den Brastkasten nicht Tollatindig aus; 
es Ist die ganse Tordere Seite des Hertens sichtbar. Die RAndcr der 
Lungen sind meist schart Ihr Ansehn Ist marmorirt. Die Lungen 
ffthlen sich weich nnd elastisch an. 

61. Dns Her» liegt In der linken Mrperhälfle. Seine Spitse 
reicht bis nr fitaiften Rippe. 

62. ber Henbevtel enthilt eine missige Quantität gelblicher 
mssigkeit 

68. Ss werden T. JuguL tbor. dext. und sinist., Y« azygos, 

'Art anoBjnia; Art. caratb sinistra, Art subdaTia sinist, Aort des- 

cendens, ?. cava Int doppelt, und die Luftröhre einlach unterbunden* 

Simmtliche Brusteingewelde In ein Gefftss mit frischem Wasser gelegt 

schwimmen. 

56. Die Lungen für sich, Jede einxelne Lunge und die in ein- 
aelne Xhelie serschnittenen Lungen schwimmen. Das Hen allein sinkt 
la Boden. 

57. Beim Einschneiden unter Wasser steigen Lnftbläichen ver- 
mlscht mit einer geringen Quantität blutigen Schaumes auf. Beim Ein- 
sdkneiden In der Luft ist ein knisterndes Geräusch hörbar. 

61. Beide HerxhälAen sind ohne Inhalt 
66. Die Luftröhre ist ohne Inhalt, ihre Schleimhaut Ton blei- 
cher Färbung. 

68. Der Kehlkopf ist ohne Verletzungen. 

UL Kopfhöhle. 

72. Die weichen Sch^delbedeckungen zeigen nach Ihrer Tren- 
nung Tom Scbädeldache ringsum blutige Ergiessungen, welche beson«- 
ders stark auf der Unken Seite und am Hinterhaupte ^slnd. 
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•) Um mkU MMHMb M in fictai Slicfce unpWitt, 

Mcfc 4cr Hüte to g«tfhwM ffiwMwlirff Ke Sprfti«« 
fdiea M to 4i«9lMe« flm Biftte rfa« MnfclaMr fcrMMS. 
I) nu NJIte to Itokoi Mbaitalbete M tmi 4cr PfeftMlit Kf nr 
SdwpfCMMlit ^ocr c«^allak IMr twicn 1M1 in SAciUi- 
Mm hal Mcfc mtkrtn ffiini, vm 4cms «tofr firai« Mch 
▼Ml Mr KrMCMMM ▼«rlioft; 4i« Mtas gdM tmi 4cr Hitto 
to KmcImm «V PTcOMlit ni kakm Tdltotto«!» KMctai- 
•plflter swlfcbca ffdi. Der Aiiifasgq»«Bkl Jiescr Sprtag« est* 
fpricht 4er fiib 4 k beechriebenea Stelle, 
e) Dm BIMeriMttptibete 1u% «vf eeiaer Pretaberan eise WmkeU 
wMMei ierett SfitM Mcb fon gewesdel mi taw BthMM 
eise Liage res circa 1 IM babca. Uaterbalb ^ieeer Yerliiiaag 
beliadea eich aocb mefarCiche Zerc^tteraafca to Hiatcrhaapt» 
beiaf Toa aarefeladMigcr Gec tall aad geri w ea ca Uadera, 
welche Ten der mit Blut iafiltrirtea Befabaal laaiwaifafrhaltaa 
werdea, ebflefcb de 4ea Kaochca TelliUa4% tecbdriagca. 

Die Knoebeneobttaas tot an den Rftadera stentHcher Ver« 
letiOBf ea ia Aaedebaaag voa 2^8 liaiea aili Blut fafiltrfrL 
76. Die dar« aiater tot fea daakelbUaer FAibanf , delleaweiee 
vea dea Bcbidelfcaecbea leifeldit« 

. 77. Die weftchea Hlrabiute cfad eehr blatretob, aad befiadea 
sieh etellenireife eulzlge Erfieesungea Toa dankelrether Farbe salecbe» 
den einxelaea Hirawinduag ea. 

78. Die Subctans dee Oebtonc tot matfcfafg aad lerfllcifty eb- 
glefch die iueeere Befdiaffenbeit in der Lage sichtbar war, bei der 
Heranfnahne ia eiaea dunkelrOthlichea Brei. 

70. In demeelben Zustande befindet sich das klefaie Gehirn and 
das Terlingerte Mark. 

81. Die dura mater auf der Schftdelbasto hat gleichfaUs eme 
dunkelblaurothe FArbung, und befinden sich mehrCache Blutergiessongen 
auf derselben, namentlich da, wo Vertiefungen der Schädelbasis Tor- 
banden sind. 

82. Nach Hinwegnahme der dura mater erscheinen einselne der 
Fiwureni welche am Hinterhauptsbeine befindlich waren, sowohl rechts 
wie links, bis in das grosse Hinterhauptsloch Terlaiifend, so dass der 
ganie Scliuppentheil dieses Knochens mit Ausnahme selaer Basis i« 
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SpUtteni zertrOnmcrt ist Die RlDder der KBocliea?eri0ttini|^ eiv 
scheinen auch hier zerissen «nd mit Blut durcbtrAnfci 

Indem wir die Argumente übergehen , aus welchen 
die Reire, Ausgetragenheit, die Lebensfähiglieit und das 
wirkliche Leben sich ergeben, geben wir dos motivirte 

Gutachten 

fiber die Todesursache und drei vom Untersuchungsrichter 
gestellte Fragen wieder. 

1« Das Kind hat seinen Tod durch Schädel- 
Verletzungen und deren unmittelbare Folgen ge- 
funden. 

Wir haben an dem Schädel des Kindes folgende Ver«^ 
letzungen vorgefunden (pos. 73): 

a) Das röchle Scheitelbein ist in sieben Stücke zer- 
splittert, welche nach der Mitte dieses Knochens zu zu* 
sammenlaufen. Diese Sprünge gehen überall bis in die 
Nfihte« Die Ränder der zersplitterten Knochen sind nicht 
glatt, sondern unregelmässig gerissen. 

b) Das Unke Scheitelbein ist in der Mitte, der Quere 
nach , gespalten von der Pfeilnaht bis zur Schuppennaht. 
Der vordere Theil des Scheitelbeins hat noch mehrere 
Sprunge, von denen einer nach vorn gerade zur Kranznahi 
verläuft, die andern gehen von der Mitte des Knochens 
zur Pfeilnaht und haben mehrere Knochentheile vollständig 
losgebrochen. 

c) Das Hinterhaupt hat auf der Stelle, wo die Protn- 
beranz ist, eine Winkelwunde, deren Spitze nach oben 
der Pfeilnaht zugewandt ist und deren Schenkel eine Länge 
von circa einem Zoll haben« Unterhalb dieses Winkels 
befinden sich noch mehrfache Zersplitterungen des Hinler- 
hauplbeines von unregelmässiger Gestalt, gerissenen Rän- 
dern, welche im Uebrigen durch die stark mit Blut infil- 
trirte Beinhaut des Schädels zusammengehalten werden, ob- 
gleich sie den Knochen vollständig durchdringen. Die 
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eines Stockscblages zu erklSren sind« Wir mfissen vielmehr 
annehmen , dass das gebraachte Werkzeug mehr oder min- 
der ausgesprochene Kanten gehabt hat» welche keine 
schneidende Schärfe besassen, aber doch eine solche Zu* 
spitzung, dass ein Schlag mit diesem Instrumente gerad- 
linige, gerissene, theilweise gequetschte Wundränder her- 
vorzubringen im Stande war. Wir bezeichnen als solche 
Werkzeuge ein Stuck gespaltenes Holz, einen Stuhl oder 
Schmalfuss von eckiger Gestalt, und wiederholen, dass die 
Verletzungen durch Schläge auf das kindliche Haupt nicht 
durch Schlagen des letztem gegen harte Gegenstände, selbst 
wenn sie eine ähnliche wie die eben beschriebene Be- 
schaffenheit haben, erzeugt sind. 

Die Kraft, mit welcher das Instrument schlagend ge- 
führt worden ist, ist nicht unbedeutend gewesen, wie 
schon aus den vielfachen Zertrümmerungen der Schadel- 
knochen hervorgeht, und insbesondere aus der von einem 
Punkte ausgehenden Zersplitterung des rechten Scheitel- 
beines, die nach dieser Beschaffenheit der Schnittsplilterung 
und der geringen Verletzung der Weichtheile offenbar aus 
einem Act äusserer Gewoltthat herrührt. 

Auf die zweite Frage: 

2. Ob die Geburt im Stehen stattgefunden, 

erklären wir, dass im vorliegenden Falle eine Geburt im 
Stehen höchst wahrscheinlich ist, da die dem Kinde un? 
mittelbar nach der Geburt zugefuhrten Gewaltthaten von 
der vorgefundenen Beschaffenheit in einer liegenden Posi- 
tion der Mutier nicht wohl von ihr ausgeführt werden konn- 
ten, und ein Aufstehen der Mutler nach der Geburt des 
Kindes, um es zu tödlen, nicht viel Wahrscheinlichkeit für 
sich hat. Bei einer Geburt im Bette würde die Mutter, da 
sie die Absicht hatte ihr Kind zu todten , wahrscheinlich 
eine andere Todesart, als die durch Erschlagen, gewählt 
haben. 
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Die Frage : 

8. Ob die vorgefandenen Verletzungen durch 
den Fall auf den Boden bei der Geburt entstan* 
den sein konnten, 

müssen vir mit aller Bestimmiheil verneinen , da ein Rinds- 
sturz niemals so vielfache Verletzungen des Schftdels be^ 
wirken kann. Durch Kindsslurz kann ein Knochen, unter 
Umständen vielleicht beide Scheitelbeine gebrochen wer- 
den , nie aber mehrere Schädelknochen zugleich. Denn der 
Fall auf den Erdboden wird immer nur den bei der Ge- 
burt am meisten vorangehenden Theil des Schädels be- 
schädigen können. Ein solcher Theil ist bei dem regel- 
mässigen Mechanismus der Geburt ein Scheitelbein» unter 
Umständen kann es die Scheitelhöhe sein, und dann ist eine 
gleichzeilige Verletzung beider Scheitelbeine möglich. Wo 
aber die Scheitelbeine, das Stirnbein und das Hinterhaupts- 
bein Verletzungen aufweisen, da müssen sie noth wendig 
aus einem Acte äusserer Gewalt herrühren. In dem vor« 
liegenden Falle haben wir also in der Massenhaftigkeit der 
Verletzungen, von denen der vierte und noch geringere 
Theil hingereicht haben wurde, das Kind zu tödlen, den 
Beweis der nicht zufälligen Verletzung, aber auch ausser- 
dem einen Hinweis auf die Thäterschaft. In letzterer Be- 
ziehung sieht es nach Gas per erfahrungsmässig fest^ dass 
eine aussereheliche Mutler, welche sich entschlossen hat, 
ihr Kind durch Schläge zu tödlen, dabei mit unendlicher 
Rohheit verfährt, sodass stets eine überreiche Zahl von 
Verletzungen vorhanden sind* Füt diese wiederholt beob- 
achtete Thatsache gibt die genannte Autorität den gewiss 
nahe liegenden psychologischen Grund, dass die ausser- 
eheliche Mutter bald und sicher den traurigen Act, zu dem 
sie geschritten, zu enden wünscht« Wir finden daher kei- 
nen Grund, die vorgefundenen Verletzungen als zufällige 
zu bezeichnen, sondern müssen sie für absichtliche und 
wahrscheinlich durch die aussereheliche Mutter zugefügte 
erklären. 
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Nach dem objectiven Thatbestande denken wir uns den 
Hergang bei der Tödlung des Kindes folgendermassen. 

Die Mutter ergriff das Kind gleich nach der Geburt 
am Halse; denn wir haben an der rechten Halsseite des 
Kindes Spuren von Verletzungen vorgerunden, welche von 
Fingernägeln herrfihtten (pos. 4b) und diesen entsprechend 
auf der linlcen Halsseite eine slärlcere Verletzung, welche 
durch den fest aufgedrückten Daumen bewirkt zu sein 
scheint (pos. 4d). Ob die Mutter bei dem Ergreifen des 
Kiftdes in dieser Art eine Erstickung desselben beabsieh* 
tigte, lässt sich nicht behaupten, jedenfalls hat dasselbe 
auf den regelmässigen Eintritt des selbstständigen Lebens 
einen hemmenden Einfluss geübt, wie die Schärfe der Lungen- 
nränder und ihr bleiches Aussehen (pos. 49) beweisen. Der 
Erstickungstod selbst, weicher bei einer solchen Manipula- 
tion, wenn sie consequent und lange genug fortgesetzt wor- 
den wäre, hätte erfolgen müssen, ist nicht eingetreten, viel- 
mehr hat die Mutter, um den Tod des Kindes zu beschleunigen, 
die tSdtlich gewordenen Schläge auf den Kopf hinzugefügt 
Wir sprechen uns daher dahin aus, 
dass das neugeborne, reife, ausgetragene, lebens- 
fähige Kind der unverehelichten Wilhelmine Z., wel- 
ches wirklich gelebt hat, bald nach der Geburt durch 
Sebädelverletzutigen , welche aus einem Acte äusserer 
Gewalt herrühren, seinen Tod gefunden hat. 
In der Audienz wurde den Sachverständigen noch 
eine später in dem Zimmer der unverehelichten Z. mit Be- 
schlag belegte Elle vorgelegt, welche mit Blut befleckt und 
eingesprungen war. Sie wurde als ein Werkzeug anerkannt, 
welches die itn Gutachten an das verletzende Instrument 
gestellten Eigenschaften besass, und die unverehelichte 
Wilhelmine E., welche die That selbst eingestand, aber 
das Mittel der Todtung wegen der Aufregung nach der 
Geburt auch jetzt noch nicht angeben zu können vermeinte, 
ztt einer Zuchthausstrafe von fünf Jahren verurtheilt. 
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PlöUlieher Tod einer Schwangeren. Verdacht auf 

Vergiftimg mit Sabina. 

Von 

Herrn Dr. v. Feld^ 
Kreisphjfikiu in Neuwied. 

Bei der YerbandlüDg des Falles vor dem Schwule* 
rieht warden drei, in der Hauptsache nicht, fibereiostim« 
mende, Gulachlen verlesen. Da der Obducent unterdessen 
geslorben, so war der Verfasser als Sachverstandiger ge- 
laden. Er konnte sich mit keinem der Gutachten ganz ein* 
verstanden erklären. Indessen war der Beweis der Anklage» 
welche auf Verschaffung von Aborlivmitteln lautete» ziem- 
lich unabhängig von dem Befund an der Leiche und den 
darauf gegründeten SchlMssen. Die Angeklagten wurden 
verurtheilt, und der am meisten belastete ist bereits wäh- 
rend der Abbfissung seiner Strafe gestorben. 

Bei der Sellenheit der SabinavergMlungen , bei den 
sonstigen Verwickelungen des Falles, möchte derselbe 
einer Mitlheilung werth sein. 

Die 20jährige S. war von ihrem Dienstherrn, dem 
60jährigen Wiltwer H. geschwängert. H. hatte sich durch 
den Hilangeklagten P. Sabina verschafft. 

P. gestand nrir im Gefängniss nach seiner Verurthei« 
lung: H. habe wohl 4 — 5 mal im Zeitraum von mehreren 
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Monaten Sabina von ihm bekommen; Anfangt) frisch, dann 
mehr oder weniger trocken. Nach seiner (des P.) Ver- 
ordnung (P. war der Sohn eines Vieh-Doclors'^) habe die 
S. täglich eine Pfote voll, auf eine Tasse Thee gekocht, 
nehmen sollen. Nach der Angabe des H. habe die S. An- 
fangs nach der Abkochung gebrochen, später nicht mehr. . 
Am 6. oder 7. November habe H. von ihm einen Krug 
(Mineralwasser-Krug) einer Abkochung von Sabina in Bier 
empfangen. Er habe dazu eine Pfunddüte (eine J)üle, 
welche 1 Pfd. Kaffeebohnen fassen kann) voll getrocknete 
und in Leinwand zu Pulver geschlagene Sabina verbraucht; 
das Kraut habe ^2 Stunde lang mit Bier gekocht Die Ab- 
kochung sei dann durch Leinwand geseiht worden. Die 
S. habe davon alle 2 Stunden eine Kaffeetasse voll nehmen 
sollen. Ob und wann die S. die verordneten Mittel ge- 
nommen, wisse er nicht. H. war zu keinem Geständniss 
zu bringen (er behauptete stets, er wisse nicht, was am 
10. November mit der S. vorgegangen). — Im August und 
September hatten mehrere Zeugen im Hause des H., an 
den Kleidern der S., sogar aus dem Munde der S., einen 
auffallenden unangenehmen Geruch wahrgenommen. 

Am 10« November hatte der einzige Hausgenosse des 
H. und der S. früh um 6 Uhr das Haus verlassen, nach* 
dem ihm die S., an welcher er nichts Auffallendes be- 
merkte, Kaffee gewärmt hatte. Um 10 Uhr Vormittags 
traf ein Zeuge die S. und den H. beim Kaffeetrinken. Die 
S. Hess sich von dem H. ein Stück Brod abschneiden. Um 
12 Uhr sah ein Zeuge die S. an der Hausthüre und sprach 
mit ihr. Sie war heiter. H. war schon früher über Land 
gegangen; die S. war also allein zu Hause. Bei begin- 
nender Dämmerung (also wohl gegen 5 Uhr Nachmittags) 
kam ein Zeuge in das Haus des H» Die S« kam die Treppe 
herunter; sie klagte über Kopfweh und Tollsein, war sehr 
unruhig, lief mehreremals in die Hinterkammer, dann auf 
den Hausflur, in den Stall, rührte dann wieder in den 
Kaffeebohnen, welche zum Rösten auf dem Feuer standen; 
Staatsarzneikunde. Heft II. 1866. 28 



sie tagte, sie habe fdMm eiamal oben in fluan Zbmner 
auf dem Bette gelegen, das Kopfweh sei aber nidit besser 
geworden ; sie ssgte nicht, dass sie erbrochen habe. 

Nach 7 Uhr Abends wurde die S. von dem hdm- 
liehreoden H., welcher alsbald noch andere Zeugen her- 
beirief, anf einem Bette, im unteren Stocke, angekleidet 
liegend, todt gefunden. Das Gesicht sah briunlieh und 
etwas aufgetrieben aus; es kam Schaum aus dem Munde;» 
und elwas Blut aus der Nase; sie war noch warm und 
biegsam« An den Kleidern Spuren von Efbrochenem; vor 
dem Belle der S. im oberen Stocke ein grosser Heck von 
Erbrochenem, Schleim mit Brodresten , mehrere ihnlicbe 
Flecken auf der Treppe« Ihr Bett war niedergelegen« Auf 
dem Kopfkissen eine Blntqran 

Am 12. November wurde die Leiche geölfnet« Keine 
Zeichen von Fäulniss; ans dem Munde blutiger Schaum; 
wohlgenihrtes kräftiges 6^ 2'* grosses Frauenzimmer. Keine 
äussere Verletzung; Pupillen weit. Ueber Süm, Wangen, 
Hals, Schultern, Rücken, innere Schenkelfläche eine ro- 
senrothe Färbung* Leichenstarre; Zunge stark an die Vor* 
derzähne angedrängt, angeschwollen, an den Rändern 
bräunlichroth« Netz blutarm, fettreich, schwangere Gebär* 
mutier, bläullchroth marmorirt — 

Oberfläche des Dfinndarmes blassrosen«" 
rolh, Oberfläche des Magens ebenso, dunkler 
als der Dünndarm« Gefässe an den Curvaturen 
blutreich. Im Magen etwa </2 Unze röthlichbrau«* 
ner Brei* Magenschleimhaut 3 Finger breit um 
den Magenmund und an der grossen Curvatur 
blauroth, etwas verdickt. Die Röthung um- 
schrieben, durch Schaben nicht zu entfernen. 

Der Dünndarm stark von Luft aufgetrieben; 
darin hellröthllch gelbe Flüssigkeit; dieSchleim- 
haut im oberen Drittel ziemlich stark geröthet; 
die Rölhe nicht wegzuschaben ; Milz hochroth blutreich, 
Blut hellroth flüssig; Leber braunroth blutreich, Blut 
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dünn, bellroth. Grosse GefSsse des Unterleibes blutleer. 
Im unteren Dünndarm gelber Speisebrei mit Schwarzbrod- 
stückchen. In der Gebärmutter ein Smonatiiches Kind. 
Lungen blau marmorirt, beide hinten ziemlich fest ange- 
wachsen, beide stark mit dünnem hellem Blut ge- 
fällt, welches bei leisem Druck schaumig her- 
vor quo iL In den Herzkammern wenig dünnes hellrothes 
Blut ohne Gerinnsel. Die Speiseröhrenschleimhaut oben 
hochrolh, mitten hell-, unten blassroth. — 

Aus den zerrissenen kleinen Gefässen der harten 
Hirnhaut kam eine reichlicheMengedünnenhell- 
rothen Blutes. Ueber der ganzen Oberfläche des 
Gehirns die Blutgefässe strotzend von hellem 
dünnem Blut. In der Gehirnsubstanz keine Blutpunkte. 
Adergeflechte blass. In den Ventrikeln wenig helle Flüs- 
sigkeit. Untere Gehirnfläche wie die obere; ebenso beim 
kleinen Gehira in der Substanz keine Biutpunkte, die Ge- 
fässe der pia mater aber gefQllt. — 

Der Obducent erklärte: die S. sei an BlutüberfüUung 
des Gehirns und der Lungen, und an der im Magen weit 
verbreiteten Entzündung, an diesen drei Zuständen zu- 
sammen, gestorben. Die Entzündung sei wahrscheinlich 
durch einen fremden heftig reizenden Körper hervorge- 
bracht. — 

Die Chemiker untersuchten den Mageninhalt und an- 
dere Theile auf giftige Metalle, Phosphor und giftige Alka- 
loide, konnten aber kein Gift entdecken. — 

Der Obducent erklärte nun, da kein Gift gefunden 
worden, so sei die S. an einem einfachen Gehirn- und 
Lungenschlag gestorben, dessen Ursache wohl in dem Al- 
ter, der allgemeinen Körperbeschaffenheit und der vorge- 
rückten Schwangerschaft liegen möge. — 

Dieses erste Gutachten ist fast gar nicht begründet; 
von einer ,,im Magen weit verbreiteten Entzündung*' ist 
nicht mehr die Rede; es wird vielmehr nur noch von 
einer „umschriebenen Röthe'^ gesprochen. Leichenbefund 

28* 
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und Todesursache scheinen dem Obducenten ganz zusam- 
menzufallen; da doch der Leichenbefund hier nur ein, man- 
cherlei Deutung zulassendes» Zeichen der zu Ermittelnden 
Todesursache war. Da diese Mängel dem Untersuchungs- 
richter nicht entgingen, so nahm er Veranlassung, den 
„auffallenden Criminalfall zweien ihm als bewährt bekann- 
ten Sachverständigen zu unterbreiten/' — 

Diese tadeilen zunächst die Unvollständigkeit der Ob- 
duclion: „es sei ganz unterblieben, den Kehlkopf und die 
Luftröhre auf gewaltsame Erstickung zu uniersuchen. Sie 
rathen zur Ausfüllung der Lücken die Leiche wieder aus- 
zugraben. Die Vergiftung sei wahrscheinlich mit Phosphor 
geschehen. Die Entzündungserscheinungen hallen viel ge- 
nauer constatirt werden müssen, man hätte suchen müs- 
sen nach einzelnen inselförmigen dunklen Flecken in der 
gleichförmigen Rölhe. 

Trotz dieser Mängel glauben sie mit Sicherheit an- 
nehmen zu können: 

1) Die S. ist suffo kalorisch apoplektisch gestorben. 

2) Die Entzündung, welche sich in so kurzer Zeit über 
Speiseröhre, Magen und Dünndarm verbreitet habe, 
lasse kaum einen Zweifel aufkommen, dass sie von 
dem Verschlucken einer corrodirenden Substanz her- 
rühre. 

8) Bei der Mangelhaftigkeit der Obduction sei nicht zu 
entscheiden, ob die durch die corrodirende Substanz 
bewirkte Blutvergiftung allein den suffokalorisch apo- 
plektischen Tod herbeigeführt, oder ob die durch das 
Girt bereits in hohem Grade Geschwächte vielleicht 
gewaltsam erstickt sei* 

4) Dass die Chemiker kein Gift gefunden, beweise nicht, 
dass kein Gift vorhanden gewesen; zudem hätte der 
Mageninhalt müssen zuerst auf Phosphor untersucht 
werden« 

Dieses zweite Gutachten deckt wesentliche Mängel d^ 
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Obduction auf, geht aber zu weit in der Sicherheit seiner 
fast unbegründeten Behauptungen. — 

Der Widerspruch beider Guiachten veranlasste die 
Einholung eines dritten. 

Das dritte Gutachten führt aus: Stick- und Schlag- 
fluss seien die hier vorliegende Todesart. Die Ursachen 
dieser Todesart können äussere Gewalt, innere Krankhell 
oder Gift sein* 

Gewalt wird ausgeschlossen als nirgends nachgewie* 
sen. Das dem Tode vorausgehende Unwohlsein wird auf 
Vergiftung zurückgeführt, wegen seiner kurzen Dauer und 
dem tödllichen Ende; unterstülzt werde. diese Ansicht durch 
die Magenentzündung; namenllich wird Gewicht gelegt auf 
die »»Schwellung der Schleimhaut/' — « 

„Diese Schwellung könne nur im Leben entstanden 
sein; sie könne nicht als Produkt der kaum be- 
ginnenden B'äulniss angesehen werden/' 

Oeftere frühere Reizungen mögen diese 
Schwellung mit verschulden. Es sei fast gewiss, 
dass bei H. Sabinaabkochungen gemacht seien. Die Sa- 
bina enthalte neben scharfem Harz ätherisches Oel, und 
zwar eines der giftigsten ätherischen Oele; diese Gifte 
würden ,,bei der Abkochung besonders vom Wasser auf- 
g:enommen/' 

Aus deren Wirkung sei der „mitunter so schnell*' 
eintretende Tod zu erklären. Nach dem Genüsse einer 
solchen Abkochung entstehe „meistens Magenschmerz, dann 
Erbrechen/* 

In tödllichen Fällen fanden sich in der Leiche 
„meistens** die Zeichen des Stick- und Schlag- 
flusses und als charakteristisches Zeichen die 
ruhige fast verklärte Miene/* Der Tod der S^ sei 
ganz unbedenklich einer Sabinavergiflung zuzuschreiben, 
wenn der Nachweis geliefert werden könnte, dass die S. 
eine solche Abkochung genossen. Da dieser Beweis man- 
gele, so könne man nur eine Wahrscheinlichkeit anneh- 
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men. Vergiftung mit Phosphor wird abgewiesen, da bei 
dieser seilen oder nie Slick- und Schlagfluss beobacbiet 
werden. — 

Aus mir unbeliannten Granden wurde ein viertes 
Gutachten eingeholt. 

Dieses erklärt sich für Lungen* und Gehirn* 
schlag; erklärt aber den Stickfluss für Lungenoedem. 
Blutfulle des Kopfes würde am häufigsten durch Hemmung 
des venösen Blutstromes und des Athmens hervorgebracht« 
Erdrosselung wird abgewiesen, weil Lungenoedem nur bei 
noch möglichem Zutritt der Luft in die Luftwege zustande 
kommen könne. Komme man so zu dem Ergebniss, dass 
die Congestion zum Kopfe aus inneren Ursachen entstan- 
den ist, so seien wichtig die kurze Zeit vor dem Tode 
wahrgenommenen Kopfschmerzen und die Unruhe; und da 
damals Athemnoth nicht wahrgenommen sei« so gewähre 
die Blutfülle des Kopfes, im Zusammenhalt mit dem 
Früheren, das Bild einer verhältnissmässig unabhängigen 
Störung; aber nicht alle Erscheinungen der Blutfulle ge* 
hören dieser unabhängigen Störung an. Im Gegentheii sei 
ohne Zweifei ein erheblicher Theil dem Lungenoedem zu- 
zurechnen, welches dem Leben ein Ende machte. Das 
Lungenoedem seinerseits sei ein Zustand, welcher nicht 
freiwillig, gleichsam aus heiler Haut entstehe, sondern 
welcher, bei sonst mit gesunden Organen begabten Perso- 
nen, am häufigsten durch lähmungsartige Zustände des 
Gehirns herbeigeführt werde; diese wiederum gingen sehr 
häufig aus Congesiionen hervor. 

Alter, Körperfülle und Schwangerschaft als Ursache 
des Hirn ^ und Lungenschlages wird abgewiesen. Bedauert 
wird, dass man aus dem ObductionsprotokoU nichts über 
das Gewicht des Kindes erfährt, dass Nieren und Harn 
nicht untersucht sind, um etwa Albuminurie, welche mit- 
unter schwere Hirnleiden bei Schwangeren erzeuge, zu con- 
statiren. Schliesslich wird aber ein Nierenleiden als un- 
wahrscheinlich abgewiesen. 
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Erbrechen als Ursache der Erstickung wird abgewiesen. 
„Wenn vielmehr die Thatsachen dafür sprechen, dass 
,»vor dem Tode eine CongesUon zum Kopfe bestanden hat, 
,,und der Tod selbst durch das Lungenoedem veranlasst, 
„dieses hinwieder durch den Zustand des Gehirns einge- 
,,leitet worden; so bleibt schliesslich die Entscheidung 
darüber zu treffen, ob das Erbrechen gleichfalls durch 
den Zustand des Gehirns veranlasst, oder ob dasselbe 
„von der Veränderung der Magenschleimhaut abhängig war. 
„Der Befund spreche jedenfalls für eine mehr selbststän- 
„dige Krankheit dieses Organs; die Erscheinungen seien 
„sehr charakteristisch; es seien diess die Zeichen 
„einer frischen, aber starken Reizung; diese habe 
„das Erbrechen mit bedingt. Oass nun ein solcher Zustand 
„durch ein reisendes Gift hervorgebracht werden kann, isl 
sicher; und Alles würde sich so am leichtesten erklären: 
Ein Gift, welches Magen und Dünndarm reizt, kann vom 
„Blutstrom aufgenommen zuerst eine Reizung, dann eine 
„Lähmung des Gehirns, und damit Zeichen der Congestion, 
,,das veränderte Gehirn kann wieder Lungenoedem be- 
„dingen«'^ 

Kohlenoxyd wird abgewiesen, obgleich dieses das 
Blut hellroth und dünn macht. — 

Mehr Wahrscheinlichkeit habe ein fixes organisches 
Gift. Ob es Sabina war oder ein anderes Gift, dafür biete 
die Obduction keinen Anhalt. Gerade der Zustand der 
Nieren wäre bezeichnend gewesen. „Sabina ist ein rei- 
„zeudes Gift. In einer Reihe von Fällen hat sie, als Abor- 
„tivum genommen, den Tod der Mutter und des Kindes 
„bewirkt. In der Regel erfolgte der Tod erst eine Reihe 
„von Stunden, zuweilen 12—14 und mehr Stunden nach 
„dem Einnehmen. Die gewöhnlichsten Erscheinungen sind 
„Erbrechen, zuweilen mit Blutspeien verbunden, Schmerzen 
„im Magen, erschwertes Athmen, später lähmungs- 
,,artige Zustände des Gehirns, schwache Zuk- 
„knngen der Glieder, Erweiterung der Pupille. 
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),Jedoch sind alle diese Erscheinungen nicht charakteristisch» 
„finden sich vielmehr auch bei anderen scharfen Giften/' 
Das Ergebniss wird zusammengefassl: 

1) die nächste Ursache des Todes war Lungenoedem; 

2) dieses erklärt sich nicht aus Alter > Körperbeschaffen* 
heil, Schwangerschaft; 

3) nicht durch äussere Gewalt; 

4) es lässt sich nicht auf eine naturliche Krankheit zu- 
rückführen ; 

6) es ist wahrscheinlich, dass der Tod die Folge eines 

reizenden Giftes gewesen ist; 
6) es ist möglich, dass dieses Gift Sabina war« 

Meines Erachtens können hier der dritte, vierte und 
fünfte Satz nicht zusammen bestehen. Ist die Ursache ilicht 
äussere Gewalt, nicht innere Krankheit, so ist sie nicht 
wahrscheinlich, sondern gewiss Vergiftung. -^ 

Bleiben wir bei den für den Richter wesentlichen 
Sätzen 3, 5 u, 6 stehen, so behauptete das erste Gutach- 
ten zuerst Vergiftung und Hess sie dann wieder fallen. 
Das zweite hielt Phosphoryergiftung für wahrscheinlich. 
Das dritte hielt Sabinavergiftung für wahrscheinlich. Das 
vierte hält Vergiftung für wahrscheinlich, findet aber für 
Annahme einer Sabinavergiftung in der Obduction keinen 
genügenden Anhalt, erklärt sie aber dennoch für möglich. 

Die Anklage lautete nun: der S. Mittel verschafft zu 
haben , wissend , dass sie zum Abortus dienen soliteui wo- 
mit diese ihre Leibesfrucht vorsätzlich abzutreiben ver- 
suchte, und zwar in der Art, dass dieser Versuch durch 
Handlungen, welche einen Anfang der Ausführung enthielt 
ten, an den Tag gelegt wurde, und dass dieser Versuch 
nur durch äussere, von ihrem Willen unabhängige Um- 
stände erfolglos blieb. — 

Die Anklage wollte wo möglich der Obduction einen 
Beweis entnehmen, dass die S. wirklich Sabina genommen 
habe, wofür ein direkter Beweis fehlte. Deshalb kam es 
ihr überall nicht sowohl auf Vergiftung als auf nachge- 
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wiesene Wirkung der Sabina an, darum stimmten in dem 
der Anklage Wesentlichen alle Gutachten nicht überein. 

Auch ich war nicht im Stande, mich einem der Gut- . 
achten ganz anzuschiiessen. B*olgendes möchte zu erwä- 
gen sein: 

In der Leiche findet sich filutfülle der pia mater, der 
Lungen, Röthung und Schwellung an bestimmten Stellen 
des Magens und Dünndarms« 

Hieran knüpfen die Gutachten die Bemerkung: die S. 
sei an Lungen- und ^Gehirnschlag gestorben, Stick- und 
Schlagfluss sei die hi^r vorliegende Todesart; die S» 
sei suiTokatorisch - apoplektisch gestorben. 

Diese Bemerkung mag einen pathologischen Werth 
haben; für den Richter hat sie gar keinen Werth. Er fragt 
sogleich wieder, wie kam der „Stick- und Schlagfluss^' zu 
Stande. Er witi nicht die „nächste Todesursache" wissen, 
sondern diejenige frühere, welche in der Reihe solcher 
Ereignisse liegt, aus welchen ein begangenes Verbrechen 
hergeleitet werden kann. Es ist ihm z. B. genügend zu 
wissen, dieser Mensch ist zufällig ertrunken, ganz gleich- 
gültig aber, ob er apoplektisch oder suffokatorisch ertrun- 
ken ist Ich meine, es sei zeitgemäss, jene alte ehrwür- 
dige Wendung medicinisch- gerichtlicher Gutachten der ver- 
dienten Ruhe zu überlassen und statt dessen in Fällen, wo 
ungewöhnliche Blutvertheiiungen der einzige Leichenbefund 
sind, sich lieber etwas genauer auf die möglichen Bedin- 
gungen desselben einzulassen. 

Die Leiche eines wohlgenährten kräftigen Mädchens, 
welches noch vor wenigen Stunden tüchtig gegessen hatte 
(wie Magen- und Darminhall ausweist), konnte sicher nicht 
blutarm sein. 

Was bedeutet aber die besondere Blutfülie der ge- 
nannten Theile? Sie kann zunächst, unabhängig von 
einer bestimmten Todesursache, im Sterben und gleich 
darnach eingetreten sein, wenn die erlöschende Gefässthä- 
tigfceit zu einer gleichmässigen Vertheilung des Blutes, 
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welche in der unteren Rumpfhälfte dnreh den Druck der 
schwangeren Gebärmutler erschwerl war, nicht mehr hin- 
reichte, weshalb das Blut sich in den schlaffsten Theilen 
— den Lungen — ansammelte. Lag die Leiche bald nach 
dem Tode flach auf dem Racken, so war der schwangere 
Leib wieder der höchste Theil, Lunge und Kopf die tiefer 
liegenden, wohin das Blut sich um so mehr senken musste, 
wenn es gleich so dfinnflfissig war, wie es die Section 
vorfand. — 

Bestimmte Todesursachen können aber diese 
Blutfölle für sich verschulden. Ueber eine bestimmte Ver- 
anlassung der Blutfülle in den Lungen ergibt der Leichen- 
befund selbst nichts; auch nicht die wenigen Nachrichten 
über das Befinden der S. am Todestage. — 

Zeichen einer gewaltsamen Behinderung des Athniens 
würden durch den Befund eine bedeutende Verstärkung 
erhalten haben, da jener sich häufig unter solchen Um* 
ständen vorfindet. Solche Zeichen finden sich aber nicht; 

Eine dem Tode vorausgegangene Kopfcongestion, für 
welche die Blutspuren auf dem Kopfkissen und die am 
Todestage geklagten Kopfschmerzen sprechen, kann die 
Blutfülle der pia mater mit verschulden. Dieser Umstand 
gibt aber wiederum keine Aufklärung über die bestimmte 
Todesursache, da Kopfcongestionen zu den häufigsten Zu* 
ständen gehören, welche nur unter seltenen Bedingungen 
tödtlich werden. Gerade auf diese Bedingungen käme 
es an. 

Die Röthung und Schwellung der Magen* und Darm- 
Schleimhaut kann von einer dem Tode vorausgegangenen 
Reizung herrühren; dass sie aber charakteristisch sei für 
eine frische, aber starke Reizung, hätte näher aus- 
geführt werden mögen; es scheint mir nicht selbstverständ- 
lich. Dass sie Zeichen einer häufig wiederholten Reizung 
sei, hat Vieles gegen sich. Es ist ganz unmöglich, dass 
die sehr wohl genährte S.; deren Verdauung im besten 
Stande war» seit Monaten im Zustande einer krankhaften 
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MagenreiiuDg g;ew6sen. Wo das Gutachten IV eine Rei- 
zung; sieht, da findet I. IL III eine Entzündung. III gibt 
die Möglichkeit nicht zu, der Befund könne eine Leichen- 
erscbeinuiig sein. Das unterscheidende im vorliegenden 
Falle soll der Mangel an Fäulniss sein. Wenn aber Blut- 
senkung in der Leiche zur Fäulniss gehört, so war sie 
vorhanden, denn zahlreiche Todtenflecken der Haut sind im 
Protokoll aufgeführt. — 

Die Annahme einer dem Tode vorausgegangenen Ma- 
genreizuog wird unterstutzt durch keinen anderweitigen Be- 
fund an der Leiche, wohl aber durch das dem Tode vor- 
ausgegangene Erbrechen. Aber Erbrechen und Magenrei- 
zung stehen ähnlich wie Kopfcongestionen nur unter be- 
stimmten Bedingungen mit dem Tode in Verbindung, 'z. B* 
bei Vergiftungen. Die Chemiker haben nun ein Gift nicht 
finden können. Trotzdem könnte eine Vergiftung geschehen 
sein, und man ist hier auf eine solche hingewiesen, nicht, 
weil ähnliche Todesfälle ohne Gewalt und Gift unerhört 
seien, was gewiss Niemand wird behaupten wollen, son- 
dern weil anderweitig dringender Verdacht vorliegt. 

Die S. hatte unzweifelhaft in den letzten Monaten 
mehreremals Sabina genommen in Abkochung. Sie war 
aber gesund geblieben. Ob sie am Todeslage Sabina ge- 
nommen, weiss man nicht Angeblich hat sie eine beson- 
ders starke Abkochung in Bier 8-— 4 Tage vor dem Tode 
bekommen. Da sie aber durch den versuchten Abortus 
ihre Schwangerschaft verheimlichen wollte, so ist es ganz 
unwahrscbeiniich , dass sie an einem Tage, wo sie allein 
zu Hause war, wo sie also jeden Augenblick gewärtig sein 
musste, es werde Jemand kommen, um Brod zu kaufen 
(der H. trieb eine Bäckerei), ihre Niederkunft habe herbei- 
fähren wollen. — 

Ueber das dem Tode Vorausgegangene weiss man 
nur sehr wenig: 

Um 12 Uhr war sie gesund und munter» um '5 Uhr 
hat sie seit einiger Zeit heftige Kopfschmerzen, um 7 Uhr 
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ist sie bereits seit einiger Zeit todt. Es finden sich noch 
erbrochene Speisereste. Alle näheren Umstände fehlen. — 

Mit diesen wenigen Nachrichlen wären denn die be- 
kannt gewordenen Fälle von Sabinavergiflung zu vergleichen. 

Im in. Gutachten heisst es: (18) Giftiges ätherisches 
Oel und scharfes Harz würden bei der Abkochung beson- 
ders vom Wasser aufgenommen, aus ihren Wirkungen 
sei der mitunter so schnell eintretende Tod zu er- 
klären. Nach dem Genüsse einer solchen Abkochung ent- 
stehe meistens Magenschmerz und Erbrechen, in tödtli- 
chen Fällen fanden sich in der Leiche meistens die Zei- 
chen des Stick- und Schlagflusses und als charak- 
teristisches Zeichen die ruhige fast verklärte 
Miene. — 

Im IV. Gutachten heisst es: (26) In der Regel er- 
folgt der Tod erst eine Reihe von Stunden, zuweilen 12 
— 14 und mehr Stunden nach dem Einnehmen« Die ge- 
wöhnlichsten Erscheinungen sind Erbrechen, zuweilen 
mit Blutspefen, Schmerzen im Magen , erschwertes 
Alhmen, später lähmungsartige Zustände des 
Gehirns, schwache Zuckungen der Glieder, Er- 
weiterung der Pupille, jedoch sei alles dieses nicht 
charakteristisch. — 

Hier ist im III. und iV. Gutachten eine merkwürdige 
Verschiedenheit. Der mitunter so schnell eintretende Tod, 
die meistens gefundenen Zeichen des Stick- und Schlag- 
Süsses, die charakteristische Miene des III. sind dem 
IV. Gutachten unbekannt. — 

Das gewöhnlich erschwerte Athmen, die läh- 
mungsartigen Zustände des Gehirns^sind wiederum 
dem III. Gutachten unbekannt geblieben. 

Im besten Falle haben beide Guiachten verschiedene 
Fälle vor Augen gehabt, und das IV. Gutachten namentlich 
hätte, um die Verwirrung nicht zu vermehren, wohl die 
Verpflichtung gehabt, die Quelle zu nennen, aus der es 
schöpfte. 



ff* 
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Die SabinavergiftttDg muss sehr selten sein. 

In den Schmidrschen Jahrbächern von 1851« 52, 57, 
58 finden sich 180 Ffille von Vergiflungen berichtet, darun- 
ter 1 Fall von Sabinavergiftung* In Cannstadfs Jahresbe- 
richten von 1841, 42, 48, 44, 45, 46 finden sich 2 Fälle 
erwähnt. In den 104 Bänden von Henke*s Zeitschrift (bis 
1860) fand ich keinen einzigen Fall» — 

Nach Taylor (iL 580.) schweigt Orfila über die 
Sabinavergiftung bei Menschen« 

Taylor (IL 529. Uebersetst von Seydeler): „Nach 
„dem Wenigen, was über die Wirkungsweise der 
Sabina bekannt ist, sind ihre Wirkungen: Heftiger 
Leibschmers , Erbrechen und Strangurie; Durchfall nicht 
„so häufig, wie bei anderen Irritantien. In der Leiche: 
itSpeiseröhre, Magen» Eängeweide, wie auch die Nieren , 
„entweder sehr entzündet oder stark mit Blut fiberfüllt. 

Christison (on prisons 1845) gibt keine allgemeine 
Beschreibung der Wirkungen; er zählt vielmehr eine An- 
zahl Fälle auf. Das ist auch unzweifelhaft der einzig rich- 
tige Weg. Wenn man nur wenige Fälle vor Augen hat, 
so kann von einem „meistens", „gewöhnlich^' u. s. w. gar 
nicht die Rede sein. 

Nebenbei habe ich die mir zugänglichen 7 Fälle aus 
Christison, Taylor und Schmidts Jahrbüchern (1852) 
zusammengestellt. Alle sind mehr oder weniger unvoll- 
ständig erzählt; in 6 Fällen besteht die Vergiftung ganz 
einfach in heftiger Magen- und Darmentzündung mit den 
gewöhnlichen Erscheinungen. Der Fall 6 macht eine Aus- 
nahme; er gehört offenbar nicht hierher, der Tod erfolgte 
durch Eklampsia puerperarum, welche ihrerseits den durch 
die Reizung angefachten Wehen, ihren Ursprung verdanken 
mag. Aber auch hier erfolgte der Tod erst nach 12 Stunden. 

Soll nun die S. in 2 Stunden an Magen- und Darm- 
entzündung gestorben sein? Soll sie anderenfalls an 
Eklampsia puerperarum gestorben sein? Wer kann es sa- 
gen? Aber sehr unwahrscheinlich ist es jedenfalls. 
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Bemerkenswerth ist noch, dass in 4 Fillen von 5 im Ha- 
ften, obgleich Abkochung oder Anfguss gegeben wurde, 
noch nach häufigem Erbrechen und nach mehreren 
Tagen das grüne Sabinapulver vorgefunden wurde. Auch 
zu der letsten starken Abkochung war in unserem Fall 
Pulver genommen und die Abkochung durch Leinwand 
geseiht Diese durchgeseihte Flfisstgkeit hat jedenfalls 
einen reichlichen Satz an Sabinapulver gehabt^ und es 
wäre sehr seltsam, wenn man hier im Hagen das' grüne 
Pulver nicht mehr gefunden hätte, wenn es erst 2 Stunden 
vor dem Tode genommen worden war. 

Demnach lautete mein Gutachten: Tod durch Sabina 
sei sehr unwahrscheinlich. Die Staatsanwaltschaft verdäch- 
tigte darauf mein Gutachten den Geschwomen gegenüber 
mit der hervorgehobenen Bemerkung: Ich hätte keine 
eigene Erfahrung in der Sache und spräche nur aus 
Büchern. — 
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literator ond Kritik. 



XVffl. 

1. 

Die Entwicklungs- Phasen der exacten Medizin. — Ueber 
die Ursachen und den Gang; unseres Ablebens« Zwei 
öffentliche Vorlräge von Prof. Dn A. Kussmaul. Frei- 
burg i. Br. Fr. Wagnerische Buchhandlung. 1866. 

Zwd f«iflT«Ue Yortrige onseres gesebätiteii KUfelkers. In dem 
einen mit bisloriseher Strenge ond aUteittger Beherrschnng des Mate- 
rids eine! glinzende Darsteliung der Vergangenheit, Gegenwart und 
Znkonfkder Mediain, Jede einxelne Periode dnreh ihre heryorstechend- 
sten CHamputtkte beleuchtet In dem andern eine nach dem Laien 
lekkt tent&ndliehe, ohne dadurch sich ihres wissenschaftKchen Cfaarak- 
tm entinsiemde Verantchariiehnng der Frage: waram und wie er- 
lischt das Leben? 



Untersuchungen über Trichina spiralis. Zugleich ein Beitrag 
zur Kenntniss der Wurmkrankheiten von Rudolf Leu- 
ckart. Mit zwei Kupfertafeln und sieben Holzschnitten. 
Zweite stark vermehrte und umgearbeitete Auflage. Hei- 
delberg und Leipzig. C. F. Winter'sche Veriagshandlung. 
1866. 

Die Umarbeitung der Untersuchungen von Leuclcart über die 
frichina spiralis, welche bez&glioh des naturgeschichtlichen Theiles 
schon vor 6 Jahren in einer YoUstAndigkeit erschienen sind, dass heute 
Staatsarsneikimde. Heft n. 1866. 29 
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iie daria aMerfdeftai Beobaditimgeii imaBfefodiUB ihren Wertk bd- 
behdle» htben, muatU fidi faai natfiriich auf den ktinifchen Theil 
entrecken, da diese Sdmaroier einen le michtifeA Einflon auf die 
menf chliche Oeconemie erlangten. Wir finden danun neben einer liisto- 
riscben Rnndschan besendere in den experimenleüen Thefle die Kr- 
liebang der Dam- und die der MosiceUrichinen , die Kniwiddvngsge- 
ichicbte der Dann- wie die der Mivlcfltricmnan (Seibstinfection) durch 
eigene Yersadie ond mit Yerwerihung fremder in klarer , durch gvte 
Abbildongen aniclianlich gemachter Belundiong aoseinandergesetxt. Zar 
Venrollftdndigang der oben berührten Anslasanngen wird im Anhange 
eine möglichst genaue anatomieebe Be^chreibang der Trichinen mitge- 
theilt. Mit Zugrundelegung der bis heute gemachten Erfahrungen und 
Beobachtungen ist die Tricliinenkrai|kheit des Menschen und deren Ent- 
stehung abgehandelt, worin uns ein TollsUndiges Bild dieser eigenlh&m- 
liehen localen wie allgemeinen Infection entgegentritt und hinsichtlich 
der Diagnose, Pathologie» pathologischen Anatomie und Prophylaxis die 
schätibarsten Mittheflungen niedergelegt shid. Als weitere Bereicherung 
ist die Auslassung fiber das Vorkommen und Erkenhen der Trichinen 
im Schweine amroaehen, wabei namenllieh der bedentaagteoUeftitz, die 
Schweine selbsl gegen die TilcUnen m sehftlMn, die oiagehendsto Bn* 
sprechung erührt Zum Sehlnsse finden wir In efaMm gedrftnglen Be« 
snn^ die Wahrtieiten priiisiti, die aus den sorgfUtigMi VulecMdran^tn 
des Verfassers sich ergeben , und die fa praetiMher Sineiidit ton dir 
grOssten Bedeu t ung sind. Wer immer sieh um diese, ernste BrsehehMMg 
in der öffentllehen wie pritaton Gesundheilspiege inte i e n ii l , kon 
durch die erschöpfende Behandlung des Gegenstandes, wie sie uns def 
Verfasser geboten, den besten giiibljck. in dieselbe gewinnen; jedenfalls 
die schönste Empfehlung für die gediegene wissenschafUiche Arbeit. 
Die typographische Ausstattung ist Tortreinich. 



3. 

Ein Randbiick auf die Trichinenlileraittr. Von SaDilStorath 
Dr. IL Rupprechl zu HMtstädU Wien 1866» (Separat- 
abdruck aus der „Medizinisch -chirurgischen Rundsohau" 
1866). 

Rupprecht, dessen Beschreibang der Epidemie to» Hettstftdl 
an dem WeriliyoUsten sdhlt, was auf diesem Gebiele rerMenttiehl 
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wurde, (ibt in dem RimdMicke auf die Trichineiiliteraiiir ein ansdiaa. 
Hohes BQd Ton den Erschebiuiifeii, Beobachtangen , Erfahrangen «nd 
Erfolgen; Sie sich dfe Wissenschaft hinsichtlich der Mchlnenfrage in 
eigen gemacfal hat, nm anf dieser Boils da§ wIrMMi Brancfaftare für 
das OesaAntvrehl tehferthen in höniMni. Die Geschieht« der Trkhi. 
nose selbst wird in di« natarUstorisehe-Epoehe (ron Eilten 16$^ bis 
jpenker 1860) und in die culturhistorische^ nach Zenker, geschieden, 
welch letztere in die der nachträglichen Diagnosen von Zenker bis lu 
den Hettstädter Masernerkrankungen, in die der klinischen und sani- 
t&tspolixeilichen Klftmng, Von da bis zur Bederslebener Epidemie und 
in die seitdem und noch gegenwärtig laufende culiurhistorische Periode 
zerfällt. In allen diesen mehr minder umfangreichen Zeitabschnitten 
wird der populären Darstellnng, den Epidemien, den einzel verzeichne- 
ten Fällen, den daraus gewonnenen Resultaten, den historischen, mor- 
phologischen» bi0lo8;fschen , therapeutischen, prophylactischen und sani- 
tätspoIizeOichen terhtltnissen mit gewissenhafter Genauigkeit Rechnung 
getragen. Anf diesem Wege ist darum auch Alles , was bis heute über 
die Trichinose und ihre verschiedenen Beziehungen verzeichnet wurde, 
in mögliehst engem Rahmen zusammengetragen und dabei mit streng 
wissenschaftlicher, durch die eigene Bedeutung des Verfassers auf die- 
sem Felde ganz besonders werthvolier Kritik zurechtgelegt. 



4. 

UnsiiUiehkeil und Unmässigkeil aas dem Gesichtspunkte 
der medizinischen, hygieinischen und politisch -morali- 
schen Wissenschaften« Von Dr. Eduard Reich« Neu- 
wied und Leipzig. Verlag von J. H« Heuser. 1866. 

Eine mitunter drastische, aber durch die edelsten Motive allge- 
meiner Yolksgesundheit hervorgerufene und mit höchst vollständigem 
literarischem Apparate ausgerüstete Abhandlung über die Unsittlichkeit 
in ihren verschiedensten Formen und Arten und über die Unmftssigkeit, 
worin an der Hand der Medizin, der öffentlichen Gesundheitspflege wie 
der politisch -moralischen Wissenschaften gegen diese grimmigsten Feinde 
der Menschenwohlfahrt zu Felde gezogen und überall der Erörterung 
deijenigen Mittel, die diese Uebel mit ihren Folgen aufzuheben im 
Stande sind, die ausführlichste Aufmerksamkeit zugewendet ist. 

29* 
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5. 

Vorträge fiber die Erkenntniss und Bebandlang der Geistes* 
störuDgeD und über das Vorgehen bei forensischen Be- 
gaiachtungen psychiseher Zustände. Von Du Ludwig 
Schlager. 1. Lieferang. Wien 1865. 

Die befondere Beflhigang Schlager^g lur Behandlung der 
OeistesstArunfen in angeführter Form resultirt ana deasen Stellung als 
Landeigerichtsant wie als fiifentUcher Lehrer der Psjchiatcie und I&sst 
die erste Liefenmg seiner VortrAge, die sich mit den somatischen Er- 
seheinungen hesch&fUgty nach Anlage, Ausfülirlichkeit und technischer 
Bewältigung des Materials auf eine gediegene, streng wissenschaftliche 
Arbeit schUessen, deren haldigen Vollendung wir darum mit gerechter 
Spannung entgegensehen. 

8. A. J. SchiiMder. 



Medkfaial- mi SaiitiUs-Verordamgei. 
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XIX. 



Atts dem Grossherzogihum Baden» 

Erlass des Ministeriums des Innern vom 31. Au- 
gust 1865, Allgemein^ Dienstweisung für Ab- 
decker. 

§.1. 

Der Abdecker ist Terbunden, die in seinem Bezirke yorkommen- 
den iodten oder zum Tödten bestimmten Thiere auf Verlangten der Be- 
sitzer zeitig abzuholen, auf den Wasen zu bringen und dort zu yer- 
graben. 

§. 2. 



.1 f 



. , iHia AMitlvag Idfter Thiere hat in der Regel bei Nacht »i ge* 
acbiihini.^ Die Leiche üuss bedeckt vnd so rerwahrl soin, daifi beim 
Trani^orft die W«ge ilicht fsernnreiaigt werden. 

>DwK AbdKd i er ist iiabenommen, die vtrwendiiaren Theile eines 
IreiiUinon.'oder jmitidttnd^ Thieres, je nach Uebereinkunft mit dem 
B^tt^r» fOlr.dieeeB o4ar lür sich selbst in technischen oder dkonomi«» 
sehen Zwecken so benützen. 

^ Die' Tllerresle cbid irenigstens '4 f^s üef aiiter die Erde tn 
Tergrabea. ^ 
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Mdirere Thierldchoi iftrfm ia eiae Grabe wu Mb» wai wcU 
tbcr euaBd«r gelegt werden. 

f. 5. 

Auf der SUasee oder an dffmtlichen Orten eich Torfindende todte 
Ibiere hat der Abdecker aofort wegxiuchaffen und auf dem Waeen zn 
Tergraben. I>er etwa ermittelte Eigenthflmer ist wegen Unterlaammg 
feiner aüw ge nhei t 4«r Pdlii^beblrde nr Seatrafiii« anawelgMi. 

}. 6. 

Jeder Anordnvng der Polizeibehdrdc zur Tddtong eines Thieresy 
insbesondere auch zar KinCangang,' Verwahrang und Tddtong herren- 
loser bissiger oder wathTerdftchtiger Hmide hat der Abdecker genau 
Fo%e zu leisten.! ' •' 

Das Gleiche gilt wegen Beseitigung feil gehaltenen ungeniess- 
bai^ yielsAes. 

J. 7. ' • ' 

Die Leichen Ton Thieren, die an einer ansteckenden Krankheit, 
wie an der Tollwuth, Milzbrand, /Rotz und Wurm, an der bösartigen 
Maul- und Klauenseuche oder Lungenseuche gefallen sind) dfl^en nur 

mit Vorwissen des Bezirksthlerarztes unter Beachtung dej: Ton demsel- 

' •» ■ ■ . . . . •• ,, 

ben zu , bezeichnenden Vorsichtsmassregeln ausgenützt und yergraben 
werden. 

f. 8. 

Jedenfalls Ist der Abdecker! gehalten, zur Wegbringung ron 
lUenn^ wdcbe' an siier anstodiendentfKranitMt gtelükA slttl, nur 
dov*tig»iZugtWere du/Torwenden^ die dartdi die .fragliek<d Kranfcbsit 
nicht gefährdet werden, und. so deren « fMttefO AusbreKun!^ nidrt ver» 
mittein kennen. 

Auch hat der Abdecker das Fuhrwerk, welches zum Transporte 
sokher. Thlere 'dieMe, «mie die, dabei benfitaten. Oeiilhschalten' unmit- 
telbar nach gemaibtem Gebrauche soifflUtig lU' : rtinigea und daranC 
Bedacht lunebmen^ dnas elr nicht selbst den Ansteskuiigssloff f erscbt^pp^ 

f. 9. 

Der Abdecker hat alle ihm ' bei Ausübung seines Dienstes etwa 
zur KanptiMfß kppmK^e^^n Vfibrr|b-e3tpogen,itJMerpolizeMMier, jRfstiiiiaittngen 
der Ortspolizeibehdrde und dem Bezirksthlerarzte anzuzeigen..),, , nr 
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ftul«MBA»rf hrt «r dies M «iwaigen UntMrlasMiigeB der forge- 
•chriebeiieii Anzeige ansteckender Krankbeit^ zu tluui. 

I^ie iiifli Beweise der Uebertretwig dtenlidie TMerieicIle oder 
deren bezügliche Theile sind bis zu beendeter UntersHdiulig aufzube- 
«akrcto». 

§. 10. 

' Üeber alle auf den Wasen verbrachte Thfefe hat der Abdecker 
ein fortlaufendes Yerzeichniss zu führen, aus welchem die Thierart, die 
Zeit der Yerbringung, der EigenthÜmer und die Ursache, aus welcher 
das.Thier gefallen" oder getödtef worden, zu ersehen ist. Das Verzeich- 
niss ist dem Bezirksthierarzt und der Polizeibehörde auf Verlangen zur 
Einsicht Torzulegen. 

§. 11. 

. Ai^s8er. diftsep .allgemeinen Obliegenheiten hat der Abdecker noch 
jenen Verpflichtungen zu genügen , welche ihm etwa bei seiner Bestel- 
lung als Ahd^ci^er besonders auferlegt werden. 

' ■ ' ■ • • ' ■ • §. 12. 

Uebertretungen dieser Dienstweisung werden vorbehaltlich des 
Emschreitens nach dem Polizeistrafgesetze dienstpolizeilich geahndet. 

Nr. 11,568. 

Vorstehende, von Grossb. Obermedizinalrath entworfene allge- 
meine Dienstweisung für die Abdecker wird mit Bezug auf §. 6 der 
Mihisterlalverordnung vom 17. August d. J., die Behandlung gefallener 
Yhiere betreffend (Reg.-Bl. Nr. ^tlT.^ zar Nachachtüng genehmigt. 
Blarlsruhe, den i^I. August 1865. 

Ministerium 4ßs Innern. 
1. A. d. Pr. 
\ ' L. Cro n. Bupp. 



■>*1. U 



Erlass des Ministeriums des Innern vom 28. Au- 
gust 1865, allgemeine IXieiist Weisung für Fleisch- 
, • . ■ b.eschauer» 



•. )ii' I 



• * '. 



§. 1. 
. j,W<ff>.^n(^TIH«Wzt au 8$mg 4di .Fleischbeschauer besMUt wer- 
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^B will, min» flieh dar«h ck ZMgmss dts Bflifato-llilfnintefl Aber 
den Besitz folgender Kemtlnflse «nnreiMB: 

1) Kenntnifli der «iMcUifeBdeii Gesetie, Verordiiagen «nd In- 
slmetteMB; 

2) Kenntniss der einxelnen KOrpertheile der Schlachtthiere und ilir«r 
Benennung; 

8) Kenntniss der äussern Gesundheitsxeichen der lebenden Schlacht- 
thiere; 

4) dessgleichen der Innern Ge9undheitsieichen der geschliichteten; 

5) Kenntniss der in S* 1^ dieser Dienstweisung auj^efAh^ten Kran]i>- 
heitserscheinungen. 

f. 2. 

Nur solches Schlachtvieh und solches Heisch untersteht der 
Fleischbeschau, welches zum Verkauf als Nahrungsmittel fär 
Menschen bestimmt ist. Bei Schlachtung von Thieren, deren Fleisch 
nicht zum Verkauf an Andere, sondern unmittelbar zum Genusise für 
den Besitzer verwendet werden s^l, ist die Heischbesehau .nicht ge- 
boten. 

»•8, 

Die Fleischbeschau zerfiUt .in die ordentliche, d. i. jene, 
welche auf Anzeige des Schlächters gemäss §. d der Verordnung vom 
17. August d. J. vorgenommen wird, ui|d in die ausserordentliche« 
d. i. jene, welche ohne Aufforderung oder Vorwissen des Schlächter^ 
oder Fleisch Verkäufers auf den Grund des ,§. 6 der genannten Yerord; 
nung in dessen Fleischbank oder Verkauf- Lokal angesteUt wird. 

' ' §.4. 

Zur Vornahme der ordentlichen Fleischbeschau hat der 
Fleischbeschauer sich auf die ihm zugehende Anzeige Seitens des Schläch- 
ters so zeitig in dessen Schlacbtlokal zu begeben, dass die beabsich- 
tigte Schlachtung nicht aufgehalten wird. 

§* 6- . ., .? • '- . 

Die Thiere, wekhe der ordentlichen Fleischbeschau unterstehen, 
(§. 4 der Verordnung vom 17. August d. J ) muss der Fleischbeschaner 
sowohl vor dem Schlachten, d. i. im lebenden Zustande (äussere Be- 
schau), als auch nach dem* Schfocht^n, d: f. bezüglich der Eitt|eweide 
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vmi des FleischM 0»»«'^ B«schaa), einer genaiiern Untersuchung un- 
tersteUen. 

Die Stellunf des Schlachtthieres zur ordentiichen Schau im le- 
benden Zustande darf nur in Nothfällen, d. i. dann unterbleiben, 
wenn das Thier zufällig in eine Lage gerathen ist, in welcher ohne 
angenblickliche Schlachtung dessen Fleisch nicht mehr als Nahrungs- 
mittel für Menschen Terkauft werden kdnnte, z. B. bei Verwundungen, 
Knochenbröchen, plötzlichem Aufblähen , Erstickungsanfällen, bei schwe- 
ren Geburten, bei bedeutendem VorfUl des Tragsacks oder bei Umstül- 
pung desselben u. s. w. 
* ' . . ' ' 

.. ». 7. 

Der a U88 er ordent Heb eh Fleischbeschau unterteht sämmtliches 
Fleisdi sowie alle Fleischwaaren, welche sich in den Schlacht- und 
Yerkaufriokalitäten der Hetzger, Wurstmacher und sonstiger gewerbs- 
mässiger HeischwaareuT^rkäufer vorfinden. 

Die ausserordentliche Fleischbeschau ist unTermuthet und so oft 
Torzuaehmen, als die ortspolizeiliche Vorschrift es yerlangt 

8." 8. 

Das zum Vtckanf als Ni^lM^ungsmittel für Menschen bestimmte 
Heisch kann entweder geniessbar und 4Urum zum Verkauf zur 
lässig, oder ungeniessbar und desswegen zum Verkauf unzu- 
lässig befunden werden. 

§.9. 

Das zum Verkauf überhaupt zulässige Fleisch kann in F^lge bi^ 
sonderer, auf den Grund des S« 12 der Verordnung Tom 17. August 
d. J. ergangenen ortspolizeilichen Vorschrift selbst wieder in bank- 
würdiges^ d« i. ;Eum. Verkauf in offener Fleischbank geeignetes, oder 
nicb^ ba^nJcwürdigeS) d* i. zum (Mfentlichen Verkauf niclit oder nur 
unter de» ortspoUzeflicih Torgßschriebenen Beschränkungen hiezu Torei- 
geiisciiaftetea^ FMsch zeiCaltan. 

Wo ortspolizeiliche Vorschriften diesen^ Untersefated aifstellen, gel- 
ten hiefür, Sofefft 'dieselben läeht andet'e Besülmmungen H'effen, die in 
dei nachfolgeiiden lt. 10^^14 gegebenen M0rt:male ab Ankitong.« 



Als bankwflrdig ist alles tob gisanden Schlachlthieren kom- 
m«nde Fleisch ui betrachteD , welches ordnangsmAssig geschlachtet wor- 
den und noch firisch (unTerdorben, von Fftnlniss nicht angegangen) ist 
Dasselbe muss je nach derThiergattuug, Ton der es stammt, die eigen- 
thfimliche frische Farbe und den entsprechenden Gerach besitzen. 

§.11. 

Fleisch von solchen Tbieren, welche sich bisher gesund, und in 
schlachtfähigem (zur Verwerthung als ^chlachtTieh geejignet<^m) Zustande 
befunden, jedoch durch Zuf&Ue der in %. 6 erwähnten Art Schaden g<B- 
nommen haben, ist als bankwQrdig zu betrachten, wenn die Thiere 
ohne Verzug nach dem Schaden*, ler sie betroifen, ordnungsmässig 
ausgeschlachtet worden sind und das IHeisch die in §. 10 angcigebenen 
Eigenschaften zeigt. 

f. 12. 

• ' • ' . » • ' 

Geringe örtliche äussere oder innere Krankheitszustände, bei 
denen das Wohlbefinden der Thfere nicht wesentlich gelitten hat und 
namentlich ihre Anmästung nicht weiter gest^SH worden ist, schKesSen 
die Bankwürdigkeit des Fleisches, w^nn solches nur sonst tob guter 
Beschaffenheit ist (§. 10), nicht aus. Die einzelnen Theile, in denen 
skh solche kleine Schäden und Bfltartungen torfinden; sfaid Jededh sorg- 
flltig ausscbefden zu lassen. 

5. 13. 

Kalbfleisch, welches ali; bankwflrdig erachtet werden soll, 
darf nicht Ton zu geringen und nicht unter 14 Tage alten Kälbern 
herstaaimeB. 

Nicht bankwflrdig, aber doch geniessbar Ist &äs Fl«iseh: ' 
1) Ton verunglütckten Thieren (§. 6), wekhe nicht unfertflglfeli teadl 
dem UntäW, Jedoich (jo nafch WäriB^ oder Kälte der Witterung) 
längstens 6 — 12 Stunden nachher kt fieberloMm Zullakldi^ fe* 
sdilachtet worden aind; i . 

M 2) yon KUbfCB»: welche noch nicht 14 Tage alfe^waren; . . 

8) fw lorankm Ihi«r#»iMieiai d^^KrqnUiQt j||irfir „Art Moh' dt« 
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WUMb^mus mtX iiabtdnr^ aws^UitsM (§« 15), «nl im Bt^ 
. fiBD. ffir«M» mUl Wider Fieber iiodli aiiigedeluite Vereitenuif 
#9<h JNgtaeraffUBPf w Fe%e hatte» oder sieb nur avf ai«felM, 
TOB Genuss avfsnschliessende Thono beKhrftnfcle; 

4) TOB finnifen und Irichindfen Schweinen; 

5) Ton Thieren, weldie dnrch Blitz getödtet worden sind nnd als- 
bald pnsgihaaen worden. 

§. 16. 

Alsnnfoniessbar, weil verdorben oder der Gesundheit sch&d- 
li<fh und darum für den Verkauf unzulftssif, ^t folgendes Fleisch: 

a) wenn es blass und w&ssecig oder Ton dunkler Farbe ist, oder 
übel riecht: 

b) wenn das Fett weder weiss noch gelblich, sondern grünlich oder 
sonst missfarbig ist; 

c) wenn das Zellgewebe unter der Haut oder zwischen dem Fleisch 
wässerige, blutige oder sübige- Xrgiessungen wahrnehmen lässt; 

d) wenn das Blut d(ck und schwarz oder dünn und blass ist; 

e) wenn es fon gehetzten oder krepirten Thieren stammt; 

fj wenn es Ton Thieren herrührt, welche an ToUwuth, Milzbrand, 
Rotz und Wurm litten, oder dieser Krankheit verdächtig gewe« 
sen sind; 
.g) wenn es von Thieren heirkommt, welche ..in hohem Örade oder 
längere Zeit krank gewesen waren, so dass Fieber, Zehrfieber, 
Zersetzung des Blu^s und. der Säfte, Erguss übelriechender 
FlOsiigkeit m der Brust- und Bauchhöhle oder brandige Zerstö- 
rung Ton Efaigeweiden erfoHfteifc; 
., h) Top Thi^en, die ai| Vergiftung zp Grunde gingen. 

f. 16. 

Findet der Fleischbeschauer bei der ordentlichen Fleischbe- 
schau Fleisch, welches er nach. obigen Vorschriften ungeniessbar und 
darum zum Verkauf als Nahrungsmittel für Menschen unzulässig erach- 
tet, so ist dies dem Besitzer zu eröffnen, und derselbe anzuhalten, mit 
dem Fleische im Beisein des Fleischbeschauers sofort eine solche Ter- 
änderung Törzunehmien, dass ein Verkauf zum menschUchen Genüsse 
unmöglich wird. 

, §. 17. 

rJIMacb oder Fleischwaaren,: irelfhe bei der äusserer dentli- 
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^htn neisehbesAaa ab TerAorben oier der^OMundliiAt sdilillich und 
iarm ungenieMfrar befanden wird, liat der FMich%e0eltfa«ei'' sofort mit 
BeMblai: m belegen und der OrtspolixeibiMii» snr 'WlAlem Amtshand- 
lang zur VerfQgng u HeUem 

§. 18. 

Wo bezüglich des ölTentlichen FleisehTerkittb dnrdi Ortspolizei- 
liehe Vorschrift ein Unterschied zwischen bankwürdigem und nicht 
bankwürdigem Fleisch eingeführt ist , darf Fleisch , welches bei der 
ordentlichen oder ausserordentlichen Fleischh'eschau als nicht hänkwür- 
dig befunden wird, in den dffentlichen YerkaufBrokalen je nach der orts- 
polizeilichen Vorschrift überhaupt nicht oder nur mit den TorgescWie- 
benen Beschränkungen zum Verkauf ausgesetzt werden. 

' Zuwiderhandlungen sind behufs der Bestrafuilg der l^olizeibebSrde 
anzuzeigen. 



Der Fleischbesciiauer hat bei alten seinen Besichtigungen zugleich 
darauf zu wachen, dass die etwaigen ortspolizeilichen Vorschriften über 
Beinlichkeit in den Schlachthäusern, Schlachtbänken und Verkaufs- 
lokalitäten beachtet, und Missstände in dieser Beziehung beseitigt wer- 
den, nöthigenfalls aber dieselben der Folizeibehdrde anzuzeigen. 'Ebenso 
hat der Fleischbeschäuer die ihm zur Kentitniss kommenden l^erg^hen 
hezQglich der zum Schutze gegen ansteckende Thierkränkhelten be- 
stehenden Verordnungen zur Anzeige zu bringen. 

;§. dO« •.'..• i 

Für die Einrichtung wegen des Nachweises' der 'geschehenen 
Fleischbeschau und wegen Entrichtung der Fleischbeschaugebühr an die 
Gfemeindekasse ist die jeden- Orts bestehende befondere Ano^'^^f 
massgebend. 

Nr. 11,899. Vorstehende, von Grossh. Obermedicinalrath ent- 
worfene allgemeine Dienstweisung für die FieischbesGjtiauer,. wird mit 
Bezug auf $. 2 der Verordnung vom 17. d. M. die Fleischbeschau be> 
trelTend (Reg.-BIatt Nr. XLIV.) zur Nachachtung genehmigt. , 

Karlsruhe, den 28. August 1865. , ,^ 

Minirterium des Innern. 

I. A. d.'Pr. 

i. 1 > > . ' . L. Cro'B. ' C^iitvi^nn. 
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Erlass des Ministeriums des Innern vom 4. Sep- 
tember 1865, die Ueberwachung der Leichen- 
scliau und deren Benützung zu medizinlscli-sta* 
tistischen Zwecken betreffend. 

üntar Betvf auf {. 9 4er diesseitigea Verorinong ?om 5. Aa- 
i;iist d. J., die saidtAt^poUieflichen Massregela weg^n teichen und Be- 
fräbaisnUttea Mrcitnd 4iles»«Blatt Nr. 40) wird sam Zwecke der 
Ueberwuelmnf der Leiehengchan aad deren Benütianf zu medizinisch- 
•Uiiftiicliea %iraeken imter Aofhebong der diesseitii^ii Anordniuig:en 
?0M 8, Juli 1857 (C^iiir.i-Vei«rdii^BL Nr. 12} imd 2. Dezember t. J- 
(Centr.-yerordii.-Bl. 1865. Nr. 2.) nacli Benehmen mit Grogsh. Handels- 
ministerium,, insoweit dasselbe hiebe! belheiligt ist, Folgendes Torge- 
flchrieben: 

«.1. 

Der Bezirksarzt hat ^darauf zu sehen, dass als Leichenschauer 
nur ein Mann bestellt werde, der, welchem Berufe er sonst auch an- 
gehören mag, verständig und verlässig und im Lesen und Schreiben 
geflbt sei. 

§. 2. 

Der fiesirittafxt hat dem Letdhensehatter vor seiner amtliehen 
Tet^ttchtont: eftien fossUehen Utfterridit über seine Obliegenheiten z« 
erthdleB und nU- demselben sodann eine PrOXung darüber vorzunehmen, 
von 'deren Srgelmiss dem Besfarksamle Mittheilung zu machen ist. Beim 
Dienstantritt ist dem Leichenichauer auf Kosten der betreffmden Ge* 
ilMiado ei«^ jBjLemplar d^ Verordnung über die Leichenschau, ' der 
Diei|s(weisiMig des Leiehens^uera und der lUttungytafel einzuhändigen. 

§. 3. 

Zur üeberwaehung dier Leichenschau und zur Benützung ihrer 
Ergebnisse fftr statistische Zwecke haben die bürgerlichen Standesbeam- 
ten den Bezirksftrzten folgende nach Gemeinden getrennte periodische 
Mittheilungen zu machen: 

1) am Schlttflse Jeden Monats und längstens 8 Tage nach dessen 
Ablauf ein yerzeichnisS' der Gestorbenen unter Anschluss 
der beaAgliehen Sterb- und Leichenschauscheine. In dieses Ver- 
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leicIiiiiM 8lBd aar Jen« TodesflUlf aufoudune», w^khe w den 
Orte, wofflr dasselbt aofgeftellt wivd| ▼orkames, 

bt der Ort des Todes Ton jenem der Heiniatli oder der Be- 
erdigung Terschieden, so findet die Aufnahme der Gestorbenen 
in das Teneichniss der letiteren Qrte nicht statt 

Tod tg e h e wne Kinder, irelche in die GehartiMehfr aingetra- 
gen worden y sind ebenfalli in das Yecxakhnias aofininehmen. 

. 2) HanjAhrlieh and iwar bif lam 15. ÜMHUtr und 15. Joli ein 
Verxeickniss der in abg<e1aufeMn halben Jahre (ran Janaar 
bis Ende Juni, und rom 1. Jnli bis Bade Dewnber) Oebor* 
nen, efaiselüiesslich der im Gebnrl^niehe efiBgetragenen ledige« 
borenen. 

Die Gebomen werden nnr in die Terselchnisse jener Orte 
anfgenommen, in welchen die Geburt stattfand, mithin, wenn 
dieselbe ausserhalb des Wohn i oder Heimathsorts der BItem er- 
folgte, in dem Yeneichnisse für diese Orte weggelassen: 

8) Am Schlüsse des Jahres und längstens bis zum 15. Januar ehi 
Verzeichniss aber die im abgelaufenen Jahre stattgehabtem 
Trauungen. 

t Die getrauten Paare werden nur in jenem Orte mitgezählt , wo 
sie unmittelbar nach der Trauung Ihre Niederlassung nehmen, somit 
nicht im Tsauungs* oder dem frfthem Wohnorte, wem er nipht zu- 
gleich der Ort der Niaderlaisuiig naA der Trauupg ist. Wenn |e4«€li 
ein nettrarmähUes Ehepaar im Ausland« sich niedadassaa vicd» ae Ipl 
dia Trenwng am Trauungsart« unter iaifdgung dsar. «aftipfediendan 
BrläQtoiHig ainsutcagen. 

Bei EhescMiessanlfen zwischen Personen ^tetsehiedener Gonfes« 
sion, bei denen ehi tweimaliger frwrangtaet ^rgenammen whrd, ist 
die Aufnahme in das Yerzeichniss von denjenigen Beamten zn bewir- 
ken, Tor welchem der erste Trauungsact stattfindet 

§.4. 

Der Bezirksarzt hat das ihm am Ende jedes Monats gemäss 
§. 16 der Dienstweisung der Leichenschauer zukommende Leichenschau- 
Register durch Y«rgleidiung mit dem ihm vom Beamten dea bfirgerli- 
eben Standes monalKeh mitgetheilten Veneiehniss der Gestorbenen nebst 
den betreifenden dierb- und Leiehensehau- Seheinen m prüfen, Mängel 
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üidchtifMt« tech Rickgibt n virtcsdem, rmi fegM MU 
iMHit*widfigkrilM'd«s EtMckrtAn 4es Beiirksanftes la TtnalaiitB. 
Me erwadMeM» Aet«ii siiid ta BannefaL 

i 5. 

Ans dem Inhalte der Leichenichaaref ieler und der Yeneichnisse 
der Gestorbenen fertigt der Beairksarst für Jede Gemeinde feines Be- 
lirlu eine besondere das ganze Jahr umfassende, chronologisch fortlau- 
fende Ortsliste der Gestorbenen. 

Der Genauigkeit der ArbeH wegen ist diese Liste nicht erst am 
Schlüsse des Jahres, sondern wAhrend desselben je nach dem einkom- 
■uftden Mateflale in feit%en. 

§. 6. 

Aus dieser Uste (§. 5> sowie aus den ihm von dem Cirflstandes- 
beamten halbjihrfich zugehenden Verzefchniss der Geborenen und den 
Ihm Ton demselben jährlich zukonunenden .Verzeichniss der Trauungen 
hat der Beiirksarzt am Schlüsse des Jahres folgende tabellarische Dar- 
stellungen für den Bezirk, nach Gemeinden alphabetisch geordnet, auf- 
zttsteUen und zwar: 

1) die Bezirkstabelle der Gebomen und Gestorbenen, 

2) die Bezlrkstabelle der Trauungen, 
8) die medizinische Bezfarkstabelle. 

8.7. 

Längstens am 1. März erstattet der Bezirksarzt einen General- 
berkhl Aber die Leichenschau für das abgelaufene Jahr an den Grossh. 
Obcrmedizinalrafth. 

Dersettie hat über- die Führung und sanitätspdfzeiliche Veberwa- 
chung der Leichenschau, unter Anschluss der etwa erwachsenen Acten, 
Rechenschaft zu geben and die statistischen Ergebnisse Tom sanitätspo- 
llielHchen Standpunkte aus einer eingehenden Würdigung zn unter- 
liehen. 

Dem Generalberidite sind die Sterb- und Leichenschau -Scheine, 
dfe Leichensehauregtster, die Verzeidinisse der Gestorbenen, Gebore- 
nen und der Trauungen,' sowie die OrtsKste der Gestorbenen (§. 5) 
nebst den in f. 6 erwähnten Tabellen beizuschliessen. 

§. 8. 
Zur Fertigung der Torerwähnten Verzeichnisse der CMlstaAdes- 
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bentitt, sowi» d«r UiiiMinlliciMi Uttott vmi ItMkm äaf, Iflipr«i* 
fen tm gebraaditB, 4ie tob den Betiifinintea bei Grosali. Obome^ 
zinalrath zu erheben und, soweit sie die ChilstaBdesbeimteii betreifeiiy 
dieien za übermitteln sind. 

Karlsrahe, den 4. September 1865. 

Ministeriiun des Innern. 
I. A. d. Pr. 
Schmitt. Rupp. 



Erlass des Ministeriums des Innern v. 21. Sep* 
tember 1865, Instruction zum Vollzug der Ver- 
ordnung aber die Schutzmassregeln gegen an- 
steckende Thierkrankheiten. 

Unter Bezug auf §. 18 der Verordnung vom 17. August d. J. 
Aber die Schutzmassregeln gegen ansteckende Thierkrankheiten (Reg.- 
Blatt Nr. 44) wird auf den Antrag des Orossh. Obermedizinalraths den 
mit Handhabung dieser Verordnung beauftragten Beamten nachstehende 
Instruktion ertheilt: 

I. Allgemefne Bestimmungen. 

§. i. 

■Von den nach bisheriger Erfahrung im Lande vorkommenden 
ansteckenden oder seuchenhaften Thierkrankheiten geben nur diejenigen 
zu einem amtlichen Einschreiten Veranlassung, welche in S* 2 der Ver- 
ordnung verzeichnet sind. 

Bei andern ansteckenden oder seochenhaften Thierkrankheiteni 
z. B. bei Räude, Influenza, Ruhr u. s. w. sind die SchutzTorkehnugen 
lediglich den betreffenden Eigenthflmem selbst zu überlassen. Sollte 
jedoch ein besonders bösartiges Auftreten dieser Krankheiten oder das 
Auftreten gefährlicher bisher im Lande nicht oder seit langer Zeit nicht 
vorgekommenen (und darum auch in S* S^der Verordnung nicht ange- 
f&hrten) ansteckenden Thierkrankheiten, z. B. der Rinderpest, der bös- 
artigen Beschälkrankheit der Pferde, der Pocken der Schaafe, die Er- 
greifung polizeilicher Vorkehrungen nöthig machen, so ist hierüber 
sehlottnigst zu berichten. 



453 
«. 2. 

Sobald der Bciiriuthierant auf irgend weldit Weite ven dem 
Ausbruche einer der in $• 2 der Yerordnunf veneichneten anstecken^ 
den Tliierlcrankheiten Kenntniss erbAlt, hat er dem Bezirksamte bierü« 
ber Bericht mit dem Antrage su erstatten, ihn zum Zwecke des Tov- 
Schlags der dienlichen Schutzmassregeln gegen die Weiterverbreitung lu 
nAheren Erhebungen über Dasein, Ursache, Charakter und Ausdehnung 
der Krankheit an Ort und Stelle zu enaächtigen. 

f. 8. 

In drhigendett Fällen, und wenn der Bezirksthierarzt am Orte 
des Ausbruchs der Krankheit zufällig anwesend ist, kann dieser die 
nOthigsten einstweiligen Anordnungen auch sogleich und unmittelbar bei 
dem Ortspolizeibeamten (BQrgermeister) in Antrag bringen. 

f. 4. 

Zur Vornahme einer allgemeinen Stall?isitation bedarf es einer 
besondem schriftlichen Ermächtigung des Bezirksamts, die nur dann 
beantragt und ertheilt werden soll, wenn hinreichender Verdacht Tor- 
handen ist, dass die ausgebrocbene Krankheit bereits eine grössere 
Ausbreitung genommen und darum auch umfassendere Schutzmassregeln 
nölhig mache. 

f . ^ 

Ueber das Ergebniss der Erhebungen und Wahrnehmungen sowie 
(Hier die i^twa bereits vorsorglich Teranlassten Massregeln der Ortspo- 
lizeibehärde hat der Bezirkstliierarzt der Bezirkspolizeibehörde genauen 
Bericht zu erstatten und hierin die weiter erforderlich scheinenden de- 
finitiven Vorkehrungen gegen die Weiterrerhrdtung der Krankheit in 
Vorsehlag zu bringen. 

§. 6. 

Ebenso hat der Bezirksthierarzt dem Bezirksamte Aber das Er- 
gebniss jeder ihm aufgetragenen Nachschau zu berichten und dabei 
dasjenige zu beantragen, was ihm aui Grund der gepflogenen Unter- 
suchung und seiner etwaigen Wahrnehmunfen bezüglich der Einhalinag 
der angeordneten polizeilichen Massregeln als nöthig oder iweckmisslf 
erscheint 
Staataarsneikimde. Heft IL 1866. 80 
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I 

Der Bezirksthierarzt ist befugt, bei Ansführang der ihm ertheil- 
tea bezirksamtlichen Auflräge, wenn er es far nötliig oder zweckdieiip 
licli eraclitet, den Beistand der Ortspolizeibehörde in Anspsnch zu 
nehmen. 

§. 8. 

Im Allgemeinen können nur die in §. 7 der Yerordnung aufge- 
f&hrten Scimtzmassregeln unter den darin bezeichneten Voraussetzungen 
in Antrag und zur Anwendung gebracht werden. Die Art und Weise 
thrc^ Anwendung auf den einzelnen Fall hat sich nach dem Charakter» 
der Dauer und Ausbreitung der Krankheit, nach den besonderen Eigen- 
schaften ihres Anteckungsstoffes sowie nach den örtlichen und persön- 
liclien Terliältnissen zu richten, so dass je nach diesen besondem Um- 
ständen jene Massregeln ausgedehnt oder beschränkt, verschärft oder 
gemildert werden können. 

§. 9. 

Erscheint eine öffentliche Beiehrung derlThierbesitzer über die 
zweckmässigsten Yorbeugungsmittel gegen eine drohende Krankheit ge- 
eignet, so hat der Bezirksthierarzt solche den Lehren der Veterinär- 
kuode gemäss in gemeinfasslicher Sprache zu entwerfen und dem Be- 
tirksamte zur Teröffentlichung zur Verfügung zu stellen. 

§. 10. 

Die Sperre ist überhaupt nur dann anzulegen, wenn dadurch^- 
der WeiterTerbreitung des Ansteckungsstoffes begegnet werden 4[ann. 

Bei Seuchen, welche durch allgemein wirkende, z. B. atmosphä- 
rische Einflüsse hervorgerufen wurden, und schon eine grössere Ver- 
breitung genommen haben, sind Sperrmassregeln als einen erheblichen 
Erfolg nicht gewährend zu unterlassen. 

§. 11. 

Bei der Stallsperre ist zunächst dahin zu wirken, dass die kran- 
ken und verdächtigen Thiere von den gesunden abgesondert werden. 
Wenn immer thunlich sind Tlabei die gesunden Tliiere aus dem Stalle 
sii entfernen und die kranken Thiere in diesem zu belassen. Müssen 
aber die kranken Thiere aus dem Stalle herausgenommen und ander- 
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Wirts abg^esondert werden, so sind deren Stände sorgfältig zu reinigen* 
Hat die Seuche bereits einen grösseren Umfang erreiclit, oder sind 
überhaupt nur wenige Thiere im Stalle^ so ist eine Trennung solcher 
bei Anwesenheit eines flüchtigen Ansteckungsstoffes zu unterlassen. 

i. 12. 

Bei der Stall- und Ortssperre kann im Falle einer weniger bös- 
artigen Seuche gestattet werden, dass kranke oder Terdächtige, aber 
rar Schlachtbank noch geeignete Thiere unter zuverlässiger Aufsicht 
zum Zwecke des sofortigen Schlachtens an andere Orte verbracht wer- 
den; Jedenfalls ist dabei sorgfältig zu verhüten, dass auf dem Trans- 
port nicht etwa Anlass zur weitern Verbreitung der Krankheit gegeben 
werde. 

S. 13. 

Die polizeiliche Anordnung der Tödtung eines Thieres auf den 
Grund des §. 18 der Verordnung setzt voraus: 

1) dass dasselbe erwiesenermassen von einer der in §. 2 genannten 
ansteckenden Krankheiten befallen sei; 

2) dass die Krankheit unheilbar und todtlich, und so das erkrankte 
Thier als werthlos zu erachten ist; 

3) dass die Wegschaffung des Thieres zum Schutze des Etgenthums 
oder des Lebens Anderer, geboten oder zweckmässig erscheint 
Das Dasein dieser Voraussetzungen hat der Bezirksthierarzt bei 

jedem Antrag auf Tödtung nach §.13 der Verordnung genau zu be- 
gründen. Eine Entschädigung des ThiereigenthQmers findet * unter die- 
sen Voraussetzungen nicht statt. 

§. 14. 

Die Leichenöffnung eines gelödteten oder gefallenen Thieres ist 
in allen Fällen vorzunehmen, in welchen es das sanitätspolizeiliche In- 
teresse erfordert z. B. zur sichern Feststellung der Krankheit. Das 
Ergebniss ist aufzuzeichnen und zu den amtlichen Akten zu bringen. 

§. 15. 

Wenn nach der Meinung der Betheiligten oder der Ueberzeugung 
des Bezirksthierarztes die Krankheit oder die Seuche erloschen ist, so 
hat der Bezirksthierarzt das Bezirksamt anzugehen, ihn zur Scblussbe- 
siehtigung und Vornahme des Reinigungsverfahrens zu beauftragen. 

80* 
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Die Relüigrang der Stallungen, ni welchen kraidie Ttuere gew*- 
, sowie der betreffenden Geräthschaften moss je nach der Betchii* 
fenheit des Ansteckungsstoffs und der Bösartigkeit der Krankheit mehr 
oder weniger streng in folgender Weise vorgenooimen werden. Ans 
den Stauungen ist der Dünger zu entfernen und unschädlich zu ma- 
chen; Fenster und Thüren mQssen zur Durchlüftung geöffnet werden; 
Barren, Raufen, Stände und sonstiges Holzwerk ist abzuschaben, mit 
heisser Lauge abzuwasclien und sodann mit Chlorkalkauflösung lu trän- 
ken; «ebenso sind Wände und Decken abzukratzen und mit Kalkmilch 
anter Zusatz von Chlorkalk zu übertünchen. Erdiger Fussboden ist,, 
soweit die Jauche eingedrungen, auszugraben, schlechtes Steinpflastef 
auszuheben und die unterliegende Erde abzutragen, gutes Pflaster aber 
in den Fugen abzukratzen, rein abzuwaschen und mit ChlorkaIkanfi$* 
sung zu übergiessen; nach dem Trocknen sind die Fugen mit Cement 
auszufüllen. Hölzerne Fussboden sind aufzuheben, rein abzuwaschen 
nnd mit Chlorkalkauflösung zu tränken; die darunter befindliche Erde 
ist, soweit Unreinigkeit eingedrungen, abzutragen« Bei geOihrlieben 
Krankheiten sind überdies in den Stallungen unter Verschluss aller 
Oeffnungen Chlordämpfe zu entwickeln und jene^ror der Benützung 
nochmals gut zu durchlüften. 

Ebenso ist auch das Stallgeräthe, Geschirr und Wagen- 
leng zuerst mit heisser Lauge, dann mit Chlorkalkauflösung eu reini- 
gen; Holz ist abzuschaben. Lederzeug, nachdem es mit Lauge ge- 
waschen nnd getrocknet, einzuschmieren, und die Polsterung zu er- 
neuern« Heu und Stroh, welches sid^ in den Stallungen oder deren 
Nähe befunden, soll bei bösartigen Seuchen an entlegenen Orten ge- 
lüftet und dann nur Thieren gefüttert werden, welche für die Krankheit 
nicht empfänglich sind. Die Thiere , welche in den inficirten Stallungen 
gestanden, müssen vor ihrer Rückbringung in die desinficirten Stal- 
lungen gehörig gereinigt werden. Schon während der Dauer einer an- 
steckenden Krankheit ist durch Reinlichkeit, Beschaffung reiner Lafl 
nnd Entwicklung von Chlorgas in den Stallungen dafür lu sorgen, dau 
die Ansteckungsstoffe sich darin nicht anhäufen. 

Auch sind die mit den kranken Thieren in Berührung kommen- 
den Personen zu jenen Vorkehrungen anzuhalten, welche geeignet sind, 
eine Weiterverbreitung des etwa an ihren ELleidern oder sonst haften- 
den Ansteckungsstoffes zu verhüten. 

§.17. 

Nach beendigter Krankheit oder Seuche hat der Besirksthierarxl 
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itm BMfrfcsamtd unter Anschluu des KostenTeneichnisses d^n an den 
Oroasb. Obermedizinalrath za richtenden Schlussbericht zu überge- 
ben, in welchem der Charakter, die Ursache und • Ausbreitung, der 
Krankheit, die Zahl der erkrankten, gefallenen und genesenen Thiere 
aowie die prophylaktische und therapeutisclie Behandlung und sonstige 
bemerkenswerthe Vorkommnisse anzufQIiren sind. 

Das Bezirksamt hat den Schlussbericht nebst Beilagen untere An- 
achloss der amtlichen Akten dem Grossh. Obermedizinal rathe Torzule- 
gen, welch' letzterer die Dekretur der Kosten Teranlassen wird* 

n. Besondere Bestimmungen bezüglich der einzelnen 

Krankheilen. 

S. 18. 

Tollwuth. 

1) Bei der Anzeige des Ausbruchs der Tollwuth eines Hundes muss 
▼or Allem deren Thatbesland mit Siciierheit festgestellt werden. 
Zu diesem Zwecke ist der Hund, sofern es ohne Gefahr für 
Menschen und Tliiere geschehen kann, lebend in Verwahrung 
bringen zu lassen und Ton Zeit zu Zelt bis zu eingetretenem 
Tode oder erlangter Gewtsshelt Ober das Dasein der Tollwuth zu 
beobachten. Ist der Hund schon getödtet, so ist die sorgfältigste 
äussere und innere Besichtigung der Leiche sogleich Torzuneh- 
men. Hiebei ist die Tollwuth als nachgewiesen anzunehmen, 
wenn auch nur wenig ausgesprochene ftlerkmale derselben wahr- 
genommen werden. 1 

2) Ist es ein freilaufender herrenloser Hund, an dem die Erschei- 
nungen der Wuth wahrgenommen werden, so ist derselbe, wenn 
er ohne Gefahr nicht lebend gefangen werden kann, zu tödten; 
gelingt dies nicht, so ist die Ortspolizei desjenigen Ortes, nach 
welchem hin der Hund seinen Lauf genommen, schleunig hieron 
mit der Weisung in Kenntaiss zu setzen, denselben bei seinem 
Erscheinen unschädlich machen zu lassen, sämmtliche Hunde des 
Orts selbst aber durcL sofortiges Absperren vor Ansteckung zu 
sichern. 

8) Bande, mit welchen ein wfithender oder wuthverdächtiger Hund 
gerauft hat, oder nachweislich oder mufchmasslich in nähere Be* 
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rOhniiig gekoronen ist, sind, auch wenn keine Twletiiiiig wahr» 
mnehmen ist , als aiig:esteckt zu behandeln und deshalb ca tddten. 

4) Um diejenigen Hunde zu ermitteln, welche in einem Orte von 
einem wflthenden Hunde g^ebissen worden sind, kann, wenn es 
die Umstände rithlich machen, eine Visitation alier Hunde an- 
geordnet werden. 

6) In den Orten, in welchen die ToHwuth aufgetreten oder die ein 
wttthender Hund durchlaufen hat, sind sämmtliehe Hunde we- 
nigstens 6 Wochen lang entweder zu Hause zu Terwahren, oder 
mit wohl befestigten, das Beissen yerhindemden Maulkörben zu 
Torsehen. Uebertretungen mOssen strenge rerfolgt, frei laufende 
herrenlose Hunde efngefangen und, wenn sich der EigenthQmer 
nicht bmnen 48 Stunden meldet, getödtet werden. 

6) Wenn innerhalb, 6 Wochen nach dem letzten Vorkommen der 
Wuthkrankheit keine weitere WuthausbrQche Torgekommen sind, 
können die in Ziff.- 5 bezeichneten Alassregeln ausser Wirksamkeit 
gesetzt werden. 

7) Die an der Wuth gefallenen oder wegen Wuth getCdteten Thiere 
müssen unter Aufsicht des Bezirksthierarztes rollständig vergra- 
ben werden. 

Das Fleisch ron wflthenden Hunden gebissener Schlachtthiere 
kann , sofern diese frei ron jedem Anzeichen der Wuth befunden 
wurden, nach TöUiger Ausschneidung der gebissenen Theile, ge- 
nossen werden; ist bereits Verdacht der beginnenden Wuth be- 
grflndet, so dürfen die nutzbaren Theile nur zu technischen oder 
ökonomischen Zwecken verwendet werden. 

8) Die Ton einem wflthenden oder wuthTerdAchtigten Thiere yerun- 
reinigten Gegenstände mflssen unter Aufsicht des Bezirksthier- 
arztes nach dem strengen Desinfectionsverfahren gereinigt, werth- 
lose Gegenstände aber rernichtet werden* 

§. 19. 

Milzbrand. 

1) Die an Milzbrand erkrankten Thierr mflssen wo möglich Ton den 
gesunden abgesondert und die Ställe, in welchen die kranken 
Thiere sich befinden, strengstens abgesperrt werden. Thiere 
Jeder Art und selbst unberufene Personen smd von den gesperr- 
ten Ställen fem zu halten. 
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2) Werden mehrere Stflile ergriffen , so ist Ortssperre zn rerhängen 
und strengstens zu handhaben. In der nächsten Dmgebäng des 
Orts dürfen keine Viehmärkte abgeh allen werden. 

8) Die Wärter der kranken Thiere dürfen mit gesunden Thieren 
nicht in Berührung kommen und müssen für jene besondere Fut- 
ter- und Tränkgeschirre sowie sonstige Gerälhschaften gebrau- 
chen. Dieselben sind über die grosse Gefahr der Ansteckung 
aowie über die Vorsichtsmassregeln zu belehren, welche' sie bei 
Ausübung ihrer Geschäfte zu ischützen geeignet sind. 

4) Die Ezcremente der kranken Thiere, ebenso das Aderlassblut, 
die herausgenommenen Haarseile und alle sonstigen zur Verbrei- 
tung der Krankheit geeigneten Gegenstände, müssen tief yergra- 
ben werden. 

6) Die yerendeten oder getodteten milzbrandkranken Thiere müssen 
mit Haut und Haaren, nachdem erstere zerschnitten worden, in 
6 Fuss tiefen Gruben vergraben . werden. Eine Verwendung zu 
irgend welchen Gebrauchszwecken ist unstatthaft. 

6) Wo der Slilzbrand als Seuche auftritt, ist der Bezirksthierarzt 
in Zwischenräumen ron 4 zu 4 Tagen zur polizeilichen Nach- 
schau zu veranlassen. Bei vereinzelt bleibenden Fällen-, sowie 
bei dem s. g. Milzbrand (Rothlauf) der Schweine genügt die Ab- 
ordnung des Bezirksthierarztes zur Feststellung der Krankheit und 
Vorschlag der Schutzmittel gegen Weiterverbreitung sowie zur 
Leitung der schliesslichen Desinfection, wenn nicht besondere 
Umstände eine Öftere' Nachschau erfordern. 

7) Das Schlachten milzbrandkranker Thiere zum Fleischgenuss ist 
unstatthaft. Doch ist gegen den Genuss des Fleisches von roth- 
laufkranken Schweinen, wenn die Krankheit nicht den Charakter 
des eigentlichen Milzbrandes an sich trägt, besonders dann nichts 
einzuwenden, wenn die Thiere im Anfange der Krankheit ge- 
schlachtet werden. 

§. 20. 

Bfotz und Wurm, 

1) Rotz* und wurmverdächtige Pferde müssen von den ge- 
sunden Thieren getrennt und strengstens so abgesondert gehalten 
werden, dass keinerlei Gelegenheit zu weiterer An- 
steckung ge'^geben wird. Insbesondere müssen rotz- oder 
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wnwTeHMtit« Pürdt in Ar antoft Ffirt« uMflliiiteheii 
tteUangeB vitoifebncht, ron «igeBe», mit aBdani Pferden nicht 
in BerlUirottf liMmraden Wörtern gepflegt, mit beeenderen 
StallgerAtliseliaflen vergehen und Ten allen Orten i. B* WMden* 
Bmnnen, BesehlagtUtten u. s. w. ferne gehalten werden, we 
eie mit andern Pferden in Berflhning kemmen kannten. Unter 
dieaer Voransfetiong dürfen rota • oder wormTerdAchtige Pferde 
fertan znr Arbeit rerwendet werden. 

Der Beiirkathierarzt ist von 14 an 14 Tagen mit der aahi- 
ttltapoliieilichen Nachschau zu beaullragen. 

8) Entachieden rota- oder wurmkranke Pferde müssen 
ohne Verzug getüdtet werden; die Haut darf verwendet werden!^ 
wenn sie sogleich auf einige Stunden in Kalkbeitze gebracht und 
dann an der Luft getrocknet worden ist. Sonstige Bestandtheile 
müssen vergraben werden. 

8) Der Besitzer des kranken Pferdes und dessen Wärter sind auf 
die schlimmen Folgen einer Verunreinigung mit dem krankhaften 
Ausflüsse aufmerksam zu machen und ihnen die grösste Vorsicht 
bei Verrichtungen am kranken Thiere anzuempfehlen. 

4) Die Stallungen s in welchen rotz- oder wurmrerdüchtige oder 
kranke Pferde gestanden, sowie alle Gegenstinde, womit diesel- 
ben in Berührung gekommen, müssen strengstens desinfidrt 
werden.' 

6) Pferde, die mit rota- oder wurmkranken oder ve^dichtigen in 
Berührung gestanden sind, dürfen 8 Wochen lang, und ohne dass 
vorher ihre vollkommene Unverdüehtigkeit durch den Bezirksthier- 
arzt constatirt worden ist, mit andern Pferden nicht in Berüh- 
rung gebracht werden. 

{. 21. 

Maul- und Klauenseuche. 

1) Bei der gutartigen MauU und Klauenseuche genügt die ein- 
malige Abordnung des Bezirksthierarztes zur Feststellung der 
Krankheit und Ihres Charakters, sowie zur Belehrung der Thier- 
besitzer über die zweckmAssigste diätetische Behandlung der 
kranken Thiere. Sperr-Massregeln sind zu unterlassen 
Jedoch sind während der Dauer der Seuche im Orte keine Vieh- 
»irkte abzuhalten» 
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3) Hat die Krankh«it efaien bdaartigen Charakter, vnd lai nach- 
weiabar Anateckang: tod Thier zu Thfer die Ursache der Weiter- 
ferbreitimg, ao aind aogleich die zweckdienlieheB Sperrmassre- 
felB IQ ergreifen und atrenge su handhaben. Findet aber eine 
Verbreitung: der Krankheit mittetst der Luft atatt, ao sind Sperr- 
masaref ein auch hier au unterlassen. 

8) Bei der bSsartigen chronischen Klauenseuche der Schafe g:enüg:t 
es, der Heerde, wenn sie nicht ohnehin im Stalle gehalten wird, 
einen beatimmten Waideplatz anzuweisen. 

4) Jt nach dem Grade der Bösartigkeit der Krankheit ist ein mehr 
oder minder strenges Desinfectionsredahren anzuwenden. 

S- 22. 

Lungenseuche. 

1) Die an der Lungenseuche erkrankten Thiere sind ton den ge- 
sunden, wenn thnnlich, abzusondern, und der Stall, in dem sie 
sich befinden, zn sperren. 

2) So lange' die Seuche nur eine oder wenige Stallungen ergriffen 
hat, iat das frahzeitige Schlachten der kranken Thiere 
und selbst des ganzen Viehbestandes zu empfehlen, wenn dieser 
gering ist. 

•) In Orten, wo die Krankheit in grosserer Ausdehnung herrscht, 
dfirfen keine Viehm&rkte gehalten werden. 

4) Wihrend der Dauer der Seuche ist der Bezirksthierarzt zu be- 
auftragen, TOn 14 zu 14 Tagen oder in längerer Zwischenzeit 
aanitfttspolizeiliche Nachschau zu halten. 

5) Kach beendigter Krankheit ist die Reinigung der Stallungen in 
der strengen Weise vorzunehmen. 

6) Die TerlQgten SperTmassregdn dOrfen erst 8 Wochen nach be* 
endigter Krankheit aufgehoben werden. 

Knrlarmhe, den 21. September 1866. 

Ministerium des Innern. 

A. Lamey. Rnpp. 

P. J. 8. 
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XX. 

Aus dem Grossherzogthum Baden. 

Hofrath Professor Dr. Kassmaul an d«r üniversitftt Freiburir 
erhielt das Ritlerkreax vom Orden des Zihring^er Löwen. 

Ernst Theodor Cöster in Sindolsheim ist unter die Zahl der 
inländischen Apotheker angenommen worden, und 

Hermann Bilhars von Bruchsal erhielt nach erstandener 
Staatsprüfung die Licenz als Apotheker. 

(Regier.-Blatt Nr. XVU t. 2a Man 1866.) 

Otto Sido Ton Heidelberg: und Philipp von Berg: ▼on Wald- 
kirch erhielten nach abgehaltener Staatsprüfung die Licenz als Apo- 
theker. 

(Regier-Blatt Nr. XVHI t. 6. April 1866.) 

Der ausserordentliche Professor der Medizin an der Üniversitftt 
Heidelberg, Dr. Heinrich Alezander Pagenstecher, wurde zum 
ordentlichen Professor ernannt. 

(Regier.-Blatt Nr. XXI ?. 14. April 1866.) 

Prifatdocent Dr. Julius Arnold in Heidelberg wurde zum 
ausserordentlichen Professor für pathologische Anatomie in Heidelberg 
ernannt. 

(Regier.-Blatt Nr. XXII t. 24. April 1866.) 

Bei der letzten Frühjahrs -Prüfung wurden nachbenannte Kandi- 
daten der Gesammtheilkunde ron Grossh. Obermedicinalrathe zur Aus- 
übung dieses Berufs für befähigt erklärt: 

Albert Otto von Heidelberg, 

Theodor Müller ron Pforzheim, 
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Joseph Meister tod Konstans, 
Ernst Schmidt tod Appenweier, und 
Thtopbil Hirtler von Frelburg. 

Julius Bofinger ron Pforzheim wurde nach - erstandener Staats^ 
prflfiing Tom Orossherz. Obermedicinalrathe cur Ausübung der Apoth»- 
ktrlranst für befähiget erklärt. 

(Regier.-Blatt Nr. XXIY t. 6, Alai 1866.) 
Hofrath und Professor Dr. Alezander Ecker an der Unirer- 
iität EVeiburg erhielt das Ritterkreuz des Ordens rom Zähringer Löwen. 

(Regier.-Blatt Nr« XXVI t. 8. Mai 1866.) 
Edmund Eichhorn ron Krautheim ' wurde nach erstandener 
Staatsprüfung als Apotheker licenzirt. 

(Regier.-Blatt Nr. XXIX t. 25. Mai 1866.) 
Dessgleichen erhielt Friedrich Lydtin ron Salem nach erstan- 
dener Staatsprüfung die Dcenz als Apotheker. 

(Regier.-Blatt Nr. XXXI y. 80. Mai 1866.) 
Gleiche Dcenz als Apotheker erhielt Hermann Odenwald Ton 
Heidelberg nach erstandener Staatsprüfung. 

(Regier.-Blatt Nr. XXXII t. 8. Juni 1866.) 

P. J- 8- 
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